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Aentücli0 fiotaditeii für Lebeiu•¥enieller1Ug^ 

Anstalten. 



:•) { 



€(vla<)hten der Köni|fl^l. wisseDSchaftKchen 
Deputation f&r das M^dicmal« Wesen» 



(«Aerite, WandArite oder andre Medicioal-Perioiien, welche oorichcige 
Zenfniftae' iXket den GeanndbeitsiastaBd eioes Memciieii vam Ge- 
bnuch bei jciaer Behörde oder Verslcheriings- GeKelUcheft 
wider besseres Wissen ausstellen, werden mit Gefftngniss von drei 
bis zu achtzehn Monaten , so wie mit zeitiger Untersagung der Aus« 
(übuilg der bürgerlicheB Ehrenrechte bestraif Stral|geseUbudi 



S. 257. 



C.) 



Jüiin Hohes Ministeriam der Geistlichen-, Unterrichts« 
uiid .Medicinhl^ÄD^IegeDheiten hat die imterzeidiDete 
wissenschaftlidie Deputation fiir das Medicinai >Wesen 
ünbelr deiii'25. November v.J. aufgefordert, nach dem 
Antrage des Instructions <• Senats des Königlichen Kam- 
mergenehis vom 7. November v. J. , in Sachen der 
Kaufleute 'Fl und Sp. wider die N — er Lebens •Versi- 
cherungS'Gesdlsehaft, üiber die neunte Streitfrage des 
Fol 65. aclar. befindlichen Status csmsae et controversiae 
ein Gutachten abeugeben. 

Nach einer sorgf&ltigen Prüfung des Inhalts der 
Utas zu diesem Behufe mitgetheilten 2 Bände Acten 
haben y^ü diasselbe in Folgendem erstatten wollen^ 



U. X. Hft. 1. 
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GeschichtsenUiIiiiig. 

Der Lieutenant a. D. Carl Wilhelm Eduard von F. 
hatte den Militairdienst verlassen, um sich der Land- 
wirthschaft zu widmen. Vom Jahre 1838 bis 1842 
verwaltete er als Pächter das Gat 0. bei Gb. Er zog 

hier begab er sich im Mai 1843 nach Ls., wo er, 
33 Jahr alt, am 20. August d. J. verstarb. 

i^m AGiMüPTb iM^ hHtQ a^tselbb seiArUhfia^ bei 
dem Ag^^Qtpiv.der ,JN,-j-.erv Lejjens^yprfict^riLip^.jGesell- 
schaft zu Gr. bis zu einer Höhe von 8000 Rthlm. ver- 
sichert, nsjchdem er ein Zeusniss, von dem Kreisphy$i- 
CU8 P.r. ä^4r. 7fiA Lr«,. ausgestellt, dass er sich, völügi. ge- 
sund befinde, unter derti eben genannten Uato 'beige- 
bracbt hatte. Er hatte davon 2 Policen zu 35Ö0 JRtÜr. 
aixh die 'Kaufleuie < Fw und Sp^ In ^Gh, cedirt,> und ials 

f _ 

diest dem Agenten der Gesellschaft den Tod dies r. F. 
anzeigten und die Zahlung der versicherten Summe 
verJlatgUen?^ erklärte 'derselbe, die VevsicbiehiBg.isd niobi 
tig> Yvie^rai unrichf iget Angabe des Verskheirteh., Der Dr, 
£6- hubei ibaitiicht bdiandelt, sctnea. Krankheiüs^ustadd 
gaf nit^ht' gekamiti der. vj Ft seinen Krankbeiissustaiid 
ihm mobt! «tiitgetbeiH:^ obwohl er zun Zeit der Vetai^ 
Qberu^g; berdils .a(n.. einem ohronischien Cala^rfi .und 
e^Dßr/sehr> aja^g^iUleteii Ablage zw ScJiiwi^dsudbt ge- 
litten, habie»:: Der; v.Jf. habe .die Oeaelbtbsd^^ ;nicbi «ür 
abakhdifib m^ UriJ^^wi über seineii Gesondh^it^z^kStAnd 
versetzt, sondern auch verhindert, voUatändi^e £tkun-. 
4i^uug^ ; fi|arüber i^iAsu'ssiebQ« Untier diesen , 'Unistän- 
i}^.begaQP;Jm:NQK^tt4iier 1843 6ia^ .Klagte, diese« Kauf-' 
leute«.g0gen die ili^^n^-Yecsidbt^rufiig^.QQseltecbis^ m JÜkl 



S'eft dSe'set' Zeit öfiiä litih mehrere Zeugni^sö flb^r'*aen 
Gesutidneitszüstand des v. F. vor und zur Z^it deiner 
VeVsidhertihg veranlasst,' von denert einige den Gesurtd- 
heits'^ustahd * desselben behaupten ,' aridere in' Anrede 
stellen. 'Wir* inüsseri' die wichtigsten Zeugnisse' hier- 
über züs'ammenst;eAen und ihren Wertli prüfen.' um zu 
eineM Resultate zu gelangen, welches der Abfassung 
Ski richierlicheri Crkerintnisses' förderlich seih wird. 
'* ^Der Dr. JVl zu'Gb. behauptet', den v. F. im Jahre 
i'&Sd als Arzt behandelt zu haben. t)erselb6 bekundet, 



er 



br habe ihn' einm'ät in dein genannten Jahre an ei- 
tler catarrhäti^'chen Halsaffection behandelt, worauf er 
bis zum 'Jahre 1841 völlig gesund gewesen sei.'* In 
diesem Sahire sei* wieder ein bis zwiei Mial Catairrh auf- 
getreten und endlich noch einmal ini Jahre 1843. Der- 

selbe 'habe sich durch trocknen Husten, etwas Heiser- 

1,1 , 

keit und teichte Empfindlichkeit der innerh Halstheile 
mariifesßrt, und sei als eine leichte, von Witterungs- 
EinÜüssen abhängige, subinflammatorische Reizung der 
Schleimhäute, der Luftrohre' und Bronchien durch die 
gewöhnlichen ariticatarrhalischen Mittel bald' wieder be- 
seitifft worden, oTincf weitere Beschwerden zurückzu- 
lassen.'^ Ein tieferes Hals- bder Brüstleideh sei nie bei 
dem V. JP.* wahrzunehmen gewesen, kein Blutauswurf, 
keine Drusischmerzeri, keine Engbrüstigkeit ,* nicht die 
geringsten Athemteschwerden,' teiri zweideutiger Aus- 
wurf, aucn'nie ein fieberhafter Zustand; dagegen habe 
er bis zu seinem Abgange von Gh. sich anstrengenden 
I^orperb'ewegungeri ohne Nachtheile aussetzen können^ 
Tanz ünij Jag"? <Jie letztere sogar leidenschaftlich, exer- 
cirt, und den damit verbundenen Witterungs-Einflüssen 

Trotz geböten. ' Er habe also starke Organe und eine 

1* 



» 
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gpute kräftige Constitution gehabt, •and ^ei nicht Patieiri: 
zu nennen gewesen. Im Speichel desselben habe er 
zwei oder drei Mal Blutstreifen bemerkt, doch sei diese 
E)rscheinung, stets ohne Räuspern, Husten oder Schmerz 
erfolgt, und habe er dieses Sputum cruentum ausschwiz- 
zend aus dem Munde oder wohl gar aus der Nase 
fliessend für eine Bämorrhoidal- Anomalie gehalten. 

Die Gutsbesitzer A. und D. bezeugen, dass der 
Verstorbene, der »ich. viel mit Feldmessen beschäftigte, 
auch für. sie diese Geschäfte mit Erfolg besorgt und 
bedeutenden Strapazen sich dabei ausgesetzt. Der Ma- 
gistrat zu Gh. und der Hauptmann v. Ch. haben bei 
ihren Vernehmungen dasselbe bezeugt und bekundet, 
dass der Verstorbene auch für sie zu mehrern Malen 
schwierige Vermessungen vorgenommen, solche zu ih- 
rer Zufriedenheit und rasch vollendet und die dan^it 
verbundenen Anstrengungen wohl vertragen habe. 

Auf der andern Seite enthalten die Acten niebrere 
Zeugnisse von. Personen, welche den Verstorbenen 
lange kannten, und mit ihm häufig in Berührung kamen, 
und von Andern,, welche jahrelang und bis zum. letz- 
ten Zeitraum seines Lebens im persönlichen Verkehr 
mit ihm geblieben waren. Zu diesen rechnen wir na- 
mentlich die Zeugnisse des Hauptmanns W. auf Nk., 
des Justizraths L in Gh., der unverehelichten Anna Z., 
welche eine geraume Zeit hindurch, und der unverehe- 
lichten Sp.y welche bis zum Tode des v. F. in dessen 
Dienst standen und ihn häufig umgaben. 

Der Dr. £to. zu Ls., welcher den Verstorbenen vom 
Mai 1843 bis zu seinem am 20. August d. J. erfolgten 
Tode behandelt hatte, bekundet bei seiner Vernehmung, 
die gleich nach dem. Absterben des v. F. erfolgte, dass 
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derselbe einige Monate vor seinem Tode über Heiser- 
keit, Husten und Stiche an verschiedenen Stellen der 
Brust geklagt, was aber, obwohl die Reizbarkeit besei- 
tigt wurde und t^atient sich so wohl befunden, dass 
er bald seinen Geschäften nachgehn zu können hoflte, 
bald bösere Folgen gehabt habe, indem ein seif Jahren 
bestehender Hämorrhoidalfluss durch eine veränderte 
Lebensweise allmälig unterdrückt wurde, ein Schleim- 
äuswurf, mit Blutstreifen untermischt, sich einstellte. 
Der Schleim, fügte der Dr. Lu>, hinzu,' wurde mit jedem' 
Tage schwerer löslich, häufte sich in den Bronchial- 
ästen an, und plötzlich machte wegen des Congestions- 
zustandes nach der Brust ein Lungenschlag fcatairrhui 
suffhcativusj dem Leben des sich scheinbar Wofalbefin- 
denden ein Ende. Bei einer ein Jahr später erfolgten 
Vernehmung des Dr. Lto. nannte derselbe die Krankheit 
des V. F. einen chronischen Catarrh. Derselbe habe 
ihm niemals gesagt, dass er seit Jahren an Hämorrhoi- 
den gelitten habe, sondern nur, dass er einmal oder 
zweimal Hämorrhoidalbeschwerden gehabt habe. 

Die Lebens -Versicherungs- Gesellschaft in N. ver- 
anlasste sodann die Abgabe besonderer Gutachten zweier 
Sachverständigen in N., der Doctoren P. und Ltil 
Das Resultat des Gutachtens des Erstem lautete dahin: 

1) dass nicht anzunehmen sei, dass der v. P. im Früh- 
jahr 1843 völlig gesund und mit keinem der stA iVo. 8. 
des der Anmeldung zur Versicherung beigefügten ä*rzt- 
lichen Zeugnisses aufgeführten Uebel behaftet gewesen; 

2) dass der Dr. Sb. über den Gesundheitszustand des 
V. F. sich nicht die gehörige Kenntniss verschafft' habe, 
welche nothwendig gewesen wäre, um die ihnü in dem 
Atteste vom 10. März 1843 vorgdegten Fragen mit 
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Besimoitheit beantworten zu können, und 3) dass sich 
nicht eiftscbeiden lasse^ ob der v. F. den jg^efäbrlic^ei^ 
Verlauf und Ausgang seiner Krankheit zur Zeit s^einev 
Lebens -Versicherung gekannt und. sx^niit die Lebens-: 
Versicherungs- Gesellschaft absichtlich getäuscht, hphe 
oder niqht. , . . , 

Der Dr. £n. erklärte in seinem Gutachten: dassdei^ 
V. F. yox und zur Zeit seiner Lebens-Versicherung eine 
ausgebildet^ Anlage zur Schwindsucbti gehabt . habe;i 
und daiss der Dr. 56« die^e Anlage notbwej^die Jiätto 
e|rkennen müssen^ wenn i>. F. ihm von jenen Krankhei^Sr 
erscheinungen und Thatsachen Mittheilung gemacht 
hätte. Derselbe habe an der knotigen Lungen-Schwind: 
sucht geU^ten, deren erstes Stadium in die Zeit seines 
Aufenthalts in Gb. falle« dass aber der Tod .des Verstor- 
berien innerhalb des zweiten Stadium^ erfolgt sei^.n9(^l^ 
ßhe das dritte der ColUquation erreicht wi^rde«- 

. Hierauf sahen sich die Kläger bewogen , dui:c]|^ 
<}en Kreis - Physicus Dr. .r. ^u Go. eine Beleuchtung; 
der eben erwähnten Gutachten anfertigen zu .la^^eu» if\ 
welchem derselbe behauptet, da^ Gutacht en.de^^jQr. P. 
s^i verfehlt, mangelhaft^ völlig unrichtig und.hab^ni<9lfjt^ 
erwiesen, vu^d geg^ das Xn.'scbe Gutachten sei. zu. ,er;> 
innern, dass die Schilderungen der DDr. Sb.^Jf^ und Lto»« 
Vielehe, den Verstorbenen persönlich kapntj^n .und zuif 
Zeit behandelten,, seinen Behaujp]tungen . gfs^r^dezu. ent- 
gegenständen. , /,..:/;% 
, ^ei diesen Widersprüchen in, dent, Ansichten, updt 
Bei^aaptungen der Sachver^tjändigen wurde, das. j^edicin^^ 
CpU^um der Provinz . G« fiu%efprdeft, ein Superaitbir 
Uluffi abzugeben ,, . \yelchei9 W^PT, dem ß-. Angibst y,, J^ 
^rfplgtq, . d^8sj?p; I^psull;^ da)»V^ geht, ^dfkss ^/er .t?..;^. 



_ ? _ 

ZruriIZbii>'där* Ve»si<!lieruAgJs^hoiK eimti mis^hiUHe. Ani 
lag^liiMf Sfibvt^infiisuclkt.faaitev »Bil dasri der I>r*'tft. dktfft 
AiilaJB;e'ik«thWeffdig>:)iitfe erkerineii imössdily; \%eai| 'i^kvl^ 
iUm. <i^a tarnen KränklieiAsar&idieiiiimgeö ui^d ThatsaciieD 
MtUheilung, gemae]»i haiteJ . i >' t ; • <- .\-'i d 

, . ; Die Kläger flainden; dai^s diefc Cüutaohfce« mit den 

perddalieb' gekillint hatiei», im WMersprAch jtebo^ilDil 
deahalb« der » EöUcb^mlg disr Sadhe .nhh^ suia'iGffiuid^ 
galfegt weirdeo .|($4ne. Die&l v^raolfUSiSteüsiQ'lzrUi.ldebi 
Anträge y bei der 'wis^efischafUiiiihe«;' JleJ)Uta^io|i : ein 
G^taehb^n eiob^ffn :^u lassen«: '> ! ! .< , i * •> • I 






^j! Ifa«?h ;»ia;rgf9)J%c^ Pf pf^o^ des Acten : Inballs i^^v^ 
nea ' . Nvir jk^i« BQ|]<nkeac tragen , , die < : nn^ ; vlcM'gielegfc? 
ipfUQt^ Str<9it&age d€|l slatm cßMi^ 0H,iiQn^0tierMoey: fii^ 
d0r Vi 1^.: Wr Zeit^deir.Vcflsicfrö^ung sjclwJ'n »^iw i^W%" 
gebildete Anlage zur .^pbiw'iftd^ii^htibtittl^, . un4l 'Qb^.fl/s^ 
I>r* ^j diese Ablage ;nQtliwei)digi erkenne» nittp^teuwenn 
1$., iT» i)im ¥00 j/eneil t(rai:^eitger^(Hiieiii(mig^n I^ijtth^- 

Aung f genascht bÄttie??&u>bq)^em» • S i> :> ^,! i 
{ . Untweidsutige ZeugQis^e' bejEwd^o, d^<4 ^^ri^Sr 
lährige 9;\F. aeit geraume^. ZoiV an - HeiseükpiW H]i^te;% 
%u$t$diiQerft , r S4?bleii»- ;wndi «Speicb^laiisw^rf^.! Bhk 
^p9e% , QAf uhig^ni : dtrcfc Huptten oft «g^tqrt^ .E^ßcht^f , 
If^qht9cbwais&^ gi^iittey),. imd da^ schcw ei^.,^edi^nfcr 
lieber, durch diese • Sijrn^pto^ie. si^] übairakferi^pfider 
Ki;aiildieitezu^aiid aiiiilO.MärziS43 .vorl^and^i^ war> ^^ 
fE;r. ^u eben,dieser Zeite^n vg^u,^emX^^^'Jfhy8\f:^JiJ)i^.,^\f. 
^^^tigtes . :Gesuni^il$. -i^'e^gni^^ < , einr^hte... \ . P}ie»ßf 
JfrffijyieitJ^iius^nd.war ,fi;a|iop .bis ji^\^fiff^\€fjad^,gp^' 
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hen, dass er scban am 20. Aug^bt desfsdHien ' Jahres^ 
nach immer mehr zugenommenem Husten, SchleinJ 
erzeugung auf der Brust, Mattigkeit, Nachtsehweisaeii 
u. 8. w«, das Ende seines Lebens erreichte. Sein Krank* 
heitszustand mag zu der Zeit^ als ^ von dem geiian»- 
ten Arzt ein Gesundheits- Attest empfing, ein« weniger 
auffallende Form dargeboten und densirfben getäuscbl 
haben« Der Verstorbene mag sich selbst über seinen 
Zustand im Irrthum befunden haben, wie es bei chro- 
nischen Brustkranken so häufig geschieht, seinen schon 
damals gefahrlichen Zustand für gutartig, seihen Husten 
für einen catarrhalischen gehalten haben. Aber der 
weitere Verlauf seines üebels beweist, dass jene Krank- 
heitserscheinungen schon damals eine grosse Bedeu- 
tung hatten, so dass bei deren Fortdauer der Tod 
schon einige Monate später m5glich wurde, während 
diese Beschwerden nach und nach zugenohimeh hatten 
und unter der Form einer Lungentähmung den Sitz des 
verderblichen Uebels bezeichneten. 

Den Behauptungen der genannten Aerzte, DDr. £f&;, 
JV., Lid. , welche den Kranken früher und später säheü 
und einen schwindsüchtigen Zustand des Verstorbenen 
nicht haben anerkennen wollen, stehen Zeugnisse ent- 
gegen, welche volles Vertrauen verdienen. Zeugnisse, 
obwohl von Laien, aber von solchen, welche sich auf 
Thatsachen beziehn, nicht auf Urtheile, habeil 'lli^ 
einen um so grossem Werth, da die zum Grunde 
liegenden Beobachtungen lange fortgesetzt würden^ und 
ein fast ununterbrochener personlicher Verkehr ttiii detk 
Verstorbenen denselben eine grössere Zuverlässigkeit . 
verschafite. Sie bekunden Thafsacheti , die sie selbst 
eflebteh , während es keine Beweggründe gab ^ wdche 



sie 'hatlefi"be8tiininM 'können, von dem abzuweichen, 
was 'die täglicii enieaerte Wahrnehmung ihnen darbot. 
Vor allen nennen ;wir hier die Dienslmagd «Sp., 
welche 3 Jahre hindurch im Dienst der v* F/seben Fa* 
kiiifie itt O., ' Gb. lind Ls. sich befand , mithin während 
des B^inaens semer Krankheit, während deren Zu- 
tiahme, Fortdauer und tSdtlidien Ausgangs. . Sie gab 
ttber s^nen Zustand die vollständigste Ausisunftw Fast 
ein Jahr vor d*^r Aasstellnng des Gesundbeits- Attestes, 
WO det Verstorbene' in das . JL'sche Gartenhitus tu Gb. 
|;ezogen war, 'hustete 'derselbe schon häufig, und schon 
damals kiafam< man < eine- dauernde Heiserkeit in einem 
bald mehr, bald weniger auffallenden Grade wahr. Der 
Hustet wpr rnitf SehlaiManswurf verbunden ;^r KVanke 
klägt^ tifber Halsschmereen, des Nachts ' veiisohlimmerte 
sith sein Zustand, der Husten wurde stärker, er hustete 
oft eine Viertelstunde in einem fort. Er musste oft 
eine silzende Stelhing im Bette annehmen und warf 
m jeder 'Nacht Srchleim aus. Als er im Mai 1843 nach 
Ls. zog, ' hatte sein Uebel merklich zugenommen , der 
Husten kehrte häufiger zurück, die Heiserkeit dauerte 
forty und der Dr. JLiD., der ihn damals' beiuehte, fand, 
dass e)r fieberte* Die Nachtschweisse, die schön inGb. 
vorhanden waren, traten jetzt öfter em, und namentlich 
v6n 4 bis 6 Übr iHorgens, so'dass namentlich in den 
letzten 4 Wochen vor seinem Tode, dieser Nachtschweisse 
\^'egen, sein Heitide Sfters ' gewechselt werden musstcj. 
Ohne eigentlich bettlägerig zu sein,' war er am Tage 
auf den' Beinen, besuchte täglich den Garten und blieb 
oft stundenlang darih. Noch am- letzten Donnerstag 
vor seinem Todis ging er gegen 10 Uhr Morgens in 
den Gatteti tmd kam erst gegen 3' Uhr zurilckr Da 
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konfa()5 'er ' lAierTbr^SKshwädie iliolrtf'mcilbr'dlcnil -fl^hei^ 
^ilielinihi« watieQ. 8 Pcirsdnlßn'noihig^, «m jhri nAcb Hanse 
zqtödkzaTälireiir Zu Haiise' angekommen,: konnte er 
sich.ivtclr<S&hwäcbe Bicht mehr all^h laassti^hilb, Wdide 
tfidniefar mege^ogeaty ' ins (Bett gebräoht üitid slaW «iebt 
m^riani dem: Bette abf^ denii Smutaga* dacavif' starb 
drscKfin. .'Und di^en* KriankkeitsDuatand tiaiinten.jtoe 
Aerfc t e ' feintiB ' eatatrhüß ckrönkuSf der mif^iner' luun^cb^ 
lähmim^ sieinen'tVerlaHf igescbloikaenhake. iv ' i' ;!, 
.(M Dtie ;^nh<t!7;> andi Z. genannt^ diente. aU 8(ul>eiir 
iHMl^KQcbeimiäddhen>! .bei 'den v.F,' sahen .Ebeleutei^ 
uad'zwär "rtoi Netjahr i84ä bis* i4 Tage aäeh (S^aterpi 
di^selbite Jakres^ miihiU .gerade Idamals'^ ala lim. MKr<f 
4te > Vlerstorbenle > jcines ! Gesondheitfi - AtCefit f tpvodueirte. 
fite ibecieügt:, 4hr:.EIerr h^be edion! datauls ein kraol;}- 
Viehes ^i hhseeä Auskeha gehabt. . ;WShrend\1k(9r gatv 
tien Diens4zei1i in . seitiem Hause bl^heet nu^.hejis^r g^ 
hpr4»chea, uiidilwenn äie an «seinem' ^^miH^r zU thiliü 
^habt» <^\xc\f siiark gehustet, und -^er ihdaiMi , Husten 
fi»ehleira mit:Blwt. aAsj^iftwQrfdn:i sio .dass .siet^aqch.vdan^ 
vtid: Wann «in, der yö)r ^itinem Bette stebendeii Spuclc- 
iohäale Skhieihi teit Blut .gendisqbU den det Patient, if 
d^i^ fNacbt zuvor auagevy'orfeti, iTm Morgen Vorfaiid ujji^ 
iii^l Teilligen' nmsate. ' . : ' , 

n .f. {Nicht ll/i^enigerWiirtb hat ^as Zeugnisse de3 Justiz^ 
raib» / J.> ' vi^eloben seit 10 JabveArinit dtBoi Veiis^arbeiiefi 
{»ersönlicb b^kanbt War. > V^n,: Ostern, ;t84y2i bis* kur^ 
iifK:b Qatero 1843 biewohntf» der Verstorbene 4as. Qar- 
leiAlaiis dieaea Mandes^; ,jßr fand ilui.,$tetfi' heiser, b^tte 
ine eine läute «Stiitmitey in d^r Ißt^ten Zeit ße^ies Auf- 
•enthaUAin Gb; Hviutde: er »noch heiserer, ^s vpi? aeiqein 
Abgan|;e jv«n fdort^den höchsten,.. Gf ad f^r0i(:bt. ii^fl^ti^* 
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Bv: hatte dte totochj^daitst^. AmiehiC «kles.i SobMiriiid*: 
siiabt%en ;^iDd -^n^lnahfes Ende seif.yiorAus^ufiebto H^. 
M^e&en; < mDbt YerMcirbeDd iiftbo' Um Igdclagt, '4aßs. lea 
ngtiti seiner Cesluiäheit scUechli 84<^e/idaa& er äe«Na|}ht4 
wegeni 1 desV Hui^eAi^ ]gar hiebt! liegen k^nne, vMaiilbri 
ftüfrbohtNsiitzte^' d»s6 jor «dA starken Sdbvi^elssea leidet 
dass* :er äa& Hemde' iwechaelni ifoüsfiei^ d^s er gebebt 
zWeimal Blkit^urs.gehifati bebe.' >' : ' .. :> 

» :iSe]bst der.Drj £to. iniLs^ibezeugibdlisJäin^r Ver«) 
nehmiiDgf.voiR;IJ SeptiraiUeff 18113; dafss.der VerstorbeKici 
scbiml Anfang 'Qlai :an HuAeil^ <Heiselrbeit^ IVoebetaheit 
ioi'iHdiUe^'utidi Stichen 'in: derMBriisii .^«Utteil habe^ >iiad 
das« < er jibribd-güiisli^^r ^WiJttfouilg dus Sammep-ver« 
la^seri «JBÖiintlev wenn 9^e.:fie8oh\t^erddn.!nieht 'fiiuieb^. 
Hleii bolken. I ' • •.-'/.•/. ;i .. ,: .-.», (> 

M ■ . Diese Beebachthngen! M^rden^ gerade %ut der Z^Ü 
gemacht^ w^lfche. dlem Termine Voräusgiiig,! in- rWelelieaBi 
deni' t?.}:F. d^ft erfondeHicbe GesundheitS'^tte^t :er(heilt 
wurden' Sie^wncdeiii yon gUubWärdiged ßersotiea ge* 
inaleht^ die keine Vtiiaal^saan^ hatlei^y.^zü übeHrelbea^ 
Qnd'^welcbe zugleich! die beatie Gdiegealieit»jbai(eA^vderf 
Verstm^beBen dauerard zii beobaobtenv Aas/ ebeaiidie^ 
s^en' 'BeoibaebtiiitgeDA folgt abei'v dasd^-des Vereittrbeiie 
im a&rtt' i%4dl sichf<isc&o» 4}edeDkliob skrank befiiqd, j* 
ddfSd 'tiiebt blbs9 eine' Aitflage- z^r iSofaWibdeucht bireiM 
ybt*bäfi!deh , ^ond«m •■ däss dieae . KrankUeit * sebfoii ' mhisf- 
Ikb' Platz) genommen hatten uJhdihHbin ein! baldigem 
l&dtii!iiher Ausgang imt JWahrsdhl^Blibbkeit bu arwarteii 
Veäif: )Bin jut^^er 'Manny der' *^ch<iii UfagenciB bkinhe^» 
leitk<nd^s ' Aiysehn >hat;te ,' ^ ddr fortdaüer iid • Ueiaer: isty 
skU tobtet 'und S^chiel,! Sobleiih ubd Blut aaevOiUt;; 
oft' tiller Stidb^; Hals^' und B#uslscbnieraefa >klagt^ dos^ 
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860 < Hosten des Nachts sn heftig wird, dass er sich 
aufrecht setzen muss, um diese Beschwerde zu min^ 
dern und den Schleimauswurf zu hefördem, und widi* 
rend des letzten Zeitraums seines Uebels dessen iig" 
liehe Mbrgenschweisse einen Wechsel der Wasche ver« 
langten, welcher einige Monate später, unter Zunahme 
aller dieser Beschwerden und unter den Erscheinungen 
eines Stickflusses und LungenlShmung, stirbt^ ein sei- 
ches Individuum — wird jeder erEahrene Arzt zuge- 
ben — muss an der Schwindsucht gelitten haben. 

Der Gebrauch von Gallerte, bereitet von Kalbs- 
fössen mit Zuckerkaot, von Gerstenmehl mit Milch und 
Wasser stark eingekocht, von roher Kuhmilch, so wie 
sie von der Kuh gekommen, Morgens und Abends ge- 
nossen, deren der Verstorbene sich bediente, sind Mitr 
fei, welche besonders bei der Schwindsucht, obwohl 
in der Regel ohne Erfolg, häufig gebraucht werden. 

Man hat gegen unsere Annahme eingewandt, dass 
der v. F. meistens nicht bettlägerig gewesen, dass er 
die Kraft gehabt, sich Bewegungen zu machen, den 
Vergnügungen der Jagd nachzugehn, ja anstrengende 
Ai^eiten , Vermessungen , die in freier Luft vorgenom^ 
men' werden mussten, mit Erfolg zu betreiben. Alles 
dies gilt aber nur von der frühem Periode seiner 
Ki!<ainkheit, nicht von der letztem, während seines 
Aufenthalts in Ls. Im ersten Stadium der Schwind- 
sucht haben ähnliche Kranke häufig noch Kraft und 
Neigung genug, sich solchen körperlichen Anstrengungen^ 
zu unterziehn. Bei der Steigerung der Krankheit mag 
e^ dem Verstorbenen schwer genug geworden sein^ 
Feldmessungen stundenlang forttusetzen. Er mag sich 
Gewalt angethan haben, denn er befand sich in schlechr 
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ten Umständen und ohne Vermögen, und jede Gelegen- 
beit» seinen Erwerb zu verbessern, musste ihm will* 
kommen sein. In einer sorgenfreien Lage würde ihn 
sein kranker Zustand, den er selbst gegen Mehrere 
lebhaft beklagte, gewiss davon abgehalten haben. 

Man findet es schwer begreiflich, dass mehrere Ae;^zte 
nach einander, welche den Kranken zuweilen sahen>,anf|tatt 
nach einer physicalischen Untersuchung eine Schwindsucht 
anzunehmen, das Vorhandensein eines chronischen Ca- 
tarrhs behaupteten. Solche Verwechselungen sind schon 
häufig gemacht, denn es giebt Formen der Schwindsucht, 
die als solche nicht von Jedem erkannt werden, bei denen 
der Arzt zu einer irrigen Annahme leicht veranlasst werden 
kann. Erleichtert wird ein solcher Missgriff durch die 
Selbsttäuschung des Kranken, welche bekanntlich bei vie- 
len Schwindsüchtigen bis zum Tode fortdauert Der 
chronische Catarrh und der Schleimfluss der Liiftröbre 
mit Husten kann bekanntlich Monate und Jahre forti 
dauern, ohne in Schwindsucht überzugehn. Diese 
Krankheit wird aber auch nicht selten mit einer ähn- 
lichen Leidensform der betreffenden Organe verwechselt» 
Neben dem chronischen Catarr]li besteht nämUch schon 
eine organische Entartung des Kehlkopfs, der Luft- 
rohre, der Lungen, und hieraus geht die Schwipdaucht» 
d. h. ein Allgemeinleiden mit der Erscheinung der Con« 
sumtion hervor, deren gleichzeitiges Dasein nicht sel^ 
ten verkannt wird. Dies Verkennen wird um so leich'- 
ter möglich werden, wenn es dem sich selbst täuschen- 
den Kranken gelingt, auch den Arzt zu täuschen, der 
so lange wie möglich sich sträubt, dem Glauben an 
eine so unglückliche Verbindung des chronischen Ca- 
tarrhs sich hinzugeben. Dieser wird sich um so lei^h-r 
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ttr irrtii, jenieht Jhrri dl6*6elcg^niieR mattgelte, ^ähii- 
llfche Kranke oft genug tu sehn ' und' wieder zu s^hn; 
üiiä wöntt' ibtn'einisl getfögende Erfahrung -abgingV^m 
jteiKig wichtige, Viellfeicbf rioth nifcht völlige aüsgestiro- 
chene Grund tibd als schon vorhanden nrit Sicherheit 
Äu erkennen.' Wenn wir alles dies erv^ageni sd kann 
es nicht 'befremaen; wenn jene Aerzte einen* Krankheftä- 
fell, in welchem ' ein fchrönischer Catarrh als 'Begleiter 
eSn'er Cebion' zu Stande gekommenen Sehwindsuirht 

hirtte ^kantit werden sollen, für einen einfachen' Ca- 

, . . . 

tarrfa ansahen, und so die schon vorhandene Lebens- 
^efäbr verkannten. • . . . . . 

• " Man will wicht itigeben, äass der ü. l^^^ati einer 
Etingetis'ucht gelftferi' habe, weil das Resultat der Lei- 
elrenßffntittgetirei-" solchen Ahnahme widersprochiE?n ha- 
bihf soli; ' Der Drl Lio.'in Ls. untersuchte die Leiche 
des t).' K' gleich ^nach dein Tode. Er ÖJBfnete niii^ die 
ÄrtfSthSlile; *'Et fäiid die Lungen so ausgedehnt, dafes 
sie 'die Bi*tisthöhle 'gani ausfUlltett/ Et fand auf d^ren 
ObierflSche tttrzdAb 'Erhabenheiten, zum TheiV von Aef 
Gtösse einer 'Haselnri^s, welche diie ser'ö'sfe 'rlössig- 
keit '6ntfci6lten. '''Slo-waf ein' Durchschnitt düi-ch" die 
Liitt^en' deichte, zeigte sich weder von Tubeirkelri,' noch' 
vbti Ettet die geringste Sptrt. I>as war Alles, was" 
defObdnceiit Süchte -und ftnd,'tind hieraus' zog er den' 
SichlüsisV däss ei^ die Krankheit des Verstorbehen Wcli- 
tijg'terkirnnt," dass dieselbe iri eineni chronischen Cat^arrH" 
bestand', ddr ttAi catarrhus suffbcativus sthloks. -^VVie 
\^enig war 'eine sölclie TJntersü'chtihg genügend; lim' 
dadüi-ch • eine ' Bestätigung der Betreffenden Diagnose 
zu fififd^;' während die' Form' der ' vorausgegahgerieii ' 
Krankheit, 'iftV Verlauf und Ausgang siuf* ein organisches 



heki^f d09 Ki^lkopfs'' <üiiä Aet >'Luftr5lvrei' Uihvi^^eii^ 
utidi esi'hckjh^twtthrstheifilicli lÜäeHten^ daissfidkiKi^ank^ 

di Hti 'iifi4iiiifer»KitblkiQplH! undi lAiftrt)breh'»SohvvihdisiicAit 
bestand ^> uiiterliesis es dep Ottduicent,. »dre'bisbreffendbni 
OpgaBe'^brgGälfcig. wxl «Dtiersüebe» iind enbesGWSnkto 
sm Qrscbäft aüfi eine bikhst liüehti^ Reabachtwhg^ 
9aa9!der Ki^Ibojif^ )die. Lttftrölire und ibre • Ztvtige» ge?. 
offiMt' .nnd.' uBielrßUchly> die SpiUän - der Lungeh.^ die, 
bekafiDÜicb / am . frübcfitfeni u/hd häofigsten. «dco' iSitn 
der Tilb«ilbelii:darbiieten'9 diHrobachfliUen-.wttrdeniy'.daisfi 
ee die-Duffch^ehflittederi Lungen ««ackt^UeaitSeiUlA bin 
^emacbtj .ääa^. et di€;BrustllaÄt> deb Zustand der. giros^ 
atn Gefä«9i^ dea 'Herzens, ta^er». Höhlen: 'üild!Kk{ipe%) 
dek'Hi^bth^utels uad sjrineBJnhaUs betrairbtet.babei^ertv 
hellt iaufi< seiner UaiterMtcbuii^ niehiC, und «beb sd webig i 
lat : darauf abiiuiduneh 9 ob die i Lungen siielk »in »einem- 
em^y^änaiisoliMioder öd^maiaaea Zuitaade befandedii 
ftenlfiliv. Xto^/acjbd^eaai seia übereiltes Geschäft mit der 
bfichsl ! befc^vidende« . Bemerknikg: aus. dei^. Obdiietion. 
erbelle, dass die Lungjan^ldeat Verstorbeneil »^ani^aJker 
ni^jhtl tatairgeauiidi gewesen« $iaie«,{(iuid Mdass.'lsein 
UehiaL. eio/ <rhroitf acber^ jCatiirTb geweaea .scii; ;,/{;!. .. i. 
. Dk^t.ßr^i £io.\ w^fd^: 3 Jahre Qaidbf geniacihter .(Ah-i 
dttcttioa -hierüber :vei*n0telKleii> und es , bleibt* deabalb. 
ztvieifelbaft^ i ob ilaeh .so; kngec Zeil^ seiai »Qedlchtnäsat 
üon. dem Vorg0fiindeote / i^cbts vievgesdeü .habe.', Hietfi^ui 
konrimty daaa; sein. Stb wager >: dei^. dortigei Predige« J7,i^ 
det müls»i : weli>ber ; der , ^lei^lioto ' :b(iwoht)te, . im. .Vierein 
mit mehrem iAndem, deai VeistotbeuM tine:.SH<iini>Qi 
Geldes i^uf einb'. yeto der Lebens iViersieberungs-ifiis^lr. 
«^hajEt .erhaltene. PoUce igeli^n hiltte« .Ba mUs6 dabin. 
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gftsteHt.bteibeia^ ob dies Verhältni$s dem billig vofiilia-f 
zttset^nden besten Willen des Obducenten, dieiLeii-, 
cbeniHitersuchong mit möglichster Sorgfalt und» Gefi 
naniigkeit anstellen zu wollen, nicht einige. BeEangenheit 
beigemischt habe, und ob es unter diesfen . Umständen,, 
zur Abwendung jedes Bedenkens gegien die Zuvcrlifi-* 
sigkeit' seines Ohducti^ns -Berichts, Qioht aiigenessen 
gewesen wiSre,. wenigstens einen . beglaubigten Auszug» 
aus seinem- Krankenbuehe zu den- Acten zu nehmen,' 
aus dem er. die. bei der Vernehmung zu Protokoll ge*- 
gebenen Notizen entnommen zu haben vetbiehetft« . 

Aber audfc. angenommen,, in den Lungen des Ver-« 
storbenen sei you Tubeirkeln, deren Erweichung und 
GescWurbildung • k^ine Spur zu finden gewesen, «n 
würde daraus keinesweges folgen, dass eine Kehlkopfs^ 
und Luftröhren-Schwindsucht nicht stattgefunden habe^* 
da eine solrhe Krankheit, ohne ein gleichzeitiges' örga* 
nisches Lungenübel> nicht selten als Folge wiederhöUer> 
und versäumter Catarrhe, der Laryngitis ^ Br4^Wohiti» 
u. s^w. vorkommt, und in vorliegendem Falle hodist^ 
wahrscheinlich stattgefunden hat. 

' Bei mehrern Vernehmungen ist endlich auch dar« 
auf ein Werth gesetzt, dass d^ Verstorbene twnr M?hon' 
laiifge auffallend heiser, aber nie ganz st im ml c^s ge- 
wesen sei^ Eine permanente Heiserkeit ist der gew&hn* 
lichste Begleiter der sogenannten 'Hals -Sch^v^inäsneht, 
und eine gänzliche Stimmlosigkert würde nur zu den 
seltensten Ausnahmen gehören. Die Stimme ist hei* 
ser, unrein, schwach b^ dieser Art der Schwindsucht, 
bei der der Kdlilkopf, das Organ der Stimme, örtlich* 
ergriffen ist, aber eine völlige * Stimmlosigkeit wird,^ 
wenn nicht znfiillig eine aphonia spastiea oder paralytikit 
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eine besondere Complication begründen sollte, selbst 
im höchsten Grade der Kehlkopf- und Luftröhren- 
Sehwindsucht nicht wahrgenommen werden. 

Nach diesen Erörterungen der durch die Acten 
mitgetheilten Thatsachen unterliegt die gutachtliche 
Beantwortung der uns vorgelegten neunten Frage des 
slaius cansae $t controversiae, da die Bejahung der 4., 
5.9 6*9 7. und 8. Frage nach unzweideutigen Zeugnissen 
von der schon lange vor dem Monat März 1843 statt- 
gefundenen Krankheit des v, JP. keinen Zweifel zulässt> 
keinem Bedenken. 

In Uebereinstimmung mit dem Ergebnisse des Gut* 
achtens des Medicinal-CoUegiums der Provinz G« halten 
wir uns daher für überzeugt, 

dass der v. F. zur Zeit der Versicherung schon 
eine ausgebildete Anlage zur Schwindsucht hatte, 
und dass der Kreis-Physicus Dr. Sb, diese Anlage 
nothwendig hätte erkennen müssen, wenn def 
Verstorbene ihm von jenen Krankheitserscheinung 
gen und Thatsachen Mittheilung gemacht hätte. 
Berlin, den 12. Januar 18-^. 

Die wissen^sehaftliche Deputatioo für das 

Medicinal - Wesen. 

(Unterschrifteo.) 



mä. X. Hfl. X, 
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2. 

Ein als Wd^ Terehelieliter Andragynus m 

kireUkheii Forum. 

Vom 

Regierung^- und Medicinal - Rath Dr. Toartafll 

za Munster. 



Nach^tdjt^Kidie, aus den von dem hiesigen General- 
Vicariale t>ereitwiUig zur Einsicht mitgetheilten Process- 
Acten^ von mir exirahirte Darsteltung dürfte den Lesern 
4iQseir Zeitschrift ein mehrfaches Interesse darbieten, 
einerseits wfsgeu des seltenen Vorkommens der ermit- 
telten Form der Zwitterbildung und wegen der dissen- 
tirenden Ansichten der Experten über den Geseblfcbts- 
Charakter des, ausser von mir, noch von drei Aerzten 
und Vier Hebammen iintersochten Hennapbnoditen, an- 
dererseits wegen di^r Besonderheit des in foro ecclesiae 
befolgten processualischen Verfahrens. 

Der verwittwete Handwerker F,, Vater von vier 
minderjährigen Kindern und Bewohner einer ihm eigen- 
thümlich gehörigen Stätte in der Gemeinde P., verhei- 
rathete sich ein halbes Jahr nach dem Tode seiner Ehe- 
frau im Jahre 1847 mit der 37jährigen Dienstmagd G. — 
Nachdem bereits vor der Trauung Versuche zur Voll- 
ziehung des Beischlafes mit ihr von Seiten des F. statt* 
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^fondfffi hattea, wobei dieser jedoch die Bescbaffen- 
faeit ihrer Geschlechtstheile Dicht erkannte, und seiÄe 
Zuneigung %n ihr nicht gestört wurde, fand er in der 
ersten Nacht nach geschlossener Ehe, dass die wegen 
grosser Engheit dieser Theiie das debiium eonjugaU 
durchaus nicht zu leisten yermocbte, weil sein mem» 
hrum nicht gehörig in dieselben eindringen konnte und 
der ausgespritzte Saame sogleich nach aussen wieder 
abfloss, worüber er sich auch gegen sie beklagte. -^ 
Weiterhin nach wiederholten fruchtlosen Versuchen^ 
den Coitus vollständig auszuüben, will er sich über« 
eeugt haben, dass die ihm angetraute Person auch 
mannliche Theiie habe, dass sie Mann und Weib zn* 
gleich, oder besser, nicht vollständig Mann, noch we- 
niger Weib, oder, wie er ein anderes Mal sich aus* 
drückt, dass sie mehr Mann als Weib sei. 

Anfangs lebten die Eheleute noch friedlieh, später 
aber entstanden aus diesem Aplass, und weil die Frau 
ihm verbotenen Umgang mit einem andern Weibe vor- 
warf, Zwiste, in welche seine Mutter und, da die Sache 
ruehtbar geworden war, auch andere Personen sich 
einmengt^i. Der Pfarrer, bei welchem d^r JP. sich 
Bath für sau Gewissen erbat, etl&lärte, dass unter so 
bewandten Umständen die Ehe ungültig, und ihm nicht 
erlaubt sei, mit dieser Person beisammen zu schlafen. 
Als daher im Sommer 1848 die Frau zum Bflsucbe bei 
Angehörigen auf einige Tage das Haus verlassen hatte, 
entfernte er ihre Bettstelle aus der gemeinschaftlichen 
Schlafstube und antwortete ihr nach der Bückkebr auf 
ihr Befragen darüber; weil sie keinen weiblichen Kör- 
per habe und nicht ehelieh mit ihm leben könne. 

tm Februar 1849 entfernte sie sich, von dem Manne 

2* 
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gedräDgt, abermals aus dem Hause qocI wurde tob 
emem Nachbar aufgenommen; später wurde sie von 
ihm zurückgeholt , beide blieben nun fünf Vierte^ahre 
lang ruhig beisammen, und er hat noch wiederholt den 
Beischlaf mit ihr zu vollziehen versucht, aber ihn nie- 
mals zu Stande bringen können. Im Herbste des fol* 
gendes Jahres verliess er sie und begab sich nach R», 
woselbst er den Winter hindurch arbeitete, kehrte je- 
doch im Frühjahr 1851 auf ihr Verlangen zu ihr zurück, 
wohnte aber nur wenig mehr bei ihr, arbeitete vielmehr 
die Woche über bei einem benachbarten Gewerbsge- 
nossen, kam jeden Sonnabend Abends zu ihr nach 
Hause und blieb daselbst bis Montag Morgens. Im 
Herbste endlich trennte er sich aus Ueberdruss ganz- 
lich von ihr, verpachtete seine Stätte an seinen Schwa- 
ger, brachte seine Kinder, deren jüngstes neun Jahre 
alt war, zerstreut bei fremden Leuten unter, zog nach 
D. und ernährte sich dort als Taglöhner; die Frau 
ging nach L. und trat als Magd in Dienste. 

Drei Jahre lang ertrug der F. still seine gedrückte 
Lage, weil er angeblich von verschiedenen Beichtvätern 
eine entschiedene und übereinstimmende Weisung, wie 
er sich zu verhalten habe, nicht erlangen konnte. End- 
lich berieth er sich mit einem Rechtsanwälte, welcher 
ihn belehrte, dass seine mit der (?. eingegangene Ehe 
nichtig sei. Aus Scheu vor den Kosten nahm er An- 
stand, den Rechtsweg zu betreten; weil es ihm aber 
unmöglich war, in Enthaltsamkeit zu leben, und er 
deshalb wünschte, dass von seinen kirchlichen Vorge- 
setzten die Ehe für nichtig erklärt und ihm die Erlaub- 
niss, sich anderweit zu verehelichen, ertheilt werden 
möchte, so trat ei* im Juli 1854 bei dem Pfarrer in D. 
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mit der Klage gegen seine Frau auf, dass sie unfähig 
zur Leistung der ehelichen Pflicht sei, ihn durch die 
Heirath betrogen habe und sein Familien -Unghick ver- 
schulde. 

Der Pfarrer trug die Klage seinem bischöflichen 
Ordinariate vor, welches hiernach Auftrag ertheilte, die 
G. durch eine Hebamme untersuchen zu lassen und 
deren Erklärung über folgende Punkte einzureichen: 

1) an G. vere sü hermaphrodita? 

2) an sexus viriUs in ea sil praevalens? 

3) an ad usum matrmonii cum viro sU impoiens? 

4) an haee impotentia aniecesseril mairimonium et in- 
super eit perpeiua? 

Das Vorhandensein der in der letzten Frage ent- 
haltenen Umstände ist nämlich in der katholischen 
Kirche nothwendig, um die Nullität einer Ehe auf Grund 
der Impotenz des einen Theiles canonisch auszuspre- 
chen. 

Der Auftrag wurde vollzogen, und die Hebamme 
der Gemeinde L. beantwortete nach vorgenommener 
Untersuchung der Geschlechtstheile der (?. auf ihren 
Eid die ihr vorgelegten Fragen protokollarisch dahin, 
dass dieselbe zugleich männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts und unfähig zur Ausübung des Beischlafs 
sei; ferner dass diese Impotenz schon vor der Heirath 
bestanden habe und nicht gehoben werden könne. 

Das Ordinariat verfugte demnächst an den Land- 
Dechanten zu K. die Vernehmung der G. und ihre. 
Untersuchung durch eine zweite Hebamme. In dieser 
Verhandlung bestritt Erstere ihre Impotenz und warf 
alle Schuld auf den Mann, welcher ihre Leibesbeschaf- 
fenbeit schon vor der Trauung gekannt und schon da« 
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loals^ wie auch oft während der Ehe, ihr beigewohnl, 
aber auch mit einem andern Weibe gelebt ^ sie lieblos 
behandelt und ihr fortwährend eheliche Unfähigkeit 
vorgeworfen habe, mit welchem sie nicht leben könbey 
weil er nicht mit ihr leben wolle, vielmehr ihrer los 
2U werden suche, um eine andere Person heirathen z^* 
können. Die Hebamme der Gemeinde K. explorirte sie 
und versicherte, dass sie weiblichen Geschlechts sei, 
aber eine sehr enge Mutterscheide habe, die indess der 
ehelichen Beiwohnung gar nicht hinderlich sei. 

Wegen des directen Widerspruchs in den Aussa- 
gen beider Hebammen wurde nunmehr die Zuziehung 
des Kreis -Physicus Dr. N, angeordnet, weldier beide 
vernehmen und hiernach über die Differenz sich gut- 
achtlich äussern sollte. Derselbe erklärte eine solche 
Vernehmung für nutzlos zur Erlangung eineä entschie- 
denen Urtheils, wenn nicht zugleich eine ärztliche Un- 
tersuchung der G. angestellt würde, und nahm letztere 
im Beisein der zugleich vorgeladenen Hebammen vor. 
Die G. gab an, dass sie sich stets für weiblichen Ge- 
schlechts gehalten habe und noch halte, dass in ihrem 
19. Lebensjahre die menses zuerst sich eingefunden und 
von da ab bis vor zwei Jahren zwar schwach, aber 
doch regelmässig alle fünf bis sechs Wochen sich wie- 
derholt hätten; bei der mit ihrem Manne in den ersten 
Jahren der Ehe wöchentlich und noch öfter vollzoge- 
nen Beiwohnung sei sein Glied nicht tief in ihre Ge- 
schlechtstheile eingedrungen, und sie habe dabei Schmerz 
und eine geringe Blutung verspürt. * 

In dem über den Explorations - Befand erstattetenf 
Berichte äussert sich Dr. iV. über die Beschaffenheft 
ihrer Geschlechtstheile folgendennaassen: Der Eingang 



- 23 — 

in die Mutterficlreide habe die mturgfemä^se' hstg^ und 
Weile^, gleich hinter dem Eingänge' aber werde sie 
doppelt uild stelle sich als eine obere- und untere Scheide, 
dar. Die obere, hinter dem Schainbogen sei sehr enge, 
habe V' ™ Durchmesiser und gestatte selbst d<m klei-* 
lien Finger nicht cinxudHngen, die untere nach däm 
Kreuzbein bin bilde einen blinden Saek^ und der unter* 
suchende Finger könne durch sie den Uterus nicht er- 
reichen» Die Mündung der Harnröhre befinde sich aa 
der rechten Stelle » die Clitoris sei länger und stärker 
als im normalen Znstande. Auch ohne BerückHchti- 
gung der angebUcfaen Menstruation sei es unzweifelhaft^ 
dass sie dem weiblichen Geschlecht angehöre, da: alucb 
ein gleichzeitiges Ausbilden männlicher und w^bKcher 
Geschlechtsorgane in einem Individuum nie vorkomme^ 
und dass sie .wegen Aehnlichkeit der Gestalt dte Clito«* 
ris mit einem Penis als Androgyna zu bexetchnen ^ sei. 
Weil das männliche Gli^d in die obere Schcade getf 
nicht , in die mifere nur mit der Spitze eindringen 
könne, so $ei sie unßhig zum Beiscblafe, die Missbil'* 
düng sei angeboren und könne durch operatives Ver^^ 
fahren ohne L#ebensgefahr nicht geheilt werden, dabet 
sei die impotmiiä eine ferpelua. 

Das bischöfliche Ordinariat, welches die so weit 
gediehenen Verhandlungen für formell nicht genügend 
und auch tut materiell nicht entscheidend erkanntCi 
vielmehr sie nur als vorbereitend zu einem forrnjicfaen 
Verfahren ansah, fand sich durch das Bestehen des F 
auf Verfolgung der Sache und auf Nichtigkeits-Erklä* 
nidg der Ehe veranlasst, erstere ab ovo wieder aufzu* 
nehmen und einen canonischen Nullitäts*Process einzu- 
leiten, welcher nach den Vorschriften der Cqnstitution 



- «4 — 

BmMdieii XIV. y,Dd maralioM^ geführt wurde. Einem 
geistlichen Rechtsgelehrten wurde das Officium des 
defensor matrimonii gegen Eidesleistung aufgetragen. 
Der Defensor hat nicht eine causa privaia, sondern die 
causa publica sacramenii zu vertreten, steht aber dieser* 
halb in solchen Nichtigkeits- Processen noth wendig auf 
der Seite des verklagten Tbeils« Derselbe ist durch die 
gedachte Constitution nicht bloss berufen, nach voll- 
endeter Instruction der Sache die Vertheidigung der 
aufrecht zu haltenden Ehe einzulegen, sondern wird 
als eine pars Mcessaria betrachtet, deren Zuziehung zu 
)edem processualischen Acte die Gültigk^t des ganzen 
Verfahrens bedingt. Die Parteien wurden nun vor das 
geistliche Gericht citirt, ein Kreis - Physicus und ich 
wurden vom Ordinariate schriftlich ersucht, die ge- 
schlechtliche Beschaffenheit der Provocatin nach vor^ 
gängiger Untersuchung durch zwei dazu ausersehene 
Stadt- Hebammen zu beurtheilen. 

In den von dem Herrn General Vicar im Beisein 
des Defensors am Morgen abgehaltenen Einzel -Verhören 
des F. und der G, stellten sich die Angaben jedes Thei- 
les übereinstimmend mit dem, was oben von mir be- 
merkt worden ist, heraus. Am Nachmittage begaben 
beide genannte Herrn als Deputirte des geistlichen Ge- 
richts in Begleitung des bischöflichen Secretairs sich 
zu mir, nachdem auch die Parteien und die Hebammen 
sich eingefunden hatten, und stellten mir die G. zur 
Begutachtung vor. Mir wurde zugleich ein schriftliches 
Pro memoria des Defensors für die Sachverständigen 
behändigt, in welchem diese ersucht wurden, über fol- 
gende, als wesentlich bezeichnete Punkte die Hebammen 
vor der inspectio corporis zu instruiren: über die Stel- 
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luag oder Lage, in welcbe die G. Behufs der Unter- 
suchung KU bringen sei; über die charakteristischen 
Merkmale ihres Körpers im Allgemeinen und ihrer Ge- 
nitalien im Besondern zur Bestimmung des Geschlechts ; 
über die Beschaffenheit ihrer Geschlechtstheite, aus 
welcher, falls sie als weiblich sich darstelle, bestimmt 
werden könne, ob sie ad eoeundum mit einem Manne 
fähig sei und ob eventuell ein Coitus, und zwar ein 
YoUkommenar, stattgefunden habe; endlich, woraus im 
Gegentheile ihre Unfähigkeit zum Coitus, und ob die^ 
selbe eine natürliche foriginalria) , schon vor der Ehe 
bestandene und ohne Lebensgefahr nicl^t heilbar sei, 
sich ergd>e. Die Hebammen sollten, jede allein mit 
der Provocatin im Zimmer befindlidi, die mtpectio cor- 
püfis vornehnäen, demnächst sollte jede für sich von 
den Sachverständigen verhört werden; nach dem Ergeh- 
niss dieser Verhöre sollte alsdann jeder Sachverständige 
für sich ein möglichst motivirtes Gutachten über das 
Geschlecht, die potentia coeundh eventuell über die be- 
reits vor der Ehe bestandene und ohne Lebensgrfahr 
nicht zu beseitigende Impotenz zum Coitus, oder even> 
tuell über etwa stattgefundenen vollkommenen oder un- 
vollkommenen Coitus schriftlich abgeben. Ich drang 
auf Selbstuntersuchung in Gegenwart der Hebammen, 
welche auch mündlich nachgegeben wurde; dassdbe 
tbat der Physicus. 

Jeder von uns nahm, nachdem die geistliche De- 
putation sich entfernt hatte, die Exploration der Pro- 
vocatin unter dem Beistande der Hebammen besonders 
und in Abwesenheit des Andern vor, und eine Bespre- 
<:hnng' des Falles vor abgegebenem Gutachten fand zwi- 
schen uns nicht Statt. Demnächst wurden die Heb* 
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ainnmeti von der 'Deputation einzeln zum Protokoll ver^ 
nommen und erklärten in Cebereinstimmung unter sich, 
dass die 6r. sowohl männliche als weibliche Geschlechis- 
theile habe, dass die zu grosse Engheit der letztern die 
Verbindnng mit einem Manne nicht zulasse^ und dieser 
Fehler at)geboren und unheilbar sei, welches sie mit 
einer Versicfaerimg auf ihren Eid bekräftigten. 

Der Kreis-Physicus äusserte sich in einem kurzen 
Berichte wie folgt: abgesehen von einer dem männlieben 
Penis ähnlichen Clitoris, befinde sich an der Stelle, wo 
bei normal gebauten Frauen der Eingang in die Mutler- 
scfaeide sei, eine rundKche, mit dem Lippenbändchen 
versehene Oeffnung von etwa -^" Weite ; werde der be- 
ölte Zeigefinger nach Uefoerwindung eines massigen 
Widerstandes eingeführt, so gelange er in eine durch* 
gehends nur \^^ weite und 2-^ tiefe Höhle, welche 
überall geschlossen und deren obere Wand ungefähr 
in der Mitte von einer kleinen Oeffnung durchbohrt 
sei, welche die Mündung der Harnröhre zu sein scheine« 
Sein Urtheil war, dass bei der G. eine bereits vor der 
Ehe stattgefundene imd unheilbare impoienüa coeündi 
vo^rhanden sei. 

Das von mir über das Geschlecht und die Begat- 
tung^sfähigkeit der Provocatin eingereichte Separat-Otti- 
achten will kh, weil es über ihre körperliche Beachaf- 
fenheit sich ausführlicher verbreitet, als die bisherigen 
Berichte und Angaben, in extenso folgen lassen: 

„Die vom Hoch würdigen General -Vicariate zur 
Begutachtung ihrer Fähigkeit zur Vollziehung . des Beir 
Schlafs mir überwiesene Ehefrau G. ist am 21« d« unter 
Assistent der hiesigen Hebammen D. und U. von aiir 
untersucht «id dabei folgender Befuttd erhoben worden; 
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i. Rüeksichtlicb der allgemeinen Körper- 

besehaffenbeit. 

Sie ist ibrer Angabe nacb 45 Jabre alt und gesund. 
Die Gesicbtsbildung, die Grösse und der Toialbabitus 
des Körpers näbern sieb mebr dem männücben als dem 
weiblicben Geschlecbts-Cbarakter. Um den Mund und 
am Kinn zeigt sieb scbwacbes fiartbaar, der Scbild- 
knorpel des Keblkopfes ist grösser und stärker als beim 
Weibe, die Prominens seines Winkels (Adams - Apfel) 
sehr merklieb, die Stimme, obne Klang, hält etwa das 
Mittet' zwischen derjenigen beider Geseblechter. Die 
Scbulterbreite, von der Gratbenecke des einen Schulter^ 
blattet bis 2a derjenigen des andern gemessen, ist 
der Hüftenbreite yon einem Darmbeinkamme zürn an- 
dern ungefähr gleicb, daher der Rumpf mebr cylin- 
drisch und von der conisch aufsteigenden Gestalt des 
w'eibHehen Rumpfes ganz verschieden; ausserdem stei- 
gen die Darmbdn^, wie am männlichen Becken, ziem« 
lieb steil auf. Die Stärke, Krümmung und Richtung 
der Schlüsselbeine ist männlicb, der Thorax flach. Die 
Wölbungen der Brüste (mammaej fehlen, und Brust- 
drüsen sind kaum füblbar, die Brustwarzen sihd klein. 
Die grossen Rollhügel der Scbenkelbeine stehen ein- 
ander näher als im woblgebildeten Weibe, und die 
Richtung dieser Knochen nach den KviiegeJenkeiT bin 
nähert Bicb im Stehen der senkrechten, abweichend 
von der weiblicben Convergenz der Oberschenkel und 
dem Verbalten beim Manne mehr entsprecbend. Das 
Knochengerüste ist stark ausgebildet, die Apophysen 
treten derb und eckig bervor, die Gelenkfcöpfe der Mit- 
telbandknocheu uhd der Fingerpbalangen sind, wie die 
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Hände im Ganzen , gross und etwas plump , die Glied- 
massen ermangeln der von dem Polster des Hautfettes 
herrührenden weiblichen Rundung und Weichheit, offen- 
baren vielmehr, zumal bei Bewegungen, dem Auge und 
der tastenden Hand die Umrisse und Anschwellungen 
ziemlich kräftig ausgewirkter Muskeln. 

2. Rücksichtlich des Verhaltens der Ge- 

schlechtstheile. 

Der Schaamberg ist wenig gewölbt und mit dunk- 
len Haaren stark besetzt. Zwei äussere Schaamlefzen, 
welche eine Schaamspalte umschliessen und von einem 
Haarkränze umgeben werden, sind vorhanden. 

In jeder Schaamlefze fühlt man einen kleinen Hoden, 
etwas grosser als ein Sperlingsei, welcher weich, be- 
weglich und beim Drucke sehr empfindlich ist. Von 
demselben steigt ein Gefassstrang, welcher bei gelindem 
Abwärtsziehen des Hodens am deutlichsten wahrgenom- 
men wird und ebenfalls beim Drücken Schmerz ver- 
ursacht, in schräger Richtung nach aussen auf und tritt 
in den Leistenkanal. Es ist der Saamenstrang; man ge- 
wahrt in ihm bei sanftem Reiben zwischen den Fingern 
unverkennbar den Saamengang fvas deferensj als einen 
fast knorpelharten Faden. So verhält es sich an bei- 
den Seiten. 

Der defmior rMUrtmonü könnte hiergegen den Ein- 
wand erheben, die für Hoden genommenen Körper seien 
die aus der Bauchhöhle durch die Bauchringe in die 
Lefzen herabgetretenen Eierstöcke. Abgesehen davon, 
dass diese normwidrige Dislocation der^Ovarien zu den 
allergrössten Seltenheiten gehört und nur sehr wenige 
Beobachtungen darüber von den Anatomen aufgezeich- 
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net worden sind, widerlegt sich der eventuelle Einwurf 
schlagend aus folgenden Gründen: 
a) Die Ovarien bestehen aus einem festen, derben, 
von einer Faserhaut straff überzogenen Paren- 
chym, und sind daher härtlich anxnfuhleti} die 
fraglichen Körper sind gegentheils weich. 
bj Ebenso charakteristisch ist die harte Beschaffen- 
heit der Saamengänge. Die Stelle von Ausfuhr 
rungsgängen der Ovarien vertreten die Mutter- 
trompeten oder Eierieiter, welche aber fast nur 
häutig und nicht so hart tinzufiihlen sind. 
ej Die Ovarien sind mehr platt, mit einem freien 
convexen und einem angewachsenen geraden 
Rande versehen; die quaest. Organe, hingegen 
sind rundlich und ohne Ränder. 
d) Die Ovarien sind arm an Nerven, daher kaum 
empfindlich, die beregten Körper aber sind letz- 
teres in hohem Grade wie die Hoden. 
eJ Nicht minder beweisend ist die Schmerzhaftigkeit 
der von den in Rede stehenden Körpern ausge- 
henden Strange beim Drucke, welche die Saamen- 
stränge von ihren Nervengeflechten (plexui sper- 
moHciJ erhalten. 
Diese Wahrnehmungen lassen keinen Zweifel da- 
wider aufkommen, dass die fraglichen Körper mangel- 
haft entwickelte Hoden sind. 

Zwischen den grossen Schaamlefzen liegen die 
schwach und nur in Gestalt von Falten angedeuteten 
Wasserlefzen (hymphaej und unten das Schaamlippen^- 
bandchen mit der kahnformigen Grube, wie beim Weibe 
sich verhaltend. 

Oben ragt zwischen den grossen Schaamlefzen und 
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jiber den Wf^sigerlefteai ;&in i^si cyliadrisober. ZsifSem 
hervor y grösser als der Kit^^ler des Weibes und Tiel 
kleiner als daß membrum virU^t V^ ^^^S ^^^ ^^^ im 
Durchmesser haltend. Er ist imperforirt, zeigt auch 
an der untern Flache keine die Harnröhre andeutende 
Rinne und ist fabig zur Erection, wobei er härtlich an- 
schwillt und zugleich sich verlängert; er trägt, eine ^ Ei- 
cbeL welche nicht die Form der Eichel des Kitzlers^ 
sondern die der männlichen Eiche) h^t» auch mit einer 
Vorbaut versehen ist, die aber nicht die Eiohel in Ge- 
stalt einer weiten^ {altigen, unten offenen Kapuze umi 
giebt und zum Theil versteckt, wie beim Weibe, son- 
dern, wie beim Manne mehr glatt und enge anschliesst. 
Auf und hinter der Eichelkrone sieht man auch smegma 
praepulii, das Secret d^r beim Manne vorhandenen Ty- 
AOft'schen Talgdrüsen. > 

Die gabelförmige Spaltung der Nympheii^ im Ueber- 
gange zur Vothaut und zum Hautüberzuge der Eichel 
hl ähnlich wie beim Weibe. 

Die sehr weite Mündung der Harnröhre verhält 
aick nach Foriti . und Liage zwischen den Nymphen voll- 
hoil^niea weiblich. .Dicht unter der Harnröhre befindet 
sich anscheinend ein Scheideneingang, welcher Ton den 
Nymphen flicht bedeckt wird. Derselbe föhvt in eine, 
von, einer rotbeti S^^hleimhaut ausgekleidete HöUe^ welche 
etwa IV^ tief ist und geschlossen fen €uh de sac) sich 
endigt* Im Grunde der letztern i^t keine Hervorragung, 
keine Spur einer .VnginalpclTtion vom Uterus zu sehen. 
Ein .Uterus muss daheif so lange als nicht vorhanden 
angenibmmen werden, bis etwa nach dem Tode der 
Exploratin die Section ein in der Beckenhl^hle einge* 
acUassenest» von einer nach aussen offenen H'öhle ge- 
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trftniiie& Rudiment desselben eDtdeeken sollte, waa idb 
jedoch sehr bezweifle ^ und CüiuqiAO wird zu dieser 
Zeil eine Nultität der Ehe eingetreten sein, bei welcher 
die vorgelegten Fragen ^hwerlich noch Platz greifen 
werden* 

Herr Dr* N. hat sich geirrt, indem er eine doppelte 
Mtttterscheide) nämlich eine untere oder hintere, wekhe 
weiter, und eine obere oder vordere nach dem Schaada* 
bogen gekörte y welche enger sei, angenommen bat* 
Die Dnplicität der Scheide ist, wo $ie. vorkam» meines 
Wissens nur als eine seitliche, nicht als Theiluag in 
eiiie Vordere und eine hintere Scheide gefunden worden. 
Die vom Herrn Dr. N» angegebene weitere Scheide ist 
identisch mit der von mir beschriebenen Höhle, die 
engere aber ist kein Scheidenkanal, sondern lediglich -rr 
die Harnröhre, welche man von der erstem aus dutcb 
die vordere Wand hindurch fühlt. Die Täuschung 
konnte durch den Umstand^ dass die Harnröhre hier 
sehr weit ist (vielleicht in Folge atattgehabier ,conatus 
coeundi). leicht herbeigeführt werden, .wepn bloss 0iXl 
dem. Tastorgane untersucht wurde, weil wenig^ei^^ der 
kleine Finger bei Zurückscbiebung. des Raumes :z^i> 
sehen den Nymphen (veiUbiLlMm) eifie Strecke ipdie 
Harnröhre sich einbohren kann. Sie verschwindet aber, 
wenn m|in alsdann, wie ich gethan habe, läpg^ 4e9 
kleinen Fingers deu Katheter einfü^l^; dieser dringt. bi^ 
in die Harnblafiie vor, wie ; sich aus dem Ahflies^n 4?« 
Harnes durch denselben kund giebt; sie vier^chl^vinde^ 
auch sogleich^ wenn man das Gesicht zu Hülfe nimmt* 

£s ist also keine doppelte Mutterscheide, es i$t 
selbst eine einfache nicht vorhanden, sondern nur. ^(^ 
anomale beutelformige Aushöhlung^ welche mit einer 
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Mtttterscheide nichts gemein hat, als ihre Lage an der 
Stelle eines Theiles derselben zwischen Harnröhre, JMa« 
senhals und Mastdarm. Denn der Eingang in die Höh- 
lang ist nicht gleich dem orifido vaginae abgesetzt, 
sondern bildet nur eine Einsenkung, deren Anfang auch 
nicht durch Reste einer zerstörten Scbeidenklappe (Ay- 
mm)^ sogenannte myrthenförmige Wärzchen, bezeichnet 
ist; femer fühlen die Wände der Grube sich glatt an 
und ermangeln, der vordem und hintern Runzelsäolei 
sowie der zwischen beiden liegenden Queerfalten, mit 
welchen die vagina verseben ist. 

Die Constatirung des Mangels der Mntterscheide 
ist für die Beurtheilung dieses Falles von wesentlichem 
Knfluss. Eine vagina duplex könnte nämlich immer- 
hin von der Art sein, dass durch Beseitigung der 
Seheidewand auf operativem Wege ihre Verwandlung 
in eine einfache und in Folge davon die Herstellung 
der potmtia coeundi möglich wäre. 

Das Scrotum ist im männlichen Embryo Ursprünge 
lieh durch eine tiefe Längsfurche in zwei Seitenhälften 
gespalten, welche kaum von Schaamlefzen sich unter- 
scheiden lassen; der Penis ist in dieser Periode nicht 
grösser als die Clitoris, beide ragen oben zwischen den 
Seitenwülsten hervor. Wenn nun im fernem Ent- 
wickelungsgange die Scrotalhälften nicht der Bildungs- 
regel gemäss sich verieinigen, vielmehr die Furche bleibt 
und mit dem Wachsthum tiefer und weiter wird, so 
entsteht jene Höhle. Später treten die Hoden aus dem 
Bauchfellsacke in die wulstigen Seitenfalten der Haut 
ein und es erhält sich das äussere Ansehn von Schaam- 
lefzen. Wenn alsdann auch das membrum virile nicht 
in der normalen Progression fortgewachsen ist, so 



Ueibt'flls Veifofippehliig ei» jMitielbrgän zvmekea ihm 
und der CKtoris. 

1 E^plovntm giebt an, dass bei der- ehelichen Bei- 
wehnttng'ihr eiiie ilüssigkeit abgehe. Diese ist -^ wenn 
mcht' ^qüar pro9tiUious — vennuthli^h das Secret der 
Hoden (^erma)» deren Ausföhnmgsgfinge (die Saamen^ 
•gätagie) wie gewöhnlich in die Hamröbre sich einmän- 
dm m«lgen. Sie< Erklärt femer / dass ihr, freilich sehr 
«nregelniässlg^ 'd^cb meist nach Intervallen Ton ein^cß 
lönf Wc^chen^ eine sehr '- geringe Quantität • blutiger Flüs« 
sigkeit au'S' deu denitalien fliesset Wenn das inWahr^ 
hm^ beruht — wi^Iches sich fragt, v^eil sie als* Ehefrau 
aherküittit ^ «u werden wünsd]^; — so kann diese Er* 
s^heinung wohl nicht als ergentlicher "Monatsfluss> 
vielmehr 'nur ak schwaches Analogon desselben an* 
gesbhn w^rd^n, weil das Menstrutilblut vomehmlieli 
eihe Ausscheidung 'der Gapillargefasse in der Wand 
der C^bämnitteriiöhle ist, eine mit der Hautob^rfifiche 
mittelbar (ßottimuntcirende Gebärmutter aber bei ihr 
fiiteht 'CÜ^tiirt. 

' Aus' obigem Thatbestand$ folgt nun meines Eracii- 

•tensi' ••• • -^ • • "' ' 

^ il) dass» die G. ein Hermaphrodit mit entschieden 

< > •'•' 'vorwafltetildem mlnnKchen Geschlechtsty^us ist und 

^' als^ eifa durch Bildungshemniung auf einer fötaleh 

' > OrgatiSIsafioii^stufe stehen gebliebenes;' dah^ man- 
^^''i ^gelhkft und afn^Htnal entwickeltes mfimfliehes faidi- 

vidutim Ibetrachtet wei'den'mu^s (jtndrogynus). 
• ' ' i>er> erste Theil' dieses Satzes, die Z^vitterbildung, 
erwmt sidi totf9 d^r Concurr^z männlicher Und weib- 
Itdher Organfottneh und aii9 ihrei^tbeil weisen Verschmel- 
zung zu etner Mittelform an 'den 'Busserl Genitalien; 

Bd. X. HA. 1. 3 
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Vorhandensein zweier Hoden mit Saaok^nsblängM:, mm 

d«rj AJnvIesln^it >^n^8 ' erkennbaren Vbsmä.imd »va der 

iTotalform >de6»Ki)rp€ite, itkhfiiigig . vo« dem KiDQobwfeMi 

vtild ; der/MttfikeIbiJ4iiiig^ gegeu welche .gewidktige Nor 

mente.^ie.-lH^eiblich.e GefitliU der membi^^j^ii. ä^ügsett 

ße^ifun^stheUel van uatergeordnet^ ßed^tuog ist 

Die Hodctfi^ 9}$^ die BereitupgsfitäiteA iler Zeuga^iflb- 

jluäfiiigkeit td^l Mannes 9 sind die wes4Hitlidbi charakteri- 

^rtild^B iQitg^qe 4er.: mänoticben Sexualität^ uüd iverdei 

4«(0igeiiilis»iiAUig}i iMlei (i€. t^tftVffarJ«) genannt« 

„ ;: .P^r.dritXe Tbeü des Satjies^ die g^emmtb Bitdimi;^ 

rieluUirt ana. der. EniwiebeLungßgescbkbte der jfM^$fAi' 

UcbfSn Fiiuofct; «eine wisseni^^^aftlicbe Erörterung wüfde 

kUt ^u iweitifttbreo »nd den Zweck meiner DardtellMg 

*idt*; fördern k^nneq^ Es gentige. d^heryanC die Klei»- 

Jheit. der :Ho4en und d»s membnum, hintimmen u^ 

n^cb: ziMobi^m^rkep, dass die .gr<^s«eü SEcbAMnlefeen mit 

dtir tv^en.B/ncbt Titwii^chen ihnen 4^ getbeilt gebli»h«- 

nen Hodensack, die Andeutungen der Waais^rlefzen -das 

i^t^äiinlicb^ ; f^^imlum praepmU' re}iriksentiven , und dass 

derjenige Theil der Harnröhre , welcher sich durch di^ 

JEimk^ ziekiy gar «icbt znr.<Entwi<isieluMg gekooiitien ist. 

; , '9eir. F'' bf|t d^oanacb ToUkonMueu Recht« wenn er 

,b0b«üpief;j ; geine Ehefrai9 $ei mehr IManil als Weib. 

,-2) {d9l»4. eine ^bsplute Impotenz zur YaHzidiung des 

C0ittis.,yorba9i(i^:ift* Explmratlo (virimehr jetzt 

Ey|^l<^^l() kann denselben nicht yoHz^ieb^: 

< 4^ iOitt einem Ma^ne^ wie ][^o1^nt »dieser aueh sein 

'!: . : möge. : Der Coiius^als Act der B^attunjg, -^v- 

i.. fqfrdert die Einführung der Ruthe des MmM^ 

in diß Muttevseheide des Wi^es. Ein:And#re;6 
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I • ' . iai> dfld zwiii Höchsten hteif mogliclie Eindringen 
!. ^er ei'sterii bis auf etwa andei>lhalb Zoll Tiefe 

iB die iBibnornie Einsaekung. einer Perfroa, welche 
• • weder Weib noch Maim ist« Zwar kann es 
hfi, diesem 'Voirgange durdbi den Frietionsreiz 
wohl zu einer qacubuio seminis kommen, aber 
der Act iwiiid den Mann nicht völlig befriedi- 
gen ^ seinea Geschlechtsreiz nieht ganz stillen, 
: ^ • er wird vielmehr, wie auch der R angiebt^ 
i^idrig fqr ihn werden, weil düe in. den kurzen 
- 'Blindsack ergossene Flüssigkeit. hier nicht hin^ 
/ veich^ndeh Baum findet, daher daa erigirte Glied 
:• > r . sogkieh liiruckschieben und selbst nadi am^ 
sen abflieissen miis^« Für die Fortpflanzung 
endlieh; istt der Act völlig nutzlos, weil der 
. Saäme ohne €oncürrenz ein^s (in dem Eier^ 
; stocke enthaltenen) ov^'JmnMmi den Lebens^ 
keim eines Kindes in diesem Beuld nieht zu 
erwecken vermag; : 
bj auch schwerlich mit einem Weibe. Wenn 
auch der verkümmerte Penis mitäer Spitze in 
' den Eingafrig einer- Mutterseheide eingeführt 
'werden 'kann,, so wird er doch die Write der- 
i • ■ scäben: nicht ausfiilien, daher wird, der physische 
' iBegattmigsveiz, weldier 'auf die Austreibung 
' : ' des Saamens hinwirkt, nicht xor .€irforderlichen 
Hfftie ^h steigern. Soltte dies aber anch er- 
folgen, sowjirde die ETccreiion dnrdi die Harn- 
röhre stattfinden, und weil die Mündung der 
'"letzte*n i« der Tiefe zwischen den Seiten wul- 
'• sten der Schaamspahe und ^unterhalb der Wur- 

' zel 'Äes angeschwollenen <iiiedes liegt, ^ nicht 

3* 



" - > einmal : das Innere der Mntterscbeidd^ Viel weni- 
ger -den Mutternlnnd err^cben' können. End- 

• Keb ist XU erwarten, dass der Saame,» welcben 
so uhentwiekelle Hoden absondern, quantitativ 

'siehr ^dürftig und qualitativ zur BeAruohtung 
kaum gieeignet sein wird. 
Daraus, dass bei etwaigem wirklichen oder in der 
Einbildung stattfindenden Zusammentritte unseres Sub- 
jektes mit einem Manne oder einem Weibe nur der 
mechanische Reiz des membrum vtrt7e, nicht die vagina 
muli^rit^ äeff andern Theils das Begattungsgefähl inten- 
siv in ihm heiVorrufen kann, mochte dessen Angabe, 
dass es N^igting zu Männern,, nicht zu Weibern em- 
pfinde, wöfem sie wahr ist, sieh erklären, wodurch ein 
etwaiger aus' dieser 'angeblichen. Richtung des Sexual- 
triebes zu entnehmender Einwand gegen, das von mir 
behauptete Uebergewicht. der ViriKtät,' welcher ohnedies 
der GesamMth^t der ermittelten iThatsächen gegenüber 
auf sehr schwachen Füssen stände^ seine Erledigung 
finden würde;' 

3) idass einC' BeseitigBlng der vorhandenen Missbil- 
dung der Sexüalorgane in dem Maasse bis zur 
•Herstellung der Fähigkeit zum Beischlafe ganz 
ausserhalb der Gränzen der Heilkuast liegt. Die 
Chirurgie, welche gross im Nehmen, kleili im Ge- 
ben ist, kann wohl den Penis 4Mler Ai^ Clitoris 

• exstirpiren, auch die Hoden wegschneiden, selbst 
den Uterus ausrotten ; sie kann aber keine Mut- 
terscheide, keinen Uterus machen, keine Krüppel- 
hoden vervollständigen, nicht ein vier ZcfU langes 
Stück Harnröhre schaffen und ansetzen, kurz sie 
kann aus einem Zwittermenschen dieser Art we- 
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der einen begattangsGhigen Man», noch eki sol- 
ches Weib bilden. i \ \ 
Nack diesem AUen beehre ich mieh scMiesalitli^. 
mein Dafürhalten' in Beantwortung der iron dem Hochn 
vriirdigeil General -Vicariate mir vorgelegten Fragen aum-i 
marisch wie folgt auszusprechen: 

Die Cr. ist Hermaphrodit, und zwar ein ili der 
organischen Entwickelung verfehlter > Mann 

Sie ist absolut unfähig zur Vollziebung des 
Beischlafes. 

Diese Unfähigkeit war als Folge eines fdtiuwi^ 
. primae canformaiionis schon vor ^ ihrer . beliehen 
Verbindung vorbanden. 

Diese Unföhigkeit ist absolut unbeilbar. 
Die nähern in dem mir übergebenen Pr^fnemopia- 
des Herrn defensor tMUrimonii aufgestellten Fragen darf 
ich ihnls in obigen ScUusssätzen, theils in 'der Aus- 
fühcung ifater Gründe ebenfalls. for.woHstskidig gelöst 
halten. • • ■' 

-Dass lUeses Gutachten *naiieh meinem : besten Wisv» 
sen und Gewissen von mir abgegeben wird, ' ve^sicheite' 
ich hierdurch >auf meinen ärztlichen. fienifs^ Eid. ' . 

' Münster!, den 23. Defeember 1854. 

(ges.) Dr. Tourtwj^. 

• * In Beireff de» Fi bemerke ich, dass- er. in = den- 
vierziger Jähren ^ rüstig /und. an den Geoiialien -wie am^ 
übvigen Körper wohl gebildet war, daher, zumal dm 
Hinblick aitf die Fruchtbarkrit seincar ersten £he<, kein 
^ünd voifldg , die gegenwär^ge • Potenz; : desselben in 
Zweifel zu ziehen« 
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Der d$fmsar nMrimonU, wekhem die EntdklekuDg 
der vorhandenen Testikel und der fehlenden' Ciebär- 
loiittler fielb«trefknid angelegen kaiü» auekti9, ilachdem 
avE < seinen Antrag pfarratiitliche SililiohkeitiSAeQ^iflfie^i 
fär beide Thieile günstig /laotend^ vom' Otdinariafte eoUra«/ 
hirt worden waren, in einer ausföhrKoheii. Vertheidi^ang»* 
Schrift i darzathan 9 dass' wegen de^lMangds ba Ueber* 
einstimimiDg in den Angaben der Sachverständigea über 
den- physischen Thatbestand signä f^sioe eerta tmpo- 
tentiae nicht constatirt worden seien. . Die kirchliche 
Ftaxia unterscheidet nändich dteierlei Merktaale der 
InspioiknE* zum Coitus ; signa fkifrioe' eetfa t-^ iigna non 
physice cerla sed moraUter tantum -*- signa dfuMia — 
und schreibt a?uf ded FaU des Vorhandenseins der einen 
oder dkar andern eine verschiedene Behandlung der Sache 
vor. •» 

Die Verthekügung tief darauf hinaus ,' dass iiachi 
der fiechisregel „in .dubio pro valare aeh^s ümndum eH^\ 
und nach der regula pro valore matrimonii y,in .d«6iol 
melior fsl odnütio fossidenlis^ eine mpai9iiiiQr e^kundi 
als vorhanden nicht angenommen werden! könne« •: • > 

Das Ordinariat nuchte gegen diese/ Ausfiöhluiigi 
geltend 9 dass wenn auch, die drei adhibirtei» A^rztß in 
ihren Anführungen über die Verhältnisse einzelner Theile 
der' Genitalien divergirten, sie doch im Resultate der 
Untersuchungen sowohl unter sich, als mit drei Heb- 
anttnen einverstaniffioh sich ausgekprocheti bsvlten^! und 
evkaiMte demgemäss für Reeht, dfcras: die» Ebb als vomr 
Anfahge an nichtig erklärt ' und dem Kläger^ iiichit> jshit 
der Verklagten, die Wiedefveirheiräthiang geslailtei'wletdäJ 
11! «Gegen dieses Erkeonlniss legte der.DdfNisobtiAp^ 
pellation bei dem geistlichen Gerichte »li weitem Inbtw^ 
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^,< wekhl^s Pmvöiisitili ^fiev iHil{^fMligenMEib(Aomtiiiir 
jik»«ii:deti Stoitfil^rath'Dr. (r. uMerxo^. 'Das y«d«tändi^ 

tlieh^ tn&tsAleny wesbalb id» mich darauf beek^Iivanke» 
rtiiiss, scflne Darstdlung^ ^ des foctisohen BeBtrandefl- ^nsieb 
di^m AttsKOg^^ urehHbet» itt' d^s > Uerheu geiaingte Erkcoiit^ 
ilfeß s^wmtef Instam^ ikntgtnemiden worden- istj diidr. 
wi)^tfrz;u^beD. • . J 

' Dr. & sagt: Das promi«irende Glied hat darSi An-i 
siäbM ^ines verküffamlßrteii Penia, nidlf dabein^r^C^ito^ 
A^,' ledie ^06se Schaamlefze enthält ia ihr^m >Vof dtvii 
Ackern 'Itiefle 4DutlIeh einen TestikeE, • der ' noit - einem 
Saaihenatratige versehen ist, den man^ bis inat- Bauck-i 
ringe verfolgen kano. Diese Testikel« sind bekn Biefäki^ 
\tn schmierzhaft ünid etwa um die Hälfte * Ideiner aU 
gewöhnliche mäiinlidie^ , : . / 

Von den beiden Oeffnangen bemerkt derselbe^ Gdrf 
mlin bei' attfredtiev SWllnng der P-erson, oder auch bei 
dei* Rückenlage derselben^ mit dem Zeigefinger ^vobi 
Damm aufträrta und sttcfat so, wie es die gew^tilidhe 
Art ist, einJen Eingiaiig in die imetn Thetle/ ao gerfitll 
der Finger^ so wie er die Commis^ut veirläast^ iii eineh 
etwa \^^' wehen Canbl, 10 den* man etwa %i^< tiefi eitf* 
drtngeti kmn.. Dieser' Canal ist - die uiiten^ erweit lerte 
HamrHhve> was« sich durch die' Ocular-Inapeetien und 
dureb Binftihrttii^ dea Kath^ers >de»llidt 'zeigt.: nFäh^t 
mi|n i den Fingier dieser >erateü Oeffntihg vcirbei* eb^fafe 
nach hinten uud> ^u^ten,' nicfeirärts gegen dto 'Damm 
b^, so gerätb^er^in defa acbeuibaieii'Eitigang dei^Mut* 
terachdde, der aber ' nur iii ' einen bSudeii ' Saek ' von 
etwa ' 2 '^ Tide fiibH. Dieser Badk ki > öberidl ^ :^uaaei 
seinem Eingänge; äbgesohldsaen^i itiit einer Sehleifaihaiil 
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Ton rdCUichem AoBsdui aiisgeUädet uQd.a^igty voiü: 
den Tasforganen sowohl . ah mit dem Mutiersptegelt 
«iiterisachti überall nur eine, glatte ScUe}ftiha«tAäclH$^ 
und im Gründe des Sackes etwaft «tärbev ^Bltwick^ltt^» 
Gefassvdrzweigungeii. Der in den Miei«tdafm ei<igefiib|Ae. 
Finger kann nirgends aAe Spuii einesl der GebärmuAter 
ähnKchen Organes . entdecken^ yielmehr geht aus ^ies^r 
Untersuchung deutlich hervor, dass im untäm Becker 
räume kein anderes Organ als Maistdarm Und rBlase 
vorhanden ist. Det angeführte blinde Sack ^verUu/Et in 
der Richtung gegen den Mastdarni aufwärts.» UAd deir. 
in diesen eingeführte Finger stös^t in der Tieft aufdcA 
in den Sack eingeführten Finger. Die vordere.: Wand 
des Sackes verläuft eine Strecke weit dicht hinter d^ 
Harnröhre» und der untersuchende Finget fühlt deutlkb 
vom Sacke aus den in die HaMröhtfe eitigtoführten 
Katheter. 

Ueber das Geschlecht iler G. äusaM sich; Dr< -G^ 
also: Aus der Schilderung der aUgemeined'K&rpeir-Be- 
schäffenheity sowie ganz besonders: aus den Bescbftei4 
bung der Geschlechtstbeile, geht unzweifelhaft h^vor» 
dass sie eine Zwitterbildung — flermäphvodit ^ ttUhk 
Mann/ nicht Weib sei, dass )edoch der. mänolrebe Chai 
rakter bei weitem der vorherrschende" äst,, sie daher?. itfi 
ganzen Sinne des Wortes ein ulhdf^ojjfyntif.genaolit weH 
den knuas. Die äussern GdschlecbtstliMlet biet^a! deute 
Auge, einen weiblichen Anschein, ^ieri |edbkhbei.>ge« 
naiier Untersuchung sog^ch vwsdhwitidet. ..$ «i < u 

Da sonach der Befund und das Urtb^il rdes .Dr. .fij 
fan Wesentlichen eins mit den-meu^en waitojl^und 
kein Zweifel mehr stattfand y.,sb wurde die' ISichtigkeii 
der Ehe in der «wdten Instanz. b^tätigU' i 



t' •»■»' t^ 



-T 4i .-: 






\ 



i 



I i 



t ' i ' 



\' t 






t 't 



) 



Wäsist 6ift? Sind Knpfbrsalie 61ft? 
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Dr. Ladivli^ fl||McliMmi^ 

. praet Arzte in Hamm. 



in: 4lie$er Viecteljahmcbria Vm. Bd. 2. Hft., 04:^ 
t^beir 1855, fiadet sich ym S, 212 .bis 232 ein Aufsatz, 
mt d€t,Ueb6j6chrift ^Schwefelsaures Kupfbroxyd keitt 
Qift.^. . Der . Vc(r&$ser denselben, :Dr«!floeAiMriop/».6Ui!ht 
«efoe : Bebauptaog durch ^ige .V^^rsudbe JtadMa^Avr'^ 
(SrfdlradgfinHeilMüre IV Auä^^^^ Bd.; 2. S. 345)» üror 
siAhtit die Giftigst' desi Kupfers .für eiie Fabel efi 
kiürt w^rdeu soll; fernem dur$h cSoeo Beilrag yi^r Faa^ 
(Uubcir ) YernMiiriiliQbe £upf ervergiftungj in dieseir Viertelt 
j4brs4tlmfii.L Bd^< Iw ;H£U J* 1852. Sk 79), welcher AW 
giCiige Wirkung des«KUpifers:in Zwdtfel stelU, ^dr 
li^h dilri^hiilBigi^i nuaMxEsek berechnete Beobachtung^ 
uni kfbAken ^Or^amsinen . uudi «uiiige SelbstVersuche* %u 
bcjgrüodm* :. M - • . ./......,. . .. // 

: In der Thlit, wenn in der iorenaisdben Medida 
diet Wirkung derl zu!d€li;jGifl^n {gerechneten. Siibslan»- 
amiifcltfr and.ihestiulnii.fi^tgeHblli wärcly .s^a-itnäs^l^n 
5i4rtdiefi;ial^/eia6nHgroBi«iifidrlfiiQbiät bl)trtfchten»f Om 
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Ziel kann aach nur dann erreicht werden , wenn die 
berlcöninilichen Annahmen nicht einseitig för wahr ge- 
halten, sondern einer strengen Kritik unterworfen wer- 
den. Vor Allem wäre demnach die Frage: ^Was ist 
Gift?^ zu erörtern und die vorgenommene Prüfongs- 
methode der einzelnen Giftsubstanzen vorurtheilsfrei 
zu würdigen. Wir wenden uns zunächst zu einigen 
der bekiomtern Begriffabeslimoiungeo dea Wortes Gift. 
Der weiland berühmte Lehrer der medicinischen 
Chemie und gerichtlichen Medicin OrfUa giebt folgende, 
von Gmßlin entlehnte Definition des Begriffes Gift: 
,,Man muss jeden Körper als Gift betrachten, welcher 
die Gesundheit zerstört oder das Leben ganz vernich- 
tet, wenn er innerlich genommen, oder auf irgend eine 
Weise auf den lebenden Körper und in kleiner Crabe 
angebracht wird.^ '{Or/Uat Vorlesungen über geriditfidsri 
Mediciii. ' Ndch der. 2« Ausgabe ton Hhehenrit^i 
Leipzig 1039. 3. Bd. <& 4). Die treffKchen Ansichtei^ 
wdi^be iShnAe ^cir diesen Gegenstand entwick<^, fio^ 
srich in seinem „Lehrbuehe der gen^hitliohen Medkhi^j 
ifk [dim Absdmitte » über Gift« imd V^rgiftungeiK^ Buch 
n^ (toäLvoologie^ Nürnberg 1838« S. 3) giebt fbtgeiU« 
I^efinitioo von Gifti ^ Im strengsten Binwe verMeheu 
wir unter Gift eine dem lebenden Organismus>»firemcU 
Svbstanz, welche, mit dem^elbt&n in Contaci geb^diikt) 
die G^undheii st^M ond diis Leben bedroht oder vef^ 
Mkht^t, ohM dtfss dabei eine meciiamche Wirkung 
wahrgenommen wird. Gewöhnlich versteht rndn' vttsitei 
Gift eine solche Substanz , wificbe schon in geringer 
Gabe oder in kuvaer Zeit) ijedttHrh ohne iiierkbar' iM^ 
«httif ische Verletzmig, Idieiisgefdbriveh wirht;>^ «Wir ^ef^ 
ivktinen- ilöeh- die Bej^nffabesümma^gdeff^Yi^rles^GiiFl^ 
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welche 'jlAersi in 'iekieaL^nLebvbkiQbcl^ dar' itUg^nietoe* 
PadiMegie^sgiebty ioiad die fiintheUiiog: der Gifte* oadii 
Stairk hl moem> cla&siAehen Wecke (AUgooieiiie Patbor^ 
lo^. lioipaig 183&). j^Giftfe sind^ aacli Albers, sokUe^ 
Sioft,) wekbe intJdeiiier Gabe ibkik ch^misoh^ tbäils) 
djmaniiatib wikrkend^ obne' sich* im Organiamua wiederf 
znj€it^u|$to^ 4ia« Lebi^ti! vermehiea^. iKorfc (a* a. O.)/ 
theilt^die Gifte l)>inGehinigi^e (tiarkoüache, betanbendd^ 
Gifte). 2) ßtidbeottari^Agifte (Skrjrebmn» Celoeuliiiy Braconjl 
3)' Ueüstgifte;- äH .ibden gdiiören Rother Fiolgerbiil, ZeilK 
loaef, Alea^wiebel^ nach; Ate/pt auch SoikiiUBdSodaaalxe 
ins Blut iiqicirt.' 4) Veidauungagtftc; ditmeiaien dabini-' 
gebÖEendeiGifte, wie. die AlineraUSaiirca^ todtoi dairdi 
Zet8teniiig> der -Vefdauuiig&Qfgaae., Dieser Kbaae soll 
avLcb idais» Blei angehören* 6) Digestidna- und Newiftfii-t 
gifte; rdahkifiml auiäbleti der Araenik^ .die JCupferi* 
sai^e. -In diede Aeihe gehören; die sogenaskiten schar-* 
Cen (corvoaiitren) Giftc^. :vorzttg$weise MelaH-'Oxjrdey Sau*^ 
r^'inid Salami -6) filpt^ifte; dahin. isind viele tUcrisvh« 
6iAiey<iialnenÜidh.daaficfalabgengift^ aurechiiäB. (Hand*^ 
buch des iUgenieiiieii» Pathologie yon Dr.; J. F. H. A!^ 
ben. ifipim ^844» 2« Bd. *S.-6O2^6O60 Zu den Biat^ 
giften gehören: noch die Verschiedenen, thiei^isdbeii Gttit 
AneteckaiigS8lo&9 das Contagium der Roti^ und Wuroi^ 
kiankheii> das .Wathgift, Mil:&bfan(%ift^ >.&ectioiisgift) 
u. s« w. 

) : . Naidhdeiir im • n6n ■ einige der . bckannlierQ Diefini- 
iiöneii dte WMtea Gift lind die'pfajslologiadke San^« 
tbttiluag' der Gifte nach) eineiid der berübinteaien deut;" 
sdie» Padiologett gegeben habto^ miissea<wir noch ao£ 
depi'titagien ^oikd relativen rfibgrift des Wortbs Gift aofr» 
dietksdtiil • m^elieä. fJämU» ((Leb? b«ek\ der < IgeriobtliiAhn» 
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Me^b) erklärt den Begriff- des Giftes* für meinen der 
unbestimmtesten und sagt: „Es giebt kein absoliites 
Gift.'' Anch Älbers (Handbuch der Psthologie» 2. Bd;«. 
^Dte Gifte ak Krankheits- Ursachen.^) bemerkt: „Die? 
Glftei sind stets nur fttr eine bestimmte Reihe von Thie* 
reii' wirksam. Der S^chierltng oder das Coldiieum 
wkd.3iroa den Ziegen ohne Nachtheil venehrt.^ (Uater 
den< Fleischfressern soll jedoch die Zeitlose auf die 
Hunde giftig wirken [Jfoffäu Ckien, Tme-^Chim}* Auch 
sotten die PfUh&enfresser, nach andern Beobacbtongeo> 
ihren Genuss meiden* Der Verf.) Unter allen Giften 
hat vielleicht »der Arsenik noch am meisten die Ver- 
breitet sie Wirkung iin TUerr eiche. £r ist Gift für den 
Menschen,^ die SJugethiere, die Vögel, die Inseetea 
(wlflwrs). Es giebt somit keine genau und schärf ge* 
zogenjc Gränse zwischen Gift> Aranei^ubstanzen und 
Nahnuigsmitliefaa. Wir erinnern an die Kartoffeln» (So* 
lanin)^ an. verschiedene Schwämme, Fische u** s. w.i 
Wieisöfl ma» auch eine erschöpfende Defiidtion sol- 
eher SubstaniLen geben , welche 4» Fällen bliizähaliteh 
dlEis LebtoAvemichten (die ^^^erveneeotra lähmen )9 in 
andbrnrzu den wirksamsten Heilt Agen tien, |a sogar zum 
fast unentbehrlichenGenussmittel geworden sind? Wir 
erinnern an > die Blausäure, an den Mohnsaft, das Arsetf, 
die Nieottaüa lind werden später! noch darauf zurück^ 
kommen. 

) - Ib jedem : muthmäassliehen . Vergiftungsfalle wäre 
demnach voni forensischen Arzte aufs Strengsie za in^ 
dividualisiren^ und bei jeder Prüfiimg einzelner Giflh 
substänzeuf müssen die Gesammtyerhältius^e igenaiu er* 
Wogen werdM« . Wir mochten. hin: fcunäehst idie^Fra^e 
aufidkretfdni; »ob tArzÄeisbhatanzeli» .'.weichet. alsnHinlndltelt 
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abf Irranke OegMikmefi wirken und-bcsiiniTllte aborfmie 
Lebteftprobesse /Stuc Noi^m: z«räckfuhre»i.in Eallen^ !wo 
maii sie zum Heikwedc ahweadet^ giftigeiEigens^chaf- 
ien lä «titbahen pflegen, und ob ein« solche PrüfungA- 
methode an Knanken eine ächte zu nenncln ist? Wir 
mftchten es vetneineo. Wo ein Arxneknittet: in.eineir 
Kiflinkbi»! rationdU iiidibirt . ist $ wirkli es vorzogsweide 
gegen den pathiscfaen Process. Es :wirkt gteiobaam 
entgiftend» giebt deol Feinde (der. Krankhdt) Hie 
vöUe Ladung, und der übrige Organismus bleibt. iaMiel. 
Die { nachtheiligen Wirkungen treten aber oft ein> wenn 
das ArziieimiMel, nach gehobener. KranUbiat, nooh fort- 
gerindbt wird» • MU ände?ii Worten: so .lange '^in. noch 
so heroijlcheä Arz^ieiiuittet nach einer rationellen: Heil- 
.In4icätion^ angewendet wird^. wird es glei^ebsanL von 4ler 
Kfankbieit absorbar.t und bewirkt kein^, sobadlichen 
Nifben^uCUle' (da&s die Idiosynkrasie . uivd die; krankhaft 
^böbte S^sibflität liftei' Ausnabmeii bedingen, ist bch 
kaunt). Dieser HeilmaKime baldigen unste besten PeliiCr 
tiker. Wenn. steh auch is^enig. a pri^Mti dafür, anfiibi^en 
iSsst^ so; sj^icht desto lauter die Erfebr^jArig dafür. Wir 
(iifarea die starken Gaben des Opium im Zitterw^hnsinti 
d^r Sfairfe^ .und im TetanuS' ' an. - Namentjiieh in lletztel'er 
Kfankbeit äussert der Mobnsaft gar keilte seines schä^ 
ücb^ii Nebenwirkungien. Weder DigeejtioOi^storungen 
(Crbrecblsn, hartnSckilge Obistirttttion) noch N^u^cotifi^niiüB 
werden hier ttaii^h seiner. Ai^iendung b0obaiohtet«: Es 
erscbeiii^ bei seinem :Gebit«i]cbe. nur ab vndante.wArjpiie 
Sehwi^sBQji woi^iaish die teNniscJxaffiqitteaMudi^elprni^-- 
bil und frei >lrerden , m^^, Heftuiig erfolgt. iWir.ierwjlIl- 
neu noch die höben Gaben des Tartaifm MibiMus in 
4er Pneumonie, die st^rk^n . CalofloelrPo^ien im ^Entero- 
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trjrphas und tfetsrili^dmieii iiddhem KvMikh^heii, tvieMne 
'Kelten fllereiimlisinu» zmPol^ haben. In wckbeto 
jtiarfcen Gaben wird ffenief die CietUm in der «Saropfan- 
losisy die Bettadomia in der Hydrophobie g»emcht, und 
wie oft nnd anhaltend reicht man jetzt das« JodkaKum 
in i der SypfaiKa und im Scirrlms/ ohne dass gerade 
Jadismug danack eq;tsteht? Wir konnten diese 'Bei- 
spiele leicht vermehren, -würden aber imr Bekanntes 
wiederholen. Dass also- auch das Kupfersulpbat* (das 
schwefelsaure Kupferoxyd) in der LaryngUif exsfkdätifM 
infantum selten toxische Wirkungen äussert, rühft 
einesthetls daher, weil es, obgleich kein Specificum ge- 
gen deh' Croup, dodi Remeditmi p^naps in diesef Kraok- 
lieft ist. Wo es nun als Smtiieum in krMJFfciger 0o8e 
(ßür Anwendung kommt-, wird es durch wiederholtes 
^brechen alsbald wieder entleert, ohne giftig wirken 
^u können. Smetiea "wsixen aber yoh jehei^ mit die 
mSchtigstea Waffen in der häutigen Bräune. '' tlM:er 
allen energischen Brechmethode^i zählen- wir nur die 
vott Btgmisck m neuerer Zeit empfohlene auf. Ihre 
wissenschaftliche Begutachtung findet sich in Bnst% 
Magatin, 34. Bd., iSSi, S. 338—846. Wo das 
sdrwefelsaure Kupferoxyd in der üngfina mmhranaeea, 
nachdem es als Brechmitter(in grösserer Gabe)'be- 
veks gewirkt hatte, in refiracta d&H (also in kleinem 
Einzelgaben) ohne Nachtheil noch eine ZSeit lang fort- 
gegeben wurde > lässt sich dies eine^theits ans unsere 
oben ausgesprochenen HeilniaTdme, ' andnnthe^s Btiii 
-dem eronpösen l^r»nkheSts-Pk*ocesse selbst und mrs'der 
-l^eotie der Artneiwillbnng ' etklären. • DtfS ^croilpHse 
fixsltdat bestellt gtösstentheiis -aus ErweissstWff. 9hl^ 
yün gelangt durch Miederschhicken nicht wenig* in den 
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Vhfßii 4«r krunktOr Kinder^ w4fai§eti4 die .Seblekiiiiaiit 
d«3\ AliineaterkaQ;iils io- di^$er KnanUi^t ^^jfi^miig 
\fxav)(hfiSi afficirl unJL IVf^rere ßfeUlkxyit^ (94?hw«fel". 
ftMtf e$' Kuplevbxyd , kcIi wisfelsftures . Eis^oxy 4 j essig-- 
»«tirea BleioJiyd), äamenUicb scHw^elebaur^sKiKpfenroxyd» 
v^rbilidieii: $iic]i $|ber na<^h MU$cherHch'$ Vet^sücben, iml 
()em noFii^ol yorh^ndeo^o Albumip. dli$ Atagensiicrebea 
W AJbuffiiiiBteii, wodurch um' 'weniger n#ichtbeUige Y^i 
bindmlgeB. eingdbei^* Desbalb mag jiuch das essig- 
saure ßleioxyd in tler Dysenterie s^hen.g^^e» . sotideim 
nur heilkräftige Wirkung^a ^nibalten» lieber. 4i^ Wk" 
ki^ig, ¥ltu), Parreidxuitg ^s< Bl^izuckers jti der Ruhr 
hab^n wir ttipfs^an einei^ aade^tt Oi tjs ' fiuafÜbrliqb^f 
siusgespr^cbea {Sfielnmumf ßeab^tbtttog einer j^ub^t 
E^id/emie. u. a. ni(., im Ver^sblaU: Kurhc^aisdüfr A^%ti^ 
i. Bd, 2. »ft. m3*K Wo das Erbre^beq bei JgufifeF* 
VergifitaB|; verhindert' wiii'de, nnd der Tod 4«(rcb.S|tf- 
focatioQ des Thiers erfolgte, fond sieb aUeip&l im Fi\\r 
bfum 4e«. verdüimten Magen - Coateriti^As mt ^edig 
Ki^iCer, d^ogegen viel desselben m 4^99 feBt)^ Tbei? 
len ilad iQ.4en. Mag^häi^en durch iiicii|fra(;Uw {hefw- 
Ijcr). Wir verweisen fai^rüber aiif 5o6#mA|(tm'&H^T|d^ 
b«cb' dei* practiscben AryneimitteUehre. I. aUgem. ;Tbs- 
von l»om^so%^ 3ai:UQ 1347«; ,|Theorie der Arsin^iwir- 
I^nog;^ Waai^un eodlidb no^ die Wirkung de^, Bneqb^ 
qaktel anlaiijgt,^o igt isa bipiängUeh bebaniit^ wie heilf 
klüftig n«i4 iwrie wenig nachibeilig, sie in ach weri^ |[^^- 
beUep viv^hin* Jjjmnee ifess eipe 85jäfl|rig^ spi)iM^ vop 
4ea Gebtecfiev ^ieaea Alters freie, über ioia^r« D^^^ 
w^ Verlauf, eio^a jMunaM 15 mi^l iirecbep ..und: befri^ite 
i|ie von ibrer JU^ngef^W^miarrböe, ^pdurcb ^k 'tfTgjücb 
;^, Pfii^d;^cbieim vcrlai:; (l'. /. f ^'%i« flie^ ,^r^^ ,y<^ 
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dut Erkeilnthi»$ - ufid B^andlong^^fer Ltiogei)*<i#id:ifavÄ^ 
kratiklieiteii. ^; Aufl. Berlin 1838. ». 336.) Die Ip^ 
catuanha^ ein . st> beliebtes ^mtlictän und Atznennittel^ 
wendet mi^n in sehr grossen nnd in . klei^t*B Gaben^ 
ahtie blctibenden Nacbtbeil, an^ und doch i^leht dies 
herrliche Mittel, in^ der KurhesBischen MedicitiaUQrdnovfg 
von 1630 mit vcÄem/ Rechte unter deti „heftig wirken^ 
den'Mittehi^j in der Aj^otbeke ah „Gift« vmeidin«^ 

Wenden wir uns nun- zu den CSften als Geniisi»'^ 
nrfttel, oder zur Wirkung giftiger Substiauzen auf ge- 
sunde menöcMiche 'Organismen; • « : . 

Was die Prüfung einzelner Substanzen auf ihre gif*^ 
tigeii' 6d^ nicht giftigen QtfaHtäten betrifft,'' so (musiä 
di^ Beurtheilun^ dieser Re^fiteaiö" a/i ge^und^n Orgah 
nismen 'Torsicbti^ seih. 'Wwrf 'die in diefeer Wiiipi 
gq^OiKe Substanz auch keine' auffallende Körung 'dei 
All^emeinbefindeils erzi^ügt;' so glauben wii^ doch^ ^littsfi 
dietsetbe ' in aWdern Fällen giftig att wirken vermagl 
Wir' Werden' den Beweis 'durch zWei SubstanMu^ltihi 
ren / wekh^ von jeher z!u den stärksten Giften g>e^eehi 
net«>^urden. 'In der forensischen Medicin werden beid^ 
zu den sbhatfen, corroshren Giften,' in der allgemeineil 
Pathologie' (Aetioldgie) von 5ftirfc zu den Digestibns^ 
und' Nervengiften gezählt urid Stehen Wer 'oben» »a\i, «es 
sind' der Arseiiik tifn^ «Äcr Q^ecksilber-Snblim^tl 
In ^eu^rer 'Zeit isind von Tsbkudi (Üeber GUtesser), ^m 
WitteUhi^pf \\n der Wiener- medicin. WochenscliHft^ 
und Von Dr. Ä. u Bibra fDie' nafk\)tischen iSenti&sJ- 
twhtd »und der'MendchJ Nürnberg 'ISSO.'^'d^r^Pälfe 
Aifeht'wenigfe Tefzeicihriet, Wo in Steie^tti&rkV'Ö^lzfeiirg 
und Tyrol die ars^nige S^ur^ (ilfi«^W^m^a/ftUm, Jlddiim 
wsenitösüm) längei^e fcelt, täglich' selbst bfe zii S Gran 
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pro dosi, ohne Nachtheil für die Gesundheit fortgei^ 
btauefat oder fortgegessen wurde. Es soUeii nainentlicll 
die Bergsteiger, welche schwere Lasten tragen, sich 
dieses Mittels bedienen, um sich leicht, d. h. leichtatb- 
mend, durch seinen Genuss zu machen. Sie sollen Are- 
sen bis zu 4 und mehrern Granen täglich nehmen und 
mit gr.^ bis ^| auf die Einzelgabe beginnen. Diese 
Bergbewohner nehmen den Arsenik auf Speck oder 
Brot, oder verschlucken ihn wie man Candiszucker im 
Mund vergehen lässt (v. Bibra^ die narkotischen Genusst 
mittel und der Mensch. S. 385). Auch Vagi (Lehrbuch 
der Pharmakodynamik. 4. Aufl. Giessen 1838« S. B2I) 
sagt vom Arsenik: „Als antasthmatisches Mittel ist 
der Arsenik in Ungarn, Dalmatien und besonders bei 
den Moriachen im Gebrauch. Auch Dioscorides und 
manche alten Aerzte erwähnen seines heilsamen Ge? 
brauchs gegen periodisches krampfhaftes Asthma.'^ 
Nach Tschudi soll ein Bauer 40 Jahre lang täglich 
4 Gran Arsenik genommen und sich vollkommen wohl 
dabei befunden haben. (Welche Ziffer, numerisch be- 
rechnet, kommt nun hier in Betracht?) In Ungarn wer- 
den auch Tbiere mit dem Arsenik (denselben zu 3*^ 
4 Granr dem Futter hinzugethan) gemästet. In Oestreich 
(Wien) sollen die Herrschaftspferde fast sämmtlich Ar- 
sen in der angebenen Menge erhalten. Die Tluere 
werden danach fett, schön glänzend und schäumen stark, 
was bekanntlich für eine Zierde gilt. Lastpferde sol- 
le» nach seinem Genuss leiditer bergaufwärts ziehen 
(t>. Bibra, im angef. Werke). Vom ätzenden Quecksilber- 
chlorid (Sublimat) lesen wir ebendaselbst (S. 389) nach- 
stehende Worte: „Wir beschliessen diesen Artikel übei^ 
die eigenthümliche Gewohnheit des Arsenikessens 

Bd. X. Hft. 1. 4 
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mit einer nicht weniger auffallenden Notix über das 
Sub lim a testen der Türken. Der Quecksiiber*Subli* 
mal, eine Verbindung von Chlor und Quecksilber, ist 
ein nicht viel weniger heftiges Gift wie der Arsenik. 
Dennoch wird derselbe von den ahen Opiophagen in 
der Türkei bisweilen in unglaublichen Dosen ohne Scfaa« 
den verschluckt, namentlich um die üble Nachwirkung 
des Opiums %u modificiren. Landerer hat hierüber 
höchst interessante Berichte gegeben ^ welche das Fac-^ 
tum unleugbar erscheinen lassen. Auch hier lässt nur 
ein sehr alln»alig steigender Gebrauch die spätem mäch* 
tigen Mengen vertragen, aber das Wie ist jetzt in den* 
selben Schleicir des Geheimnisses gehüllt, wie es bei 
dem Genüsse des Arseniks der Fall ist, und es lastet 
sich nur verniuthen, dass die Lösung des Räthsels sich 
in beiden. Fällen sehr ähnlich sehen werde.^ 

Wenn man nun die zwei mächtigsten Mineralgifte; 
oder mit andern Worten, die zwei : stärksten Digestion tf- 
und Nervengifte oder corrosiven Gifte als Geaussmiltel 
gebrauchen,: mit dem einen derselben, dem Arsen, sich 
wohl und leicht machen und sich in dem Grade an 
dasselbe gewöhnen kann, dass bei seinem länger an* 
haltenden Genüsse es zum Bedürfnisse wird, wie dem 
Säufer die Flasche unentbehrlich istj so finde ich es 
noch viel begreiflicher, dass man an schwefelsaures 
Kupferoxyd (ein viel schwächeres Mittel) sich gewöh- 
nen könnte« Boehnerkopf empfand jedoch schon' nach 
gr.4 Cupr, mlphur, j in 2 Pillen nüchtern genommen, 
geringe Uebelkeit, obgleich Arzneimittel in Pillenform 
mehr eingehüllt sind , d. h. weniger alterirend auf die 
Digestionsorgane einwirken. Wie sind wir durch den 
täglichen Genuss der Nicotiana in Rauchform an dies. 
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NQJfcotißUm. ücre geyv'i^hni. Niemand wird aber daran 
z.w.i^if«ln, dass man durch za starke einfache Tabacks» 
oder Tabacksr^uch-KlyÄtiere giftige Wirkungen, hertw- 
rdfen, kann. . 

Wir möchten nach dem Gesagten das schwefel* 
sanve Kupferoxjd niebt au$^ der Beihe der Arznei* 
aubßtan/^en streichen , welche zugleich zu den Gifleu 
geziähjit werden. Wir kennen die emetische und stark 
adsstringirende , auch litz^eDde . Eigenschaft: des. Kupfer« 
Vitriols, d. h. seine, Wirkung bei der Einverleibung in 
die Verdauungsorgane und bei der Application auf das 
äussere Hautorgan ist uns bekannt. Arzneisubstanzen 
dieser Kraftentfaltung können aber auch die innern Ge- 
webe zerstören und zur Intoxication Veranlassung wer- 
den. Hiermit stimmen auch die besten neuern Werke 
über Arzneimittellehre und Pharmakodynamik ( Vogt, 
Mitscherlich, Sobernheim, Lessing u. A.) überein. Be- 
merkenswerthe neuere Beobachtungen über Kupferver- 
giftung sind von Moore (Lancei 1846) mitgetheilt und 
stimmt diese mit der sogenannten Kupferkolik, die bei 
Kupferarbeitern nicht selten vorkommen soll, fast ganz 
überein, weshalb wir ihre Schilderung übergehn, die 
übrigens bei Henoch (Supplement Band zu CanstatCs 
spec. Pathologie und Therapie. Erlangen 1854. S. 220 u. 
221) nachgelesen werden kann. Derselbe Arzt führt 
auch a. a. 0. an, dass die Kupferkolik früher schon 
von Christison geleugnet, als von Legirung des Kupfers 
mit Blei herri»hrende Bleikolik geschildert worden sei, 
bis Chevalier und Blandet das Irrige dieser Ansicht 
widerlegten. Vogt (Lehrbuch der Pharmakodynamik. 
4. Aufl. Giessen 1838. 1. Bd. S. 369) erklärt den 

Kupfervitriol oder das schwefelsaure Kupferoxyd für 

4* 
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das kräftigste Knpfermittel. Seine Worte hierüber sind: 
„Dies Mittel ist freilich durch seine Säure zusammen- 
ziehender, sowohl in der örtlichen wie in der allgemei- 
nen Wirkung, als andere Kupferpräparate, aber als 
Kupfersalz offenbar das kräftigste Kupfermitte!, welches 
bis jetzt im Arzneischatz anzutreffen ist.^ Von der 
äussern Anwendung des Kupfervitriols sagt er: „Seine 
Aetzkraft ist etwas stärker als die des Grünspans, jedoch 
bei weitem noch nicht so stark, wie bei der Zinkbutter 
und dem Höllenstein.^ (Im angef. Werke S. 371.) 
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4. 



Ueber Ämmenwesen nnd Ammen- Comptoirs. 



Vom 

Dr. F r e n it d 

in Stralannd« 



Wenngleich auch nach dem preussischen Land- 
recht Th. 11. tit. 2. §. 67. jede gesunde Mutter ver* 
pflichtet ist, ihr neugebomes Kind zu stillen, so ist 
dies Gebot doch niemals, ganz abgesehn von den nicht- 
preussischen Ländern und den preussischen Landes- 
theilen, in welchen, wie in Neu •Vorpommern, dasselbe 
nie Geltung erlangt hat, in seiner stricten Bedeutung 
befolgt worden. Denn wenn auch der Gesetzgeber bei 
Erlass dieses Gesetzes von der richtigen Ansicht gelei- 
tet wurde, dass die Mutterbrust allein dem Neugebor- 
tten diejenige Nahrung gewähren könne, welche zur Er- 
haltung seines Lebens die geeignetste ist, so gab und 
giebt es doch der Umstände so mannigfache, welche 
veiiiindem, dass dem Gebote dieses Gesetzes von Sei- 
ten der Mutter nachgekommen wird. Ist nun allerdings 
nicht zu leugnen, dass sehr häufig, zum Theil wohl 
verursacht durch die verzärtelte und verweichlichte Er* 
Ziehung unserer weiblichen Jugend, die Mütter neugc« 
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borner Kinder auch beim besten Willen nicht im Stande 
sind^ dieselben durch ihre eigenen Brüste zu ernähren, 
entweder weil die Brüste verkrüppelt sind oder sonst 
eine nicht zum Stillen taugliehe Form haben, oder weil 
es ihnen an Milch fehlt, oder dieselbe eine dem Kinde 
nicht zuträgliche Beschaffenheit hat, oder weil durch 
zu starkes Auslaufen der 'Brüste die Mutter zu sehr 
geschwächt wirdj oder weil dieselbe durch Geburt und 
Schwangerschaft zu sehr gelitten hat, oder endlich eine 
erbliche vorhandene Krankheit das Stillen überhaupt 
unmöglich macht: so finden wir doch auch dagegen, 
dass die Sitte, ihre Kinder nicht selbst zu stillen, nicht 
nur bei solchen Müttern höherer Stände, sondern auch 
bei denen der mittlem Stände, vornehmlich grösserer 
Städte, welche sehr wohl ihre Kinder selbst stiUen könn- 
ten, und ohne jeglichen gerechte^, i?veder von der Natur 
gebotenen, noch von der Vernunft gebilligten Grund, 
«ich dieser ihrer heiligsten Pflicht aus reiniem Hange 
zum Vergnügen oder aus Eitelkeit entziehen^ täglich im- 
mer mehr um sich greift;, und! dass, statt der Ernährung 
der Kinder durch die Mutterbrust, die Ernährung der- 
selben durch die Brust einer Amme tritt. Kann nun 
der Staat; dieses sein oben angeführtes Gesetz, weil es 
Unmögliches verlangt, nicht zur Geltung bringen', so 
muss er^ will er dem in demselben ansgesprocheseB 
Grundsatze, für das Gedeihen seiner neugebornen Bür- 
ger auf das Zweckmässigst^ zu sorgen, wenigstens dem 
Wesen nach getreu bleiben, an die Stelle der Aufsicht 
über die Mütter, wenigstens eine Aufsicht über diejeni- 
gen weiblichen Individuen isintreten lassen^ welche den 
Kindern dasjenige ersetzen sollen, was ühnen die eigene 
Mutter nicht gewähren kann ^d^ will, und d^fiiir zu 
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suf^rgen, Aass nur solche sich dem Amoielidtensie hin^ 
gebäh dürfen ) welche dazu die nötbigen körperlichen 
Eigenschaften besitzen. — So wichtig aber eine gute 
Amme für das Gedeihen ihtes Pfleglings ist, so finden 
wir. doch fast überall die Auswahl derselben dem Er- 
messen der Eltern des auf diese Weise zu ernährendeü 
Kindes überlassen, und nur zu häufig gelingt denselbeo, 
besonders in grössern Städten, in denen in der Regel 
aus gefallenen Mädchen eine Amme gewählt werden 
muss, die Wahl einer solchen nur halb; denn entweder 
trifft es sich, dass dieselben bei allem Ueberflusse vooi 
Ammen, der für gewöhnlich vorhanden ist, doch nicht 
im Stande sind, eine solche aufzutreiben, oder das$ sie 
gezwangen werden, bei Mangel an Auswahl, die erste 
beste zu nehmen, welche sie bekommen können, selbst 
wenn sie auch nicht die zu einer guten Amme erfor- 
derlichen Eigenschaften alle besitzt. — Als Folge hier^ 
von stellt sich denn nur zp häufig ein Siechthum der 
Kinder ein, welches in der Regel durch ein öfteres Wech- 
seln der.AfUftien eher Verschlimmert als gebessert wird. 
Ist es den Eltern aber auch gelungen, eine gesunde 
und passende Amme zu erhalten, so tritt ein anderer 
Umstand dn, welcher theils das Halten einer s4)lchen 
für Unbemitteltere unmöglich macht, und den Kindern 
dieser Klasse, wenii die eigene Mutter unfähig ist, selbst; 
zu nähren, die Wohlthat entzieht, durch die Brüste 
einer Amme wenigstens annähernd entschädigt zu wer- 
den, theils auch, wenn nlicht an sich schon der Hang 
zur Liederlichkeit Mädchen genug zu Ammen machte, 
ein Umstand, der in jetziger Zeit dieselben nur zu 
häufig verleitet, sich . schwängern zu la$sen, um des- 
selben vermeintlichen Vortheils für sich theilhaftig zu 
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werden, nämlich der in neuster Zeit enorm ge8teij;erte 
Ammenlohn. Zumal sie ja für die Ernährung ihres 
Kindes ausser dem eigentlichen Liebhaber in der Regel 
noch ein zahlungsfähiges Individuum zum Alimenten- 
zahlen heranzuziehn wissen, für das Kind also von 
ihrem Ammenlohn, der oft das Doppelte und Dreifache 
eines gewöhnlichen Lohnes überschreitet, nichts abzu- 
geben brauchen. 

Sehen wir nun so durch das von Seiten der Medi- 
einal- Polizei bis jetzt fast überall unberücksichtigt ge- 
lassene Ammenwesen, besonders in grossem Städten, 
die Liederlichkeit befordert, die Gewissenlosigkeit der 
Ammen unterstützt, die Willkür bei der Forderung des 
Ammenlohns begünstigt und die Gefahr Air das Leben 
der Säuglinge immer allgemeiner werden, so muss man 
sich wundem, dass bis jetzt so wenig in dieser Bezie- 
hung, namentlich in unserm Vaterlande, gescbehn ist. 

Jede unverehelichte Person in unserm Staate kann, 
wenn sie geboren, sich um einen Ammendienst bewer- 
ben, ja lässt sich häufig, wie ich schon eben erwähnt, 
nur zu diesem Zwecke und des ihr daraus erwachsenen 
Gewinnes wegen schwängern. 

Wird nun eine solche als Amme gemiethet, so 
sucht sie ihr plötzlich von der Brust entwöhntes und 
in der Regel, wegen geringen Kostgeldes, auch schlecht 
gehaltenes Kind, welches in der Mehrzahl der Fälle 
aus diesen Gründen ein sieches Dasein bis zum nicht 
allzufernen Tode fuhrt, bei irgend Jemandem unterzu- 
bringen^ je billiger desto besser, für den fast allen die- 
seta Personen inne wohnenden Hang zum Wohlleben. 
Häufig wird eine solche Amme von den Eltern allein 
gemiethet, und fehlt denselben somit jede Gewähr für 
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die Tauglichkeit einer solchen PerBon 7^nin Ammenclienste. 
Schicken aber auch die Eltern eine solche Person zU 
ihrem Hausärzte, um sie von demselben in Bezog auf 
ihre Gesundheit untersuchen zu lassen ^ und sich so 
vor Fehlgriffen zu sichern, so machen doc'h die Schlau- 
heit und Verschlagenheit dieser Personen auch in «die- 
sen Fällen die geträumte Sicherheit oft illusorisch, und 
nur zu häufig sind die untersuchenden Aerzte von sol- 
chen Frauenzimmern auf das Gröblichste getäuscht wor- 
den. Denn wenn man dje Personen , besonders in 
grössern Städten, wo Betrug so leicht verdeckt werden 
kann, nicht förmlich überrascht und, durch diese Ceber- 
raschung begünstigt, die Mutter und das Kind zusam- 
mentrifil, wird man nur zu oft ein fremdes, kräftiges 
Kind, statt des eigenen, schwächlichen, oft mit Ausschlag 
bedeckten, zur Untersuchung untergeschoben erhalten; 
Betrug dieser Art, wie solcher selbst unserm erfahrenen 
Gerichtsarzt Casper (Beiträge zur medicinischen Stati- 
stik und Staats-Arzneikunde S. 187 ) widerfuhr, kommt 
in grössern Städten nicht vereinzelt vor, sondern wird 
vorkommenden Falls wohl von allen denjenigen Frauen 
versucht, wdlche sich des Gewinnes wegen, den ihnen 
ein Ammendienst gewährt, haben schwängern lassen. 

Diesen aus der Nichtbeaufsichtigung des Ammen- 
wesens in unserm Staate, besonders in grössern Städ- 
ten, entspringenden Uebelständen abzuhelfen, legte schon 
im Jahre 1806 das Polizei - Directorium in Berlin dem 
Königlichen General Directorium einen Plan vor, nach 
welchem alle Personen, die sich als Ammen vermiethen 
wollten, in einem zu errichtenden Ammen-Vermiethungs- 
Comptoir sich melden und von einem Geburtshelfer 
genau untersucht werden sollten. Der Plan wurde dem 
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Ober- CoUegium medieum et ^anitatii s&ur Prüfung mit- 
getbeilt» kam aber, durch die damaU eiDgeiretenen Zeit- 
umstände unterbrochen, nicht zur A.usrubruBg {AuguMtfit 
preu$8ische Medicinal -Verfasaung Bd, 1. S. 27). Spä* 
ter ivurde derselbe Plan nochmals von Caaper in sdner 
Schrift ijB^iträge zur medicinischen Statistik^ (S. 183-r- 
i88) angeregt, und ebenso aoU derselbe in neuater Zeit 
im Schoo&se des Polizei-Präsidiums abermals zur Sprache 
gebracht sein, ohne jedoch jemals von einem günstigen 
Erfolge begleitet gewesen zu sein. 

Mannigfach ist auch dagegen vom moralischen Stand- 
punkte* aus gesprochen worden, da ja die Mutter, nicht 
allein aus Rücksichten Tür das lelbliclie, sondern auch 
Tür das sittliche Wohl, sowohl ihres Kindes, als ihrer 
Person selbst, sich der Ernährung ihres Kindes nicht 
entziehen dürfe. 

Wenn deshalb auch die Erleichterung in der Er- 
werbung einer gesunden und passenden Amme, wie 
solche die Errichtung von Ammen-Comptoiren gewähren 
würde, den Müttern, welche ihre Kinder nicht selbst stil- 
len könnten oder wollten, allerdings höchst wünschens- 
werth erscheinen müsse, so würde dagegen eben durch 
diese Erleichterung die Unsitte und auch theilweise 
Mode des Ammenwesens eine immer weitere Verbrei- 
tung erhalten^ und so atlmälig, den Naturgesetzen zu- 
wider, das vöHig verdrängen, was allein gut und recht 
genannt werden könne, nämlich das Selbststillen. (So 
Hauner in Behrendts Journal für Kinder -Krankhdten 
Bd; 21. S. 219.) Diese Unsitte des Nichtselbststillens 
schwäche aber die Liebe der Mutter zu ihren Kindern 
und lockere somit indirect die heiligsten Bande des 
Faxnilienlebenst Allerdings würde durch das Nehmen 
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«iheir Amme die künstüehe Emähruiig der kleinen Kin* 
der in gewissen Ständen geringer, und tra^e sonut 
zuitt be^isern Gedeihen derselben bei; es trage ^aber durch 
den grossen Begehr nach Ammen und durch de» Ge^^ 
:btaüch derselben in neuerer Zeit wesentlich bety liieht 
'atlein zur Bchw&chung des Menschengesehtechts i über- 
haupt, indem solche nichtstillenden Frauen rascher 
wieder schwanger wurden und als Folge davon schwäch- 
liebe Kinder zur Welt brächten (so nach Casp^ a. a. O. 
S^ 184 Dipartieux in seinem Essai sur les prabaMüSs 
et la dvrie d6 la vie hummne), sondern auch zum früh- 
zeitigto Tode und zur yermehrten Sterblichkeit der 
eignen Kinder der Ammen, indem diese dann gewöhn- 
lich nur auf die künstliehe Ernährung angewiesen wären; 
eine Ernährungsweise^ die in dieser Klasse des Men>- 
schengeschlechts auf die naturwidrigste und unzweck- 
mässigste Weise vollführt werde. Eine solche Person, 
die sich als Amme verdingen wolle, säuge zwar ihr 
eigenes Kind bis zum Antritte ihres Ammendienstes, 
worüber bald kürzere oder längere Zeit vergehe, selbst^ 
entziehe demselben aber dann plötzlich zum grössten 
Nachtheil für dasselbe die Brust, an tlessen Stelle die 
unf>as8ende und oft lieblose Pflege einer Kostfrav trete^ 
unter welcher dasselbe bald dem gewissen Tode zuge^ 
führt werde, unbeweint -weder von der eigenen Mutter, 
noch der Pflegemutter, da beiden nur zu häufig durch 
den Tod des Kindes eher Vortheil als Nachtheil er* 
wächst; jene glaube dadurch von einer drückenden 
Sorge befreit zu werden, utid diese Platz zu gewinnen 
für einen über kurz oder lang gleiches Schicksal th^* 
lenden Stellvertreter, indem, wie Casper (a. a. O. B. 175) 
ganz richtig sagt, ihr Geschäft darunter nicht leidet, dass 
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man weiss, die ihr anvertrauten Kinder stürben bald. 
Wabrlieb, diese Art von Kindermord ist nichts besser, 
als der vom Gesetz mit Strafe belegte, eber noch straf- 
fälliger, denn dort bandelt die Mutter in der Regel im 
höchsten Affecte der Leidenschaft, bedrängt von Noth 
und Furcht vor Schande, und vollfuhrt die That im 
ersten Augenblick; hier dagegen ist der Plan überlegt 
und wohl erdacht, und je eher die Frucht der Sünde 
verwdkt, desto besser; nicht Furcht vor Schande und 
Aufregung, auch selten Sorge für die Existenz des Kin- 
des, sind hier Motiv zur That, sondern Hang zum Ver- 
gnügen, Putzsucht und Eitelkeit sind sehr häufig die 
Gründe, welche die Mutter sich freuen lassen über den 
Tod des Kindes, auf dessen Ernährung sie einen Theil 
ihres Verdienstes sonst verwenden müsste. 

Anderseits ist aber von den Vertheidigem der 
Ammen-Comptoirs angeführt, dass der Vortheile für die 
Ammen bedürfenden Mütter so viele aus der Errichtung 
solcher Institute erwüchsen, dass dagegen die vorhin 
angeführten Nachtheile in den Hintergrund gedrängt 
würden; ja dass dieselben selbst zur Hebung der Sitt- 
lichkeit unter derjenigen Klasse von Menschen, aus de- 
nen die Anmien hauptsächlich genommen werden, bei- 
tragen könnten. — Durch die Errichtung solcher Insti- 
tute würden den Kindern am sichersten gesunde und 
gute Ammisn verschafft werden, der Willkür im For- 
dern des Ammenlohns Schranken gesetzt werden und 
die Ammen am ehesten zu einem Ammendienste gelan- 
gen können. Dabei gewährten solche Institute dem 
Staate die nöthige Sicherheit, dass von dieser Seite 
allem Unglücke seiner Unterthanen auf die möglichste 
VVeise vorgeibeugt werde. Verbinde man mit einem 
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solchen Institute aber noch eine Sckok für Kinder-* 
Wärterinnen, welche meist ebenso nothwendi^ für das 
Wohl der anvertrauten Kinder seien als gute Aminen, 
so nütze dasselbe doppelt dem altgemeinen Wohle* 
{fVildbergt Jahrbuch der gesammten Staats -Arziieik«, 
Bd. i. 8. 57.) 

Erwägt man diese pro ei contra aufgerührten Gründe, 
so muss man gestehen , dass die Errichtung solcher 
Ammen -Comptoirs, wie solche in Paris und MtmChen 
bestehen, für grössere Städte als ein Bedfürfniss erkannt 
wer<len muss; denn wenn man auch zugestehen wiD, 
dass unler den Gründen, welche diejenigen anfahren, 
welche gegen die Errichtung solcher Institute vom mo- 
rauschen Standpunkte aus sind, manche gewichtige sind, 
so muss man doch wiederum nicht verkennen, dass 
das Bedürfhiss nach Ammen einmal leider soweit in die 
Gesellschaft eingedrungen ist, dass dasselbe selbst da, 
wo es auf einer Unsitte und Mode und nicht auf einer 
Noth wendigkeit beruht, von Seiten des Staats nicht 
mehr unterdrückt werden kann, vielmehr überall still- 
schweigend geduldet werden muss. Lässt sich ein 
solcher Uebelstand aber nicht gründlich abhelfen, so 
muss er durch Gesetze und Beaufsichtigung wenigstens 
so überwacht werden, dass aus ihm für das Wohl der 
Staatsbürger der wenigste !N achtheil erwachse. Denn 
wenn auch jeder Arzt den von den Gegnern solcher 
Institute ausgesprochenen Satz, es sei in jeder Bezie- 
hung viel besser für Mutter und Kind, wenn Erstere ihr 
Kind selber säuge, und Ammen-Comptoire seien deshalb 
zu verwerfen, weil sie die Unsitte des Ammenwesens 
vermehrten, in seinem ersten Theile vollkommen bei* 
pflichteir wird, so kann man demselben in seinem zwei 
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ieft Tkeile jedocb nicht unbedingt beistimmen. Jeder 
gewissenhafte Arzt wird die Unsitte, eine Amme nur 
der Mode wegen zu nehmen, oder aus dem Güunde, 
um für die Zeit des Säugens nicht von Vergnügungen 
zurückbleiben zu müssen, überall, wo sie ihm in seiner 
Praxis entgegentritt, auf das Entschiedenste bekämpfen, 
und so ^ den oben ang^ebenen Paragraphen des Land- 
rechts zur Wirklichkeit zu bringen suchen; niemals 
wird es'ab^ einer solchen vergnügungssüchtigen Mut- 
ter einfallen, ist sie einmal des schönen Gefühb der 
Mutterliebe nicht theilhaftig, sich durch die grossere 
Schwierigkeit im Erwerben einer Amme von ihrem 
Plane > ihr Kind nicht selbst zu säugen, abbringen zu 
lassen, vielmehr wird sie, erhält sie keine Amme, un- 
bekümmert um. ihres Kindes Gedeihen, dasselbe der 
künstlichen Ernährung und seinen Folgen preisgeben. 
Es fallt somit der zweite Theil aus dem oben angefübr« 
ten Satze als unhaltbar und unerwiesen z^usammen« 
Alle andern von den Gegnern der Ammen - Comptoire 
aufgeführten Gründe sind aber ntcht sowohl aus den 
Nachtheileo, welche solche Institute mit sich fuhren, 
als vielmehr aus den Nachtheileu, welche eine noth- 
wendige Folge des Ammenhaltens überhaupt sind, her*- 
geleitet, und deshalb nicht stichhaltig. Denn so lange 
der Staat das Gesetz, dass jede Mutter ihr Kind selbst 
saugen muss, nicht zur Geltung zu bringen vermag, 
ist es. für das Gedeihen der Ammenkinder gleichgültig, 
ob die Erlangung eines Ammendienstes mit Schwierig- 
keit verknüpft ist oder nicht. Gesetzt auch, die Amme 
erhielt. keinen Dienst, würde sie sich deshalb wohl dem 
StillcQ ihres eigenen Kindes unter unsern jetzig^i Verhält«' 
nissen hingeben? Gewiss nicht! denn wenn . eine solche 
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Persern nuch 3 bis 4 Wochen keinen Ammendienst er- 
halten haty so beeilt sie sich, wieder in einen andern 
Dienst einzutreten und ihr Kind dann denselben bän- 
den ÄU übergeben, welche zum frühen Tode solcher 
Halt^kiiider, wie wir oben gesehn haben, durch schlechte 
Behandlung Aas Ihrige beitragen* Was nützt es d^tin 
dem' armen Kinde, dass es vielleicht noch 14 Tage län- 
ger die Brust der Mutter erhalten hat? Es ist dadurch 
nicht so gekräftigt; dass es den spätem, auf dasselbe 
einwirkenden Schädlichkeiten besser widerstehn kcinne. 
Oft aber ist ein solcher misslongener Versuch, einen 
Ammendienst zu erhalten, für das Kind der Amme noch 
niit bedeutendem Nachtheil verknüpft, denn konnte die 
Mutter sich, in Erwartung eines bedeutenden Ammen^ 
lohne», noch nach einer bessern Pflegerin ihres Kindes 
umsehn, ^ so sucht sie jetzt, nur angewiesen auf ihren 
kärglichen Lohn ab Dienstmädchen , diejenige Familie 
zur Unterbringung ihres Kindes aus, welche dasselbe 
für das wenigste Geld bei sich aufnehmen will; dass 
aber die billigste eben nicht die beste Pflege Tür solche 
Kinder ist, wird Jeder zugestehn müssen, der sich ir* 
gend wie um das Loos dieser Haltekinder in grossem 
Städten bekümmert hat. Somit fallen alle Von den 
Gegnern der Ammen-Comptoirs aufgestellten Gründe in 
Nichts zusammen, denn so lange der Staat nicht die 
Macht hat, uneheliche Geburten überhaupt zu verhin-» 
dern, odec deren Mütter in den Stand zu setzen, wäh- 
rend der Zeit des Säugens ihres Kindes, sich auf an- 
dere Wmse zu erhalten, wird auch das Loos solcher 
Kinder in grössern Städten stets dasselbe s^ün, mag es 
der Mutter erlaubt und erleichtert &ein, sieh als Amme 
zu vermiethen, oder nicht. Gebn wir nun die Nach- 
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tbeile. durch, welche das Ammen weseii übl^rhaupt mit 
»ich fiihrt, uod fragen wir dabei, in welcher Wei^ 
solche durch Errichtung von Ammen »Comptoiren ge- 
mindert werden, so müssen wir gesteh«, dass ein 
solches geregeltes Aoimenwesen allerdings bedeutende 
Vortheile vor der jetzt bestehenden Nicfatbeaufsiehtignog 
der Ammen. mit sich führt. — Sehr häufig ist bei nn* 
serm jetzigen Ammenwesen in grössern Städten, wie 
ich schon oben angeführt habe, eine Mutter, selbst bei 
allem sonstigen Ueberfluss an Ammen, nicht im Stande, 
eine passende Amme zu finden, und deshalb genothigt^ 
eine weniger gute zu nehmen, wodurch denn sehr oft 
ein Wechseln der Ammen nothwendig wird, was in 
der Regel zum Nachtheil des Säuglings ausschlägt. 

Hier gewährt nun die Errichtung von Ammen* 
Comptoiren eine bedeutende Erleichterung und sichert 
den Mättern die Erwerbung einer gesunden and guten 
Amme. . — Betrachten wir z. B. die Einrichtung der 
Ammen -Comptoire in Paris und München, so stehn 
alle sich zum Ammendienst meldenden Frauenzimmer, 
von dem Augenblick ihrer Anmeldung an bis zu ihrer 
Entlassung als Amme, unter der beständigen Aufsieht 
der Aerzte der Anstalt, sei es, dass sie im Hause selbst 
noch mit ihren Kindern anwesend sind, oder schon mit 
ihren Pfleglingen die Anstalt wieder verlassen haben. 
Eine solche unausgesetzte Beaufsichtigung der Ammen 
ist aber auch unumgänglich nothig, will man nicht 
durch die grosse List und Schlauheit dieser Personen 
getäuscht werden. Welchem irgend beschäftigten Arzte 
ist nicht schon der Fall vorgekommen, dass eine sich 
meldende Amme mit schönen, von Milch strotzenden 
Brüsten sich vorgestellt, bei der am andern Tage» nach- 
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dem das Kind die Brust genomm^> »ich herausstellt, 
dass die Anfüllung der Brust eine küfnstlich herVorge* 
brachte ist durrh das längere Zeit unterlassene Säugen 
des eigenen Kindes; wodurch wollen wir aber einer 
Person, wie solche in der Regel vom Lande nach län- 
gerer Reise zu uns kommen, den Beweis führeii, dass 
ihre Angabe, sie habe bei ihrer Abreise ihr Kind noch 
gesäugt, und die in ihren Brüsten enthaltene Milch habe 
sich erst während der mehrere Stunden dauernden Reise 
angesammelt, eine grobe Lüge enthalte, anders als da* 
durch, dass wir sie ferner beobachten und uns durch 
den Augenschein übetführen, ob die reichliche Milch* 
secretiön in ihren Bi'üsten auch wirklich vorhanden sei. 
Ein Ammen- Comptoir, in dem die Amme aber schon 
seit längerer Zeit beobachtet und untersucht ist, ge- 
währt uns hier eine Sicherheit, wie wir solche auf 
keine andere Art erlangen können. Ist nuii aber bei 
unsern jetzigen Verbältnissen eine solche Amme von 
der getäuschten Mutter wieder entlassen, so geht sie 
zu einer andern, der sie von ihrem frühem Dienst und 
den Gründen ihrer Entlassung Nichts sagt, und täuscht 
dieselbe auf gleiche Weise. — Wie anders im Ammen- 
Comptoir! hier wird der Grund jeder Entlassung einer 
Amme bei ihrem Namen bemerkt, und Jeder, der sich 
aus demselben eine Amme miethet, wird gern, wie iii 
Paris, seine 2 Franken bezahlen für die Gewissheit, 
welche ihm eine solche Anstalt darbietet in Betreff der 
moralischen und physischen Beschaffenheit der zu ihie« 
thenden Amme. 

Eiii anderer V^rtheil, den ein Ammen -Comptoir 
den Müttern gewährt, besteht noch in der grossen Aus« 
Wahl zu verschiedenen Zeiten entbundener Ammeti« 

Bd. X. Hft. 1. 5 
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Wie oft nnü^gen wir nicht froh sein« eine Amme zn 
erhalten, selbst wenn die Zeit der Entbindung dersel? 
ben Von der der Mutier sehr bedeutend diflEerirt^ wie 
wenig wissen und erfahren wir, selbst bei genauer 
Nachforschung^ über ihren Charal^ter, müssen wir nicht 
vielmehr uns hißrbei in der Regel mit dem Eindrucke 
begnügen, den die Person auf uns oder die diesdbe 
begehrenden Eltern bei ihrer Meldung macht? Alles 
dieses sind Uehelstände, die von der jetzigen Einrich- 
tung onsers Ammenwesens in grössern Städten umier'* 
trennlich sind^ ja zu deren Vermeidung Eltern, sogar 
oft den nie zu billigenden Ausweg suchen, von Bekawn-» 
ten eine dort nicht mehr gebrauchte und als tüchtig 
und gut von Charakter befundene Amme aufs Neue 
für ihr neugebornes Kind zu miethen, so dass dIesdUbte 
dann in zwei Jahren hinter einander zwei Kinder zu 
ernähren l^at. Dass ein solches Verfahren jedoch für 
den zweiten Säugling mit dem grössten Nachtheil ver* 
hunden ist« bedarf wohl keiner weitern Ausfuhrung. 
Besteht aber ein Ammen- Comptoir, so kann sieh der 
Arzt mit dem Vorstand der Anstalt über Alter, Consti* 
tution, Charakter der Mutter, so wie über die Zeit der 
geschehenen oder zu erwartenden Entbindung derselben 
und über den Gesundheitszustand des Säuglings in 
Rapport setzen, und so ausgerüstet, wird eis deni. Vor-r 
Stande, nicht schwer fallen, die Tür das zu säugende 
Kind passendste Amme aus der grossen Zahl seiner 
Pfleglinge auszusuchen und dadurch zum Gedeihen des 
Säuglings unendlich viel beizutragen. 

Da nun aber eine solche Anstalt der Willkür im 
Fordern des Ammenlohns Schranken setzt, indem .sie 
•f,u gleicher. Zeit den Lohn derselben festsetzt und da« 
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Interesse der Ammen didurcli wahrnimiütj d«ss sie 
denselben ihren. Lohn monatlich auszahlt -mit Recurs^ 
nähme an die Eltern des Pflegekindes^ so ertülit sie da- 
durch den Zwecky auch den weniger Bemittelten gegen 
einen nicht allzuhohen Preis eine gesunde Amme zu 
ver&ehaffen; zu gleicher Zeit vermag aber auch ein so 
geregeltes Ammenwesen indirect den Nachtheil bis auf 
ein Minimum zu verringern, den ein nicht also beauf- 
sichtigtes Ammenwesen für die Sittlichkeit dieser Men-f 
schenklasse nur zu häufig mit sieh fährt. Denn fallt 
der ungeheuer hohe Lohn fort, den wir unter unsern 
jetzigen. Verhältnissen in grössern Städten zu zahlenl 
gezwungen sind — wollen wir überhaupt eine gute 
Amme erhalten — , so fällt auch damit die Speculation 
det liederlieben Dirnen zusammen, sich in Aussicht 
auf den ihrer als Amme wartenden Vorthetl schwängern 
zu lassen« Und wenn wir auch zum Lobe der Mensch-« 
heU annehmen wollen^ dass die Zahl solcher specuU* 
renden Frauenzimmer einen kleinen Theil der Ammen 
überhaupt ausmacht, so hätte die Gesellschaft, fiele 
auch nur dieser kleine Theil der gefallenen Mädchen 
durch die Errichtung von Ammen-Comptoiren aus, doch 
iik 'moralischer Beziehung durch diese Institute unend- 
lich gewonnen. -^ Mit Ausnahme dieser industtieusen 
Ammen \aber ist eine solche Anstalt, ganz ab gesehn 
voin dem ihnen durch eine solche gesicherten Lohne, 
für die Ammen dadurch noch von unberechenbarem Vor« 
theil, dass sie ihnen leichter und sicherer ein Unter- 
kommen verschaftt, als wenn sie auf sich selbst ange- 
wiesen bleiben. -<• . Wie oft läuft; ein solches annfia 
Frauenzimmer von einem Arzte, zum andern, von einer 

Hebamme, zur andern, um ihre Dienste anzubieten^und 

6' 
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moss dennoch, überall abgewieisen, weil sie Kufäliig zu 
solchen kommt, die in ihrer Praxis keiner Aname für 
den Augenblick bedürfen, aus Mangel an fernem Sub<- 
sistenzmitleln ihren Plan aufgeben, ihr Kind den H; 
den einer Kostfrau anvertrauen und den ersten besten 
Dienst übernehmen, mag derselbe^auch für ihren äugen« 
blicklichen körperlichen Zustand zu schwer sdfn uisd 
ihr ein für ihre spätere Lebensdauer anhaltendes Siech- 
tbum Terursachen. ' ' < 

Das Anunen*Comptoir weist sie dagegen, im Fall 
sie« als Amme überhaupt untauglich 'befinden wird, sch 
fort ab, und es bleibt ihr dann in der Regel noch Zdt 
genug, sich nach einem für ihre augenblicklichen Kräfte 
passendeu Dienst umzusehn, oder es findet dieselbe 
für brauchbar und sorgt dann auch gewissenhaft fok^ 
cbe Unterbringung derselben. — ),Wer an alles mora^ 
Usche und physische Wehe denkt, das schledite Am* 
men so unaufhaltsam und oft so unverbesserlich in Pa-^ 
mitten bringen, wer es weiss, wie sehiecht es um die-« 
sen ersten und wichtigsten Punkt der physischen Er^ 
Ziehung noch in den meisten Hauptstädten bes-chaffe» 
ist, der wird eine Einrichtung loben, die zugldch für 
einen steten Vorrath von Ammen sorgt, die zugleich' 
aber auch diese Ammeu einer strengen ControUe unter^ 
wirft.^ So schreibt schon Casper in seinen Beiträgen 
zur medicinischen Statistik im Jahre 1825, und was ist 
bis jetzt von Seiten des Staates, uni diesem Udiel« 
Stande abzuhelfen, geschehn? Wenn man bedenkt, 
dass der Staat die Vei^flichtung hat, für das Wohl 
seiner Bürger Sorge zu tragen, so muss man sich w«b- 
derdi dass bis jetzt Nichts geschehn ist, um dem dem-^ 
ielben von dieser Seite drohenden Ungliick auf die m&g-^ 
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lichte Weifte vorzubeugen. Müssen wir uns somit 
uiibeilingt dem Wunsche anschliessen, dass in allen 
gvössern Städten Ammen-Comptoirs eingerichtet werden 
niochten, so fragt es sich nur, wie solche wohl am 
ziweckmässigsten einzurichten wären. 

In Paris, ^o scdche Institute seit längerer Zeit, 
aäter der Aufsicht der Direction der Spitäler, meistens 
in den Händen von Privatpersonen, bestehn, entbehren 
dieselben dadurch der nöthigeu Ueberwachung durch 
die Behörden. Es entgeht dadurch dem Publicum die» 
jenige Sicheriieit, welche ein solches Institut gewahren 
raüss, und veranlasste dieser Uebelstand schon im Jahre 
t842 den Dr. Boys de Loury (in den Annaks ^hygüne 
publique. Jantier 1842), Vorschläge zur Abhülfe des- 
selben mitzutbeilen. Nach ihm müssten sämmtliche 
private Ammen- Anstalten, nebst der an ihrer Spitze 
stehenden Ammen -Direction, eingezogen werden und 
sämmtliche Ammen- Anstalten unter die Autorität einer 
Behörde, und zwar unter die des Polizei-Präfecten, ge- 
stellt werden, zumal der Ammen-Direction die nöthige 
Execativgewait fehle, um nothigenfails mit Nachdruck 
verfahren zii können, sie deshalb ohnehin schon zur 
Polizei-Präfectiir ihre Zuflucht zu< nehmen genöthigt sei. 

Es müsse femer für zweckmässig gebaute, gut 
ventiKrte Gebäude, eiserne Bettstellen und Wiegen, 
Beköstigung der Ammen im Hausb selbst, damit nicht 
ausserhalb dessdben ungesunde Nahrung genossen werde^ 
genaue ärztliche Untersuchung der Amme beim Eintritt 
in die Anstalt, so wie auch besonders des Kindes, weK 
ches die Amme übernehmen soll, zu sorgen sein. Hierzu 
^aren Aerzte zu ernennen, welche sich abwechselnd^ 
jeder taglich 2 Stunden lang^ mit den betreffenden Unter- 
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•uchungen zu beschäftigen hätten; auMerhalb Paris 
würde die Beaufsichtigung durch den im Wohnorte der 
Amoie befindlichen Arzt zu be werkst eiligen sein, wel* 
chem es obläge, die Ammen von 8 %u 8 Tagen in ih* 
ren Wohnungen zu besachen und das Befinden deraeK 
ben^. und 6ei Säuglings zu fiberwachen. Ausserdem 
bedürfte es noch einer Anzahl von Inspectoren, welche 
dem Ober-Inspector bei Beaufsichtigung der Büreau'a 
beiständen, aus der gebildeten Klasse der Gesellschaft 
gewählt werden und Familienväter sein müssten. Ihadn 
würden namentlich die nothigen Inspectionsreisen in deii 
einzdoeh Arrondissements obliegen. Nach seiner Be* 
rechnung würde eine solche Administration des Ammen- 
wesens für Paris nicht über 60,000 Francs zu stehn 
kommen, mithin allerdings mehr betragen als die Ko» 
sten der bis dahin bestandenen Comptoirs, welche sich 
nach Cäsper (a. a. O. S. 117) im Jahre 1825 nur auf 
36^000 Francs beliefen (die theils durch 2 Francs Ein- 
schreibegebübr von jeder den Eltern zu liefernden 
Amme, theils durch eine Antheilssumme von einem Sou 
ßir d^n Franc von Allem , was den Ammen gezahlt 
wird, aufgebracht würden), dafür aber auch den Eltern 
nnd dem Staate eine grössere Sicherheit gewähren« 
Sollten demgemäss nun in den grössern Städten unsers 
Vaterlandes solche Ammen-Comptoirs ein^richtet wer^ 
den» 9^ wäre es wohl nicht unzweckmässig, dieselben 
zu gleicher Zeit mit einem Entbindungshause zu ver- 
huideo» Dass sich solcher Institute in unserm Staate 
zu wenige befinden, wird nicht weiter auseinander zu 
aetzen sein; hier nur so viel, dass die Dienstherr* 
achaften alte jener gröaaem Städte, in vr eichen sioli 
ketoe Enlbindungshäuser befinden, oft in die Nothweo- 
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4ig;keit versetzt werden, die Entbindung ihrer Dienst- 
readchen, welche Klasse das grösste Contingeni tvc 
dto unehelichen Gebarten liefert, im eigenen Hause vor 
sich gehn zu lassen, weil dieselben in den stidtiscben 
Kranken*Anstalten entweder nicht anfgenommen werden 
dürfen oder können, der Transport in die nächste Eni- 
hlndungS'^Anstalt aber der zu nahen Entbindung wegen 
mcht mehr möglich ist. 

In Universitätsstädten* würde dadurch zti gleicher 
Zeit den Studirenden Gelegenheit gegeben, sich mit der 
Untersuchung und Auswahl einer guten Amme vertraut 
zu machen, und auch somit von dieser Seite vorberei- 
tet spater in die Praxis einzutreten* ^^ Das Directoriom 
eindr solchen Anstalt müsste von der Polizei -Behörde 
in^ Gemeinschaft mit dem Physicus verwaltet werden, 
welchefn zur Beihülfe und nöthigen Untersuchung je 
naeh Bedürfniss noch mehrere Aerzte an die Seite ge^ 
stellt werden müssten. Ueber die Ammeuj welche sich 
vom Lande oder den kleinern Städten für die Anstalt 
gemeldet hätten, müsste entweder ein Arzt des Wohn- 
ortis oder der Physicus des Kreises die Aufsicht füh- 
ren und über ihren und ihres Kindes von 8 zu 8 Ta- 
gen untersuchten Gesundheitszustand Bericht an die 
Direction der Anstalt einsenden, so wie sie auch die»^ 
jenigen.Atrimen zu 'überwachen hätten, welche aus dem 
Institute nach dem Lande oder in kleinere Städte ver-^ 
miethet würden. Ferner müsste eine solche Anstalt 
ihre bestimmten Gesetze haben, nach denen sie in allen 
vorkommenden Fällen genau und gewissenhaft verfah- 
ren muss. So müsste namentlich auch festgestellt wer- 
den, ob für syphilitische Kinder aus der Anstalt Am- 
men verabfolgt würden oder nicht; da der Streit unter 
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den Männern der Wiiäenschaft, ob syphilitische Kioiler 
durch dafif Saugen an den Brustwarzen gesunder Am« 
men diesen die Syphilis mitthetlen können oder nicht, 
noch Seine endliche definitive Entscheidung nicht erhäl* 
ten hat« Ich meinerseits würde nach den Erfabrungeiii 
welche hierüber in d^n französischen Findelhäusem ge- 
BQ^acht sind {GuMöt am Hopital Necker^ Boys de Loury. 
am Gefangnisse zu St. Lazarus, Lacaze du Thiers ufnd 
CuU&ür haben hierüber genügende Beobachtungen ver* 
öffentlicht, welche alle darin übereinstimmen, dass ein 
syphilitisches Kind durch sein Saugen an der Brust- 
warze einer Amme derselben die Syphilis niemals mit*?, 
theile. ,S« Behrendts Journal für Kinder -Krankheiten^ 
Bd, 19«; S* il5 u. 116), nicht anstehn, syphilitischen 
Kindern gesunde Ammen unbesorgt um die mögliche An^ 
steckung zu geben, nur müsste man des ekelhaften Ge- 
schäftes wegen, ein syphilitisches Kind zu säugen, den 
Ammen für diesen Fall eine entsprechende Lohnerhö- 
hung bewilligen. 

Dandit man aber von allen Seiten eine stets zn^ 
verlässige Uebersicht über die Anstalt , haben und eine 
bestimmte Ordnung in dem ganzen Geschäft handhaben 
konnte» müssten in demselben bestimmte Tabellen ein* 
geführt und mit der grössten Genauigkeit geführt werden. 
Eine solche Tabelle könnte vielleicht folgendermaassen 
rubricirt sein: 
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Name der Gemeldeten. 



■♦iii' 



«•^«■»-^*T"<-*i— i»*i 



■r*"*"»" 



Verejielicht? 



^; 



UnTerehelicht? 



Aufenthaltsort derselben. 



t^mm-^mmm^^»^ 
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I HH TlM »1» II. I fl 



» * * 

* I > » I 



Alter, 



9 



•«ü- 



Constitution u. GesundheitSr 
Zustand der Person bei der o 
Anmeldung. 



>l ■ ii <— — *— ^»A 



Muthmaassliche Zeit der Nie- 
derkunft. 



r^., 



Bescheinigung der Dienst- 
herrschaft od. des Beicht- oo 
' yat^rs üb. ihre Aufführung. 



Datum <|er f^tbindung und 
wo dieselbe geschehn. 



to 



T-^- 



ll ■.■■>! 



t u 



-rh 



^^■fc^i^y— ^»»a 1 I »■ 



Gesundheits-Züstand dersel- 
ben nach der Entbindung, g 
Wöchentl. zu untersuchen. * 



Gesundheits - Zustand ihres 
Kindes. Wöchentlich zu ^ 
untersuchen. * * 



Wo die Person, wenn sie ind. 
Ammendienst tritt, ihr Kind ^ 
nnterzubring. gesonnen ist. * 



Urtheil der Directsion, ob die . , | 
Person zur Amme tauglich oi 
oder nicht. . * 



Datum der gesoh^henen Yer- . ^ \ 
miethung und wohin? ^ 



Höhe des Ammenlohns, nebst 
Bemerkui^g wamm^ wenn gi 
derselbe erhöht ist. 



I . j » t »■«■.■ 



Wann und woran das von 
' der Amme gesaugte. Kind ;gi 
. gestorben. 



!■ ■ I 



Wann u. wohin dieselbe nach 
d. Tode d. erst. Pfleg;ekind., , ^ 
aufs Neue yermiethet ist. 



Tag der Entlassung d; Amme 
aus ihr. Dienste u. Angabe ^ 
der Ursache d. Entlassung: 



- 



I 



Sonstige Bemerkungen. 
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Notfawendig zum Bestehn und guten Gedeihen des 
Instituts ist ilann aber, dass der Staat ein Gesetz da- 
hiii erlasse, dass keine Person sich selbst als Amme 
vermiethen dürfe, sondern Alle, welche sich als Amme 
KU dienen entscbliessen, seien sie verehelicht odqr nicht, 
sich in der letzten Zeit der Schwangerschaft bei dem 
Cotnptoir zu melden hätten. 

Wäre ein solches Institut mit einem Gebärhause 
verbunden, so müssten die Ammen mit ihren Kindern 
in einer zweiten Abtheilung desselben bis zum Antritt 
ihres Dienstes verbleiben, wodurch zu gleicher Zeit 
eine vereinfachte Beaufsichtigung derselben möglich 
würde. Die Data zur Ausfüllung der vorstehend befind- 
lichen. Tabelle müsste jede Person bei ihrer Aufnahme 
mitbringen oder in kürzester Zeit nachliefern, widrigen- 
falls sie aus der Zahl der versorgungsberechtigten Am- 
men zu streichen wäre. Ist das Institut so geregelt 
und wird ein solches Gesetz über das Ammenwesen 
TFom Staate erlassen, dann braucht derselbe, wie Wild'- 
herg (Jahrbuch der gesammten Staats-Arzneikunde, Bd. 1, 
S. 58) wollte, kein Gesetz noch dahin zu erlassen, dass 
keine Mutter mehr das Recht habe, für ihr neugebor- 
nes Kind eine Amme selbst zu raiethen. Jede Mutter 
wird (dann gern von der. Erleichterung und Sicherheit 
für des Wohl ihres NeugeJ>ornen, wie solche das Am- 
mal - Gemptoir ihr bietet, Gebrauch machen, ganz ab- 
gesebn davon, dass ja aud^ durch das oben angestrebte 
Gesetz die Erlangung einer Amme, welche nicht im 
Institute eingeschrieben , «ur Unmöglichkeit gemacht 
iwürde^ £in solches Gesetz dürfte natürlicherweise 
lein isolirtes Polizei -Gesetz für die einzelnen grössern 
$tadte sein, sondern müsste als Gesetz für das ganze 
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Land bestehn, indem sonst das Hereindrängefv der 
Aminen vom Lande die ganze Einrichimig Uhisoriacii 
werden würde. ^— Diesem meinem Verlangen gegenüber 
entscheidet jedoch ein Rescript der Ministerten der 
geistlichen, üntferrfchts*- und Medidnal-Angelegcnheilen 
und^ des Intern an das Polizei-Präsidium in Berlhi vom 
25. März 1836, dass, wenn auch dem Dr. N. die £&»- 
ricbtiing eines Ammen-Büreän's als zweckmässig gestal- 
tet w»de> der vom Königlichen Polizei-Präsidio vorge- 
schlagenen Maassregel, dass alle in Berlin sidi vermie- 
thenden Ammen angehalten werden sollten, sidi zuvor 
der Untersuchung ihres Körperzustandes durch den 
Dr. N. zu unterwerfen, und dass ihre Vermiethüng nur 
gegen Vorzeigung der von diesem ausgestellten Be- 
seh^nigung über den Befund erfolgen dürfe, die nach- 
gesuchte Genehmigung jedoch nicht ertbeilt werden 
könne, w^il eine solche Bestinunung ein eben so unnö- 
Ibiges als unzuverlässiges Exclusivum einräumen würde 
{v. Rönne u. Simim, das Medicinalwesen des preussischen 
Staats. Bd. 2. S. 13). Ist nun vorhin auch nacbg^ 
wiesen, dass ein solches Institut der Privat^Speoulatlon 
nicht überlassen bleiben muss, soll nicht der dnrch 
dasselbe angestrebte -Vortheil für die nichtsäugenden 
Mütter durch Eraiäis^gung der Kosten für die^Anschaf« 
fang und Haltung einer Amme eJbcnfalls illusorisch ge^ 
madht: werden, so müss man auch dem Schlüsse diesits 
vorhin erwäObiBien Rescripts entgegentreCen , duiHrh wcd« 
$hes dem Dr. N* gestattet Wird, sich für seine Müh* 
waltungen nach Maassgabe der Personen und UmstSndie 
bezahlen zu lassen. 

/Das« es aber nicht, wie dtisResctipt. diesem obefti 
angeführten Verlangen des Polizei -Präsidii gegenüber 
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ausspricht 9 yollkommen genügt , dass soMie Anstalt^ 
um XU bestehn, als cdncessiontrte bekaoht werde, sei^ 
der nicht lange Bestand derselben, trotz der dem Be» 
siUer gelassenen Willkür in der Bestioimüng über das 
lur> seine Müh^ältnng zn zdilende Geldqüantum. 

• Will eine Mutier ans deni solchergestalt eingerlch*- 
teien Institute' eine Aihme mietben^ so muss* sie ent- 
weder selbst ader durch ihren Arzt demselben die fei«* 
genden, siehoki oben erwähnten Mittheilungen zukoin* 
meii lassen: 

' 1)* über ihre Constitution und ihren Gesundheitszn* 
stand ; 

2) über die Zeit ihrer bevorstehenden oder schon 

* /geschehenen Entbindung; 

3) über dbs Alter und den Gesundheitszustand' ihres 
Kindes. 

. Hat die' Directiott der Anstalt diese iNach weise er^ 
halten y so wird es ihr auch leicht werden, aus der 
Zahl ihrer Ammen die für den specialen Fall passend* 
sie auszuwählen. 

• Ist vom Institute der Ammenlohn festgesetzt, so 
müssen sich' die Eltern des Kindes verpflichten, 'den* 
selben an. das Institut vierteljährlich vocouszuzahlen; 
den Ammen wird solcher aber erst nach Verlauf des 
Viertirijahres. ausgezahlt, wobei sie^ ini* Fälle der ihnen 
anvertraute Söugühg* im Verlaufe' des 'Vierteljahres 
sKivbt^l den voUien ' Viert^ljahrslohn ausgezahlt erhalten^ 
und von dem Ihstitüte vni*kommeitden Falls ändei^weitig 
wieder ^A verratethen wären. ' ' 

Ueber das moralische and physische Verhalten de^ 

Ammen wahrend ihrer Dienstzeit hätten die inspiciren- 

... • j 
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den Aerzte dem Institute fortlaufend Mlttheilung zu 
machen. • • .: . ' . ' \ 

Was nun den Kostenpunkt solcher. Anstalten an- 
beUngt, so. sehen wir aus. den Mittheilungen «von Cas- 
per {sk. a. O. S. 117)» dass sich dieselben in: Paris für 
jährlich durchschnittBch 4000 Ammen auf ungefähiv 
IO5OOO Rthir« belaufen,, mithin für die Unterbringottg 
und Beaufsichtigung jeder Aiiime auf 2^ Kthlr.; nebnäeli 
wir nun auch an, dass, um. die von Boys de Lowry get 
rügten Mängel des Pariser Ammenwesens abzul^lfen, 
die .Unterbaftungskösten der . Anstalt naeh seiner- Be^ 
rechniing jährlich iauf 18,000' Bthlr. stiegen , S9, würde 
dieis noch fÜT jede Amme .nicht fi>ehr als 44 Rihlri.miar 
chen, eine Summe, so klein, dass sie allerdings: durch 
die £iaschreiber und Antbeilsgebühreh aAi Ldhri der 
Ammen nitit Leichtigkeit zu decken wäre. Aber selbst 
zugegeben, es könne bei uns ein solches In^tiiuf liiebf 
so billig eingerichtet werden, so wird wohl jede Fami- 
lie für die Sicherheit, welche ihr ein solches Institut 
gewährt, mit Freuden für die aus demselben erhaltene 
Amme 3 Rthlr. an die Kasse desselben zahlen. Setzt 
dann das Institut den .Lohn der Ammen auf 30 Bthlr. 
fest, eine Summe, bedeutend niedriger als der bis jetzt 
gebräuchliche Lohn einer Amme, und zieht nur von 
jedem Thaler Ammenlohn 2^ Sgr. für die Instituts-Kasse 
ab, so ergiebt sich der Pariser Satz von 4000 Ammen 
angenommen, der allerdings für unsere Verhältnisse 
viel zu hoch gegriffen ist! 

a) Einschreibegebühren von den Eltern für jede aus 
dem Institute erhaltene Amme zu zahlen a 3 Bthlr. 

12,000 Bthlr. 
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Transport 12,000 Rthli'« 
b) Antheil an dem Lohn für jede SORthlr. 

2^ RtUr 10,000 - 

daraus erwachseode Total-Einnabme 22,000 RtUr. 
Eine Summe, hinreichend gross, die UnterhaltongskosteR 
eines solchen Instituts allein zu bestreiten. Ja selbst, 
wenn man den Satz von 2^ Sgr. für jeden Tbaler des 
Ammenlohns zu hoch gestellt fände und denselben auf 
IJ^ Sgr. (iir jeden Thaler herabsetzte, dagegen den Satz 
fär die Gebühren der Ammen sndienden Eltern bcibe-^ 
hielte, so würde man immer noch nicht h()her kommen, 
als Boys de Laury die Kosten filr seine vorgeschlagene 
Verbesserung in der Verwaltung des Ammenwesens be- 
rechnet. 

Ueber das Loos der Ammenkinder und Anderes^ 
was sich hieran anschliesst) behalte ich mir fernere 
Mittheilotigen vor. 
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5. 

Die Wissenscliaft 'm Conflict mit der Gesetzgebiug. 

Ein Beitrag zur Lehre vom Kindesmorde. 

Vom 

Staats - Anwalt D Asterberf^ 

zu Neu -Stettin. 



(Die hier besprochene Frage : ob Leben and Atbmen dea Neugeborneii 
in der forensischen Praxis als identische Begriffe su betrach- 
ten? wie das Snperarbitrinm der Königlichen wissenschaftlichen De- 
pntatioQ för das Medidnalwesen [s. Bd. IX. S. 193 dies. Vierteljahrs« 
Schrift] behauptet und ausgeführt hatte, ist von au entschiedener 
Wichtigkeit, als dass wir daran zweifeln könnten, dass auch dem 
Ober- Gutachten entgegengesetzte Ansichten nicht allseitiges Interesse 
erregen müssten. Ganz besonders wird dies der Fall sein in Betreff 
der juridischen Beleuchtung der Sache, wie sie in der ersten der 
beiden obigen Mittheihingen geliefert ist, die wir der Feder eines 
gelehrten juristischen Practikers verdanken. Ob beim Festhalten des 
Standpunktes des Ober -Gutachtens die Gefahr für die Strafrechts- 
Praxis eine so grosse sei, wie der öffentliche Ankläger besorgen zu 
müssen glaubt, ist eine andere Frage. Wir unsers Theils befürchten 
es nicht und flnden ein gewisses Zugeständniss schon in dem Schluss- 
satz der Abhandlung des Herrn Staats - Anwalts. Im Wesentlichen 
hftit der geachtete, in dieser Criminalsache betbeiligt gewesene Ge- 
richtsarzt, dem wir die zweite der obigen Mittheilungen verdankeoi 
ganz dieselben Bedenken strafrechtlicher Art fest. Dem Arzte 
dürfen wir unsererseits aber wohl in Erinnerung bringen, dass die 
Beispiele, die hier gesetzt werdien, am zu zeigen, wie leicht hei 
dem Satze: „Leben, forensisch gesprochen, heisst athmen," Kinder* 
morde gleichsam fabrikmässig begangen werden könnten und straf- 
Joe bleiben ndssten^ daas solche Ffille in der Ifatnr nicht giirleichl 
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vorkommen, am wenigsten »ich so leicht absichtlich und wilifcdrlich 
täglich herbeiführen lassen. — Was die Entgegnungen der Herrn 
Verfasser gegen das Superarbitrium betrifft, so bitten wir nur die- 
jenigen unserer Leser, die sich, ausser fär die wissenschaftliche 
Frage in absiracio, noch für den concreten Fall besonders inter- 
essiren, das Ober- Gutachten in seinem ganzen Zusammen- 
hange mit den obigen Kritiken genau zu yergleichen, woraus sich 
für den Leser eine bessere Ueberzeugung bilden wird, als durch 
eine Widerlegung Satz fär Satz. Unsere persönliche Ansicht steht 
hier nicht in Frage, und wenn dieselbe auf das Vollständigste an 
dem genannten Ober- Gutachten festhält, eo werden wir hoffei^ich 
noch im Laufe dieses Jahres Gelegenheit haben, in einer anderwei- 
tigen grossem Arbeit diese Ueberzeugung zu begründen und dem 
wissenschalUichen Publicum zur Prüfung vorzulegen. C.) 



Der nachstehende, der Praxis entnommene Fall 
wird zunächst das hauptsächlichste Interesse in der 
medicinischen Welt erregen, weil bisher bestandene 
Theorien vollständig durch neue verdrängt werden sol* 
len ; . er darf aber dennoch mit vpjQem Rechte auch Be- 
rücksichtigung in der Strafrechtspflege in Anspruch 
nehmen, weil, wenn die zu entwickelnden medicinischen 
Grundsätze zur vollen Geltung gelangen sollten, ^as 
Verbrechen des Kindermordes auf wenigere Arten re- 
stringirt wird, als die bestehende Gesetzgebung ,bietet| 
und somit auch die Abänderung der letztem und Auf- 
stellung eines engern Begriffs Für dieses Verbrechen 
nothwendig machen würde* 



Am 27. Januar 1853 wurde die unverehdiebte Gn- 
toRne N. zu A., welche bereits vor mehrem Jahren 
ausser der Ehe geboren hatte, von einem Sande männ- 
lichen Geschlechts ohoe Beisein anderer Personen ent- 
bunden. Ceber den Verbleib des Kindes machte sie 
mehrfache unwahre Angaben, bis die Leiche anes neu- 
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^ebornen Kindes^ a^m -14^ tVbruat 4855 im Walde, 
unter einem Wacbbolderstraiiche versteckt^ eine Meile 
von: dem: Wohnorte der (hiroHne Ni entfernt> gefunden 
würde. Naeb anEan^licbem Leugnen räun^te dieJV. ein, 
dass sie ihr todtgebornes Kind am 31. Januar 1855 
äo dem Orte im Walde versteckt habe, wo es dem- 
nächst aufgefunden worden ist% 

' Die Leiche: hatte während der schärfsten Kälte des 
vorigjährigen Winters über 14 Tage im Freien gelegen 
und war so hart gefroren, dass erst am 16. Februar 
die Obduction derselben veranlasst werden konnte; 
Das ResfiUat derselben, »0 weH es für den vorliegen- 
den Zweck in Betracht kommt, war wesentlich fol- 
gendes: 

a) die Leiche war die eines vollständig ausgetrage* 
nen, reifen Kindes; 

k) das Kind hatte niemals geathmet, wie die auf 
das Sorgfältigste angestellte Lungenprobe ergab; 

c) auf der Nase, den Wangen ^ Lippen, dem Kinn, 
der Stirn nnd unter dem linken Knie der Leiche 
fanden sieh > zahlreiche, theils grössere, theils 
kleinere Sugillationen , die beim Einschnitte aus- 

' getretenes Blut zeigten (Mr* 5- des Obductions- 
Protocolls); 

d) die ihnere Fläche der Kopfschwarte war sehr blut* 
* reich, hatte auf dem Scheitelbeine und in der Ge« 

gend des Hinterhauptbeines sehr verbreitete Bttit* 
austritte; beide Scheitelbeine waren vielfach ge- 
brochen, namentlich das rechte in zwei grosse 
Stücke zertrümmert; in der Sehnenhaube befand 
den sich Knochensplitter; die innere Fläche bei«' 
der Scheitelbeine hing fest mit der harten Hirn* 

Bd. X. HA. 1. 6 
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i: liaut zusaHimepi », ' s wischem Iraden i^rfanden fiioli 

r, . Blqtaustritjbe; auf der Obef fläche des Gehivns lag 

,, :' ein weit verbreiteiies Bltit- Extravasat; am linken 

vScbeitelbme war die Umgebyag der Bruchränder 

blutreichem aU der.Ubrigie Theil dieses Knochens ; 

, . : eine nähere Unt^suebnngp des Gehirns war nicht 

möglich, weil sich dieses .als ein halbflüsstgev 

Qrd roit kaujofi erkennbaren Windungen deni Auge 

. . ^eigl;0,. . ; . 

: Di0 .ObdMrcen;tea gaben, mit Rücksicht auf diesen 
^f&uad ibr G«it^cbten dahin ab: 

y^Dßs Jünd^der CaroJme .N* ist reif und lebeod 
. : ^geboren, hat »bei?, nie geathmet^ weil ihm Nasis 
^und Mund mechanisch durch eine stark drüekendte 
9)G$^alt verschlossen gebalten wurden, und \ ist 
,,bald darauf durch eine den Schädel zerschmet- 
! .>; jlyternde imd einen bedeutenden Gehirnschlag her- 
^vorbringende Gewaltthäiigkeit getödtet worden. 
,iJ)iese Verletzungen sind von der Art, dass; «ie 
; ^unbediligt und unter allen Un^tänden in dem 
„Alter des Verletzten den Tod zur Folge haben 
,)it)us6ten.^ 
iDie' Sachverständigen verschwiegen sich hierbei 
nicht, wie gewichtige Bedenken im Allgemeinen dage- 
gen aufzustellen seien, dass man das Leben eines Kin- 
des .niach: dessen Geburt aus Verletzungen diesselben 
beweisen woUei obschon die L^ngenprobe dargethan, 
dass'daä Kind niemals geathmet habe, erklärten sich 
aber durch die besondern Umstände des Fallet, wo- 
hin aie 
.1) die Menge und: Erheblichkeit der Verletzungen, 
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-2) die v«n diesen hervoTgerufenen^ denilkh ^n der 
i Leiche bemerkten Reactionen, 
- 3) die Erstickungs 'Symptome, die gerade in der ge- 
schehenen und nicht in anderer Art ihrer Ansicht 
liach hervortreten mussien^ wenn man berücksich- 
tigt, dass der kleine Kreislauf des Blutes zur Zeit 
der Ekitstehung der Verletzungen noch nicht ein- 
getreten war, 
4) die nach Angabe der Caroline N^ leicht und glück- 
lich im Bette abgelaufene Entbindung 
reebnen, zu der obigen Annahme gezwungen. 

Das Gutachten der Obducenten ist zunächst einer 
genauen Kritik des Königlichen Medicinai-Collegiums 
von Ponrffnern unterworfen, welches im Wesentlichen 
XU demselben En4lresultate kam, indem es zwar fi'ir das 
Leben des Kindes nach der Geburt eigentlich nur 
Wahrscfaeinüehkeitsgründe vorfindet, diese aber von 
solchem Gewichte h^lt, dass sie kaum einen Zweifel 
überlassen können, und dann dieselbe Todesursache, 
wie die Obducenten selbst, aus den Schädelverletzun- 
geti folgert. 

Beide Gotaehteni genügten bei der EigentbiimHch" 
keit «nd Wichtigkeit des Falles nicht; es wurde iein 
Superarbltvium <ter wissensebaftUchen Deputation fub 
das Medicinalweseh zu Berlin eingeholt. Dieses fiel 
im direeten Gegensätze zu den beiden ersten Gutach- 
ten' dilhin* aus: 

• „dass das Kind der Caroline iV. nicht gelebt habe^ 
onA wird in nachstehender Weise begründet: 

Auch die wissenschaftliche Deputation gebt. davon 

ans, dass. da^^ Kind der JV^ ein vollständig ausge* 

6* 
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Iragenes gewesen , und demselben nadi der Ge- 
burt die vorgefandenen VerleUungen beigebracbt 
seien; Behufs Beantwortung der dann an%ewoT* 
fenen Frage: ob die Verletzungen eineoi Inenden 
oder todten Kinde b^ebracbt sden? wird zu- 
nächst die Feststellung hervorgdioben, dass das 
Kind nach dem Auslalle der Lnngenprobe niemals 
geathmet habe; dann werden medicinische Zwei- 
fei gegen die von den Obducenten angeregte Frage 
über den Erstickungstod aufgeworCen, namentlich 
in Beziehung auf den in der Leiche des Kindes 
gefundenen Blutreichthum und unter Hervorhebung 
des Umstandes, dass die angeblich an den Lip- 
pen gefundenen Sngillationen bei der Abduction 
durch Einschnitte nicht bewiesen seien, wird sor 
dann der Schluss gezogen, dass das Kind nach 
der Geburt nicht geathmet habe, auch nicht an- 
genommen werden könne, dass demselben das 
Athmen durch mechanische Hindemisse unmog- 
fidi gemacht worden sei. 

Zugegeben wird dann, dass es ein Kindesleben 

. iler Geburt ohne und vor eingetretener Athmung 

0#^ ^ie namentlich bei den scheintodt gebomea Kin- 

^ ^ luA sehr häufig vorkomme; allein, so heisst es 

xgfi jii dem Ober -Gutachten wörtlich: 

Jf^^ \aß Scheintod ist auch ein Scheideb^; die^ 

^ ö% Scheinleben des Neugebornen kann nie und 

' ^ « 2^d8 bewiesen werden, wenn dabei, wie ge- 

r ^i^ii^Gh, keine Spur von Athmung und Blut- 
^ $ ,xg^ wahrmehmbar ist. Es kann daher nur 

bia r^ M0ri gefolgert werden, d.-b. man. muss 

' -'. ^\^Mtk^A annehmen, dass ein anscheinend 
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t^dtgeb^orneis Kind doch noedi schemleBend ge« 
we^en seiy wenn 'die ßettungsversuche Erfolj^ 
„gehabt haben. Wenn dergleichen nicht ange«^ 
^stellt worden j so giebt es kein Criterium, nach 
'„welchem man auch nur mit einiger Wafarschein- 
„lichkeit bestimmen k^nnte^ dass das anscheinend 
„und später wirklich todte Kind kurz nach der 
„Geburt noch ein solches Scheinleben gehabt 
„habe.- Eine Tbatsacfae aber, die nicht nur 
„nicht bewiesen, sondern nicht einmal mit 
„Wahrscheinlichkeit als solche festge- 
„steHt werden kann, ist für den Richter 
„nicht existirend, und deshalb ist Leben 
„«ind Athmen im gerichtlich - medicini- 
„schen Sinne als^ identisch zu betraclrten, 
„und ein Kind hat nicht gelebt, wenn es 
„nicht geathmet hat** 
Mit dieser Deduction will die wissenschaftliche 
Deputation eigentlich ihre Aufgabe ftir erschöpft er- 
achten, wenn nicht der so ungemein wichtige Fäll noch 
insofern der Beleuchtung bedurfte, als die beiden frü- 
hem Gutachten, aus gewissen Erscheinungen an der 
Leiche folgerten, dass das Kind gewiss oder höchst 
wahrscheinlich gelebt habe. Diese Erscheinungen sind 
die verschiedenen Sugillationen -und Blutergüsse, sowie 
die vorgefundenen Schädelbrüche. Die Beweiskraft der 
beiden -erstem wird nicht anerkannt^ weil sie häufig 
bei 'Neugebomen , namentlich bei heimlich ' geboraen 
Kittdem, vorzukommen pflegten, die Blutergüsse auch 
als^'Verwiesiings Erscheinung angesehn ^werden könnten. 
Die Brüche der Kbpjfknocheti werden am wenigsten ftir 
edbebfich crachtiet, wdl iub Nr. 44. des Obductions- 
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tragehes gewesen, und detnselbm na<^ der Ge- 
burt die vorgefundenen- Verletzungen be]gd>racfat 
seien; Behufs Beantwortung der dann aufgewor- 
fenen Frage: ob die Verletzungen einem lebenden 
oder todten Kinde beigebracht seien? wird zu- 
nächst die Feststellung hervorgehoben , däBs das 
Kind nach d^m Aus£alte der Lungenprobe niemals 
geathmet habe; dann werden roedicinisehe Zwei- 
M gegen die von den Obdueetiten angeregtie: Frage 
über den Erstickungstod auCgeworüen) namentlich 
in Beziehung auf den in der Leiche :de& Kinidc^s 
gefundenen Blutreichthum und ui^er Hervorhebung 
des Umstandes, dass die angeblich an den Lip- 
pen gefundenen Sugillationen bei der Abduction 
durch Einschnitte nicht bewiesto seien, wird so? 
dann der Schluss gezogen, dass das Kind nai:b 
der Gehuirt nicht geathmet habe, auch nichCaiv 
genommen werden könne, dass . demselben das 
Athmten durch mechanische Hindernisse untnög- 
lieh gemacht worden sei. 
Zugegeben wird dann, dass es ein Kindesleben 
nach der Geburt ohue und vor eingetretener Athmung 
gebe, wie namenüich bei den scheintodt gebornea Kin- 
dern das sehr häufig varkomme; allein, so heisst es 
weiter iu dem Ober -Gutachten wörtlich: 

„Jener Scheintod ist auch ein Skheinlebeii; die? 
„ses Scheinleben des Neugebornen kann nie und 
„nirgends bewiesen werden, wenn dabei, wie ge- 
„w('xhnlich, keine Spur von AtUmung und.Blitl- 
„kreislauf ^i^ahrniehmbar ist. Es kann daher nur 
„a posteriori gefolgert werden, d.^ h. man. muss 
),selbstredend annehmen, dass ein anscheinend 
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^t^Ageb^rnes Kind doch nodi scheinle&end ge« 
„wesen ftei^ wenn tfie Rettungsversuche Erfolg 
„gehabt haben. Wenn dergleichen nicht ange^ 
^stellt worden , so giebt es kein Criterium, nach 
-„weichem man auch nur mit einiger Wahrschein- 
„lichkeit bestimmen konnte, dass das anscheinend 
„und spKter wirklich todte Kind kurz nach der 
„Geburt noch ein solches Scheinleben gehabt 
„habe. Eine Tbatsacfae aber, die nicht nur 
„nicht bewiesen, sondern nicht einmal mit 
„Wahrscheinlichkeit als solche festge- 
„stellt werden kann, ist für den Richter 
„nicht existirendy und deshalb ist Leben 
„«ind Athmen im gerichtlich - medicini- 
„sehen Sinne als identisch zu betraclrteti,' 
„und ein Kind hat nicht gelebt, wenn es 
„nicht geathmet hat.* 
Mit dieser Deduction will die wissenschaftliche 
Deputation eigentlich ihre Aufgabe ftir erschöpft er- 
achten, wenn nicht der so ungemein wichtige Fall noch 
insofern der Beleuchtung bedurfte, als die beiden frü- 
hem Gutachten, aus gewissen Erscheinungen an der 
Leiche folgerten, dass das Kind gewiss oder höchst 
wahrscheinlich gelebt habe. Diese Erscheinungen sind 
die verschiedenen Sugiilationen und Blutergüsse, sowie 
die vorgefundenen Schädelbrüche. Die Beweiskraft der 
beiden erstem wird nicht anierkannt, weil sie ' häufig 
bei 'Neugebomen , nam^tlich bei heimlich geboraen 
Kindern, vorzukommen pflegten, die Blutergüsse auch 
als Verwesungs Erscheinung angesehn werden könnten. 
Die Brüche der Köpfknochen Verden am wenigsten ftir 
eihiebfich erachtet, wdl ^u6 Nr. 44. des Obductions- 



— 84 — 

tragehes gewesen > und demselben nach der Ge- 
burt die vorgefundenen Verletzungen beigd>racbt 
seien; Behufs Beantwortung der dann aufgewor- 
fenen Frage: ob die Verletzungen einem lebenden 
oder todten Kinde beigebracht seien? wird zu- 
nächst die Feststellung hervorgehoben , dass das 
Kind nach d^m Ausfalte der Lungenprobe niemals 
geathmet habe; dann werden roedicinisohe Zwei- 
fel gegen die von den Obducenten angeregte Frage 
über den Erstickungstod aufgeworfen» namentlich 
in Beziehung auf den in der Leiche des Kindes 
gefundenen Blutreichthum und unter Hervorhebung 
des Umstandes, dass die angeblich an den Lip- 
pen gefundenen Sugillationen bei der Abduction 
durch Einschnitte nicht bewiesen seien, wird sor 
dann der Schlu&s gezogen, dass das Kind naicb 
der Gebuirt nicht geathmet habe, auch nicht: aiv 
genommen werden k<)nne, dass . demselben das 
Athmen durch mechanische Hindernisse unmög- 
lieh gemacht worden sei. 
Zugegeben wird dann, dass es ein Kindesleben 
nach der Geburt ohne und vor eingetretener Athmung 
gebe, wie namentlich bei den scheintodt gebornea Kin- 
dern das sehr häufig vorkomme; allein, so heisst es 
weiter in dem Ober -Gutachten wortlich: 

„Jener Scheintod ist auch ein Scheinleb^; die? 
„ses Scheinleben des Neugebornen kann nie und 
„nirgends bewiesen werden, wenn dabei, wie ge- 
„ wohnlich, keine Spur von Athmung und.Blutr 
„kreislauf ^'k^ahrniehinbar ist. Es kann daher nur 
„a posteriori gefolgert werden, d.- h. man. muss 
),selbstredend annehmen, dass ein anscheinend 
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^tö^geb^Tneis Kind doch nodi scheinle&end ge- 
^we^en sei, wenn tlie Rettongsversuche Erfolg 
„gehabt haben. Wenn dergleichen nicht ange^ 
^stellt worden } so giebt es kein Criterium, nach 
-„welchem man auch nur mit einiger Wahrschein- 
' „liehkeit bestimmen könnte, dass das anscheinend 
„und spater wirklich todte Kind kurz nach der 
„Geburt noch ein solches Scheinleben gehabt 
„habe. Eine Thatsacfae aber, die nicht nur 
„nicht bewiesen, sonderu nicht einmalmit 
„Wahrscheinlichkeit als solche festge- 
„stellt werden kann, ist für den Richter 
„uieht existirend, und deshalb ist Leben 
• „«nd Athmen im gerichtlich - medicini- 
„sehen Sinne als identisch zu betraclrten, 
„und ein Kind hat nicht gelebt, wenn es 
„nicht geathmet hat.* 
Mit dieser Deduction will die wissenschaftliche 
Deputation eigentlich ihre Aufgabe ftir erschöpft er- 
achten, wenn nicht der so ungemein wichtige Fall noch 
insofern der Beleuchtung bedurfte, als die beiden frü- 
hem Gutachtea aus gewissen Erscheinungen an der 
Leiche folgerten, dass das Kind gewiiss oder höchst 
wahrscheinlich gelebt habe. Diese Erscheinungen sind 
die verschiedenen Sugillationen und Blutergüsse, sowie 
die vorgefundenen Schädelbrüche. Die Beweiskraft der 
beiden 'erstem wird nicht anerkannt^ weil- sie 'häufig 
bei 'Neugebornen , namentlich bei heimlich geboraen 
Kiiidem, vorzukommen pflegten, die Blutergüsse auch 
als^ V^erwesungs Erscheinung angesehn * werden könnten. 
Die Brüche der Kbpfknochein werden am wenigsten ftir 
edbeblich erachtet, weil ^u6 Nr. 44. des Obductions- 



- 9% — 

Pr^^töcoUs getilgt sfei: ^sämmtliche BruefaräQder liessen 
niicbi gröl98ero Blutreichthttm der Umgegend wahrneh- 
men.^ 

r In dieser Lage kam die Sache am 11. Februar d. J. 
ziit mündliibhen Verhandlung vor desi Schw^ürgeriehte. 
Zi| di?r$elben waren aU Sachverständige nur die Obdu- 
oeaten geladen, die ihr Gutachten aufrecht zu erhalten 
ssUcbten. . Die Angeklagte blieb bei ihrer Bebatqitung, 
dass sie ^in tiridtes Kind geboren habe, und vek-suchte 
di^ an del* Leiche vorgefundenen Verletzungen, ihrer 
Entstehung nach auf verschiedene Art .zu erklären; alle 
die^e Versuche sind indessen, worin alle drei Gutach- 
tien schon übereinsttnlmteo, theil& an entgegenstehenden 
tbatsächlicben , theils an entgegenstehenden medicini- 
schen ' Bücksichten gescheitert. 

Den Geschwornen sind hierauf zwei Fragen, die 
eine aus §. 180., die zweite aus §, 186* des Striafgesetz- 
buchs zur Beantwortung vorgelegt; die erste Frage 
w.-urde verneint, mithin die Angeklagte des Kindesmor- 
des nicht schuldig befunden; die zweite Frage dagegen 
bejaht, ond die Angeklagte mit der höchsten gesetz- 
lichen Strafe w^gen Beiseiteschaifens des Leichniinis 
ihres neugebornen, unehelichen Kindes bdegt; 



Knüpfen wir zunächst einige kurze Reflexionen aii 

den abgeuttheilten Fall, so wird 

. i) zunächst Niemand, in Abtede stellen können, rWie; 

die in subjectiver Beziehung vorliegenden Vei^« 

.' dachtsgründe im höchsten Grade zu Ungun^tein 

der Angeklagten sprechen. Die Angeklagte hätte 

, Niemandem ihre Schwangerschaft mitgetbeilt^ diie»- 

selbe sogar mehrfach ausdrücklich in Abrede gje*> 
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stellt; sie Jiat allein im Hause ibrer Eltern nnd 
Geschwister geboren; sie bebauptete erst^ dass 
ihr nur eine^ eine Hand lange, unbehaarte, unfor- 
. naige, fleisclnge Masse aus den Geschlechtstbeiien 
abgegangen sei, und zwar im Bette, obwohl die- 
ses l:eine Spur von Blut zeigte; sie gab den wah- 
ren Versteck der Kindesleicfae nie an; leugnete, 
dass die aufgefundene Leiche die ihres Kindes 
sei, und suchte endlich die Verietzun^en ah der- 
selben dadurch - xu erklären, dass sie das Kind in 
einem zu engen Korbe weggescha^ habe, und 
dass der Deekel ihres K^ffers> in welchem sie die 
Leiche nach der Geburt verwahrt , dersdben auf 
den Kopf gefallen sei» -— * Lassen aucli die mei- 
sten dieser Cmst^nde einen directen Schluss nur 
auf ein vorsätzliches Beiseiteschaffen der Leiche 
zu, so stellen jedenfalls die Bemühungen, die Ent- 
stehung der gefondeneh Verletzungen zu erklären, 
unter Berücksichtigung des Umstandes, dass nur 
die Angeklagte von dem Dasein ihres Kindes 
wusste, als unzweifelhaft richtig den Satz hin, 
dass die Angeklagte dem Kinde die Verletzungen 
beigebracht habe. 

'2) Dagegen Hessen es die voriiegenden, sich wider- 
sprechenden Gutachten der SacbverstHndig^n im 
Zweifel, ob der zum Verbrechen des KJndesmor- 
des etforderliche objective Tbatbeslduä fUi* fest- 
gestellt anzunehmen sei ; ob naralieli auch' 'einem 
lebenden Kinde di« Verietzungen beigebracht ^eien ? 
Die Geschwornen habe«i dieses nicht angenom- 

^ < men^ offenbar bewogen durch die AiitoiKtät des 
Superarbitrium der wissenschaftlichen' Deputation, 
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die,' hätte sie mil' ei^eii An^eti gesebn'^' was die 
Obd^centen wlahlrgeboinmen haben, Tielleieht, ja 
ich vva^y ohne. die Sache mit einer vorgefassten 
'Meinung zu betrachten, zu sag^n: höchst wahr- 
' ^beinlich zu einem andern Resultate gelangt sein 
würde» Denn, anders betrachtet man eine Sache 
in der WirJcUdikat, anders nach der ErzÄhlung 
: tind B^scbreibutig Dritter; jedenfalls ist der erste 
Eindruck der lebendigere, frischere, sicherere; so 
Vieles, was bei eigner Sinneswabmehmung gei- 
stig aufgehommen und erkannt wird, kainn oft 
selbst' beim' besten Wiffen vollständig getreu 
nicht wiedergegeben werden. Es könnte diese 
Behauptung durch eine Zusammenstellung der 
vcfrliegenden Gutachten leicht in mehrfacher Be- 
', Ziehung na<>bgeVv'ieseti werden, allein es ist hier 
nicht der Ort daiu; das ist auch nicht der Zweck 
dieser Zeilen, die keine Kritik der Gutachten ge- 
ben sollen. 
3) jDas Süperarbitrium leugnet alle die positiven Be- 
weise, welche die beiden ersten Gutachten für 
ihre Ansiciht aufstellen; es giebt aber dafür keine 
neuen und lässt somit eigentlich das ganze streitige 
Feld; vom medicinischen Standpunkt aus betrach- 
tet, unentschieden* Dabei ist endlich besonders zu 
beklagen, dass durch ein Versehn in AUegirung 
det Zahlen des Obductions^^ProtoeoQs, reip. des 
Obductions -Berichtes die , Beurtheilung des Ober- 
.Gutachtens nicht nur erschwert wird , sondern 
sogar dessen eigenüädie Begründm^g in Beäiiehong 
auf ^ die vorgefimdenen Scbädelbräche kamn zu er- 
kennen blieibt ' ^' 
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1'. 1(1^ Ob<d«c^nsrPr(ftdColle hebst esn^mfichwöttlicli: 
ISr. 44» Beidci SchettdJ^ine sind vietfacb z^rbro- 
^eH) und %w9r i^t das rechte Seheitelbeih m. zwei 
g;Foa^e^SiQcl(0. ;Z.ertrÜQ»ineit, iodetn 'VQH der Bütte des 
Vi^rdern Rliiides desselben ein l^' Zoll langer :Brueh 
^acb binteo bis zimi Verkaöeheruiigsptuäkte gebt, von 
^er aua im cecbi^ Wickel utnbiegt und bis zur Schei- 
telnafb gieht, wodurch ein Viereck abgelöst ist,' dessen 
Saiten l.bis^ 2 Zoll liang sind. Das linke Sch^telbeiu 
Ist von der Mitte seines obern Randes nach abwärts, 
dem Ohre ^u, in einer unregelraässigen Lini^, 2 Zoll 
lang, gebrochen. Dies obere Ende dieses Braches ist 
sehr zersplittert, so da/ts Knochensplitter lose in der 
Sehnenbaube festsitzen. Am linken Scheitelheine 
ist dieUoigebung der Brncbränder blutreicher 
als: der übrige Tbeil dieses Knochens, am rech- 
ten Scheitelbeine ist dies nicht so zu erken- 
nen. 

ÜHr. '47. Die Basis des Gehirns ^soll helssen Scfaä^ 
delhöhle) ist unverletzt und ohne Khochenbrü che; eben 
so verhält sieh da:s HinUrhäuptsbein. 

, D^r sub Nr. 44. und 47* envähnte Befund ist, wie 
der übrige Inhalt des Obductions-Protocolls, im Obduc- 
tians-BericlMe wiedergegeben; zu Nr. 47. haben aber 
die Obducenten iiti Obductions-Berichte noch folgenden 
— im Obductions-ProtocoUe nicht vorkommendeB -r^ 
Zusatii gimacfat: . 

,;Nach Beendigung der Obdnction faindea wir bei. 

nochntaliger Besichtigung der Scheitelbeine^ dass 

das redbte'Scheit<^lbein in. drei SüBcke gebrochen 
' war, indem hinter dem vermerkten abtgebrciche^e^y 

grossem' Stueke noch ein kleines Viereck ymt 
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i\' Zoll Bfdrte-oii(i ^ Zoll Länge akgebvMhen 
waV) welches' mit einer schmalen Scale an die 
Sieheitelnath grSn7.te. Dieses abgebrochene Stück 
' ' \Vaf deshalb nicht sofort bemerkt, weil die Sefan(^A- 
1 haut und die harte Hirnhaut die Bruchstücke t^i'^ 
i' '• sanunenhtelt. Die Bruchrän^er Hessen aiich 
' hier, wie bei dem gedachten gr&ssern 
Stocke des rechten Schreitelbeins, einen 
nicht grössern Blutreichthum der Um- 
g^ebung wahrnehmen.^ 
Bei Beurtheilang der Knochenbrüchey die nach An- 
sieht des Ober Gutachtens nicht bei Lebzeiten des Kin- 
des entstanden sein sollen-, führt die wissenschaftliche 
Deputation wörtlich an: 

^Endlich haben wir, als hier sich anschliessend, 
„der oben geschilderten Brüche der Kopfknoch^i» 
„des Kindes zu erwähnen und heben wir hervor, 
„dass sub Nr. 44. 
' (muss unbedenklich Nr. 47. des Obductions- 

Berichts heissen) 
„gesagt ist, sämmtliche Brnchränder Hes- 
„sen nicht grossem Blutreichthum der 
' „Umgegend wahrnehmen.^ 
Mit dieser Bemerkung soll die vt)n den beiden er- 
sten Gutachten hervorgehobene Erheblichkeit d^r Schä- 
delbrüche beseitigt sein; sie will offenbar deduciren, 
dass, wenn die Knochenbrüehe bei Lebzeiten entstan- 
den wären, in den Unigebungen der BrncÜränder ein 
grösserer Blutreichthum hätte gefunden werden messen, 
dasB 'aber, weil eine solche Wahrnefanfifing von den 
Obdudenteh nicht gemacht sei^ die Verletzungen auch 
imr eiiiem tödten Kinde zugefügt sein könnten. 
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< /Ob Ji6er- bei 'Ziiisamin«iihaltting diös Mift Nr. 44. Hi 
47. des ObduetioDS-Protocons angegebenen 'Eefuirdes 
mit dem zu Nr. 41. int Obduciions-Bericfate gemacbten 
Zfteatxe die IhatRächliche Annahme des finiperarbp» 
triums': es sei gesagt, sämmtliche Bnichränder \iek* 
sen nicht grossem Blntreichthiim der Umgegend wahr« 
nehmen — • aufgestellt wenlen kann? das mag, ganz 
afogesehn von der Bestimntung der §§; 172. ü. 178. *d<eb 
Criminal- Ordnung, dem Urtheile jedes Lesers überlas« 
sen bleiben. Jedenfalls ttleibt dann, wenn man zu di&i 
ser thatsächlicfaen Annahme nicht gelarhgeh kann, der 
Beweis fiir die Un^hebKchkeit der Schädelbrüche bei 
B^Kirtheillmg der Frage: ob die Verletzungen' ei#ewi 
lebenden Kinde zugefügt s«en? — noch znTiihr^/ • 



Abstrahiren wir aber nunmehr von diem erzählten 
Falle und.gehn auf die^ aUgemeinen, von der wissen- 
sebeiftliehen. Deputation aufgestellten Grundsätze zurück, 
so dringt sich sofort der Zweifel auf, ob diese Grundsätze, 
mögen sie anch wissenschaftlich (medicinisch) auf die ge- 
lehrteste und treffendste Weise begründet sein oder zu 
sein scheinen, mit der Wirklichkeit im Leben, mit der 
Gesettigebung im Allgemeinen und namentliefa mit den 
Vorschriften unsers Strafgesetzbuches in Einklang zu 
bangen sind. • 

Biähufs Prüfung dieses Bedenkens wird fUgUch die 
Geschichte der Strafgesetze über die vorliegende Ma*< 
terie in aller Kürze Yorangeschickt : 

Nach altem römischen Rechte waren die Fmcht 
und das neugeborne Kind Pmateigenthüm des Vaters^' 
der :mit demselben willkürlich verfahren konnte, bhhe- 
da»sa . der Staat in dieser Beziehung seine (Vorsorge 
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dmU^ten lie^ft'; d^ pat^ famtim hatte das/u^i)toe ae 
nttis über die Kinder. Diese weite Ausdehnung der 
väterlichen GewieJt wurde inzwischen immer mehr ein* 
geschränkt; d^r Vater des getödteten Kindes wurde be- 
straft, w^Bd ei^ dasselbe auf eine hinteilistige oder 
m^uehelmörderische Weise umbrachte, 
\ ' . i.'5. D/j. de lege Pompejä 48. 9. 
dagegen die Mutter des getödteten Kindes, wenn sie 
das Kind get&dtet hatte, immer nach den Straf bestim* 
mungen der Lex Pompeja de parricidüs 

Li. Dig. de lege Pompefa 48. 9. 
b^andelt. - — Unter den römischen Kaisern gestaltete 
sieb durch den Einflusis des Christenthums die Gesetz- 
gebimg !däbin, dass auch der pater famtüas wegen Er- 
mordung des filius familias in allen Fällen als parridda 
gestraft . wurde. 

L, m. cod. de his qui parentes 9. 17. 
In den altgermlimsdhen Gesetzen, in denen die «elter- 
liche Gewalt nur die drei Elemente: das Recht aufPie« 
tat, die Erziehung^reohte und das dem Vater allein 
zustehende mundium.m sich begtiff, wird die T5dtong 
neugeborner Kinder allgemein mit haiften Strafen be- 
droht. > Dieselben Bestimmungen sind in die bambergi- 
sehe und die peinliche Gerichts* Ordnung Karls V (P. 
Ger.-Ordn. Art. 131. und Bambergens, Art. 15B.) «ber- 
gegarigen; es mackeD aber die beiden letztern hierbei 
noch • keinen Unterschied dariil, ob die Tödtnng eines 
ehelichen oder unehelichen Kindes von der Mntter vor- 
getoammeii ist, «und erkeiineu, sobald die Geburt ver- 
heimlicht und das f Kind dann umgekommen' ist, auf die^ 
peinliche Frage. Meriswütdig ist dabei ' der Zu^tz in 
d^r'peinKcheh Halsgerichts -Ordnung: doch wo eines 
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solchen Weibes. Sdoild öderiUnsehüM halb 
würde^ da sollen die Richter and Urtheiler mit Anzeige 
aller Unnstände bei den RiecbCverständtgea oder songk 
Baihs pflegen. Nach diesem Zusätze scheint man schoii 
damals einen Anfang, mit der. gerichtlichen. Mediein ge- 
macht zu haben« denn es soll die Untersuchung durob 
Rechtverständige 9 d. b. Kunstverständige, nicht ausge^ 
schlössen bleiben, wenn die Gesetzgeber damals diesll 
auch wohl nicht im Sinne hatten und sie zu jenen Zei- 
ten auch noch nicht angewendet wurde. 

Die in den neuern Gesetzgebungen vorLoramcndea 
Abänderungen, theils. durch den Einfluss der Jurispru- 
denz, theils durch die herrschenden religiösen Ansicht 
ten, theils endlich durch die Forschungen der AerzCe 
und .die dadurch entwickelte Ausbildung der gericht-* 
licbea Mediein hervorgerufen, tragen sämmtlich als voru 
züglichstes Kennzeichen an sich, dass sie mildere Stra- 
fen statuiren, als sonst auf den Mord< gesetzt sind, und 
dass sie, mit Ausnahme des österreichischen (L §. 122«) 
und des braunschweigischen Strafgesetzbuches (Art. 149.)» 
die Strafe des Verwandtenmordes bei der Tödtung neu-^ 
geborner Kinder nur dann ausschliessen, wenn das 
getödtete Kind ein umibeliches Kind der Uidtenden Mut- 
ter ist. — Das preussische Allgemeine Landreoht Th. IL 
Tit. 20. §. 965. (vergl. §. 984.) bezdchnet als Kindesmord : 
^^eine Mutter, die ihr neugebornes Kind bei oder 
nach der Geburt vorsätzlich tr>dlet;^ 
ferner das neue Strafgesetzbuch in §. 180.: 

„eine Mutter, die ihr uneheliches Kind in oder 

gleich nach der Geburt vorsätzlich tödtet — ><^» . 

Die Redactionsgeschicbte dieses Sti;a%esetze8 darf 

als zuv Genüge bekannt vorausgesetzt werden, (s* Goft- 
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äanmir^B Materialien xnm Strafg^etzbuche , Bdi. H. 
S. 379 ff.). Der Erwähninig für unsern Zweck ver» 
dient aber Doch die Gesetzgebung anderer Staaten, 
B« B. Frankreichs eode pincd orL 300., des bayerischen 
Strafgesetzbuches Art. löS.^ des hannoverseben Art. 233., 
des würtembergischen Art. 249., des badenschen Art. 215«, 
inaofern, als diese übereinstimmend die vorsätzfiche 
Tödtung. eines neugebornen, unehelichen Kindes oder 
die vorsätzliche Tödtung eines unehelichen Kindes in 
oder gleich nach der Geburt als Kindesmord definiren; 
alsisie sämmtlich hiernach die Tödtung eines lebendi- 
gen Kiades verlangen, ohne weitere, bestimmte Reqoi* 
Site ftir das Leben, z. B. das Athmen, oder eine be» 
stimniteiArt des Lebens (Leben der Frucht im Mutter«^ 
leibe während der Geburt, Leben nach' der Geburt, Le^ 
ben vor oder . nach Trennung der Nabelschnur) aufzu* 
stellen. 

Von dem Verbrechen des Kindesmordes wird in 
der altem und neuern Gesetzgebung (P. G.-O. Art. 133., 
Bäfnberg, Art. 158., eodß p4nal ort 317., bayerisches 
Strafgesetzbuch Art. 172., würtembergisches Art 253», 
badensches Art. 251., hannoversches Art 236., sächsi- 
sches Art 128., braunschweigisches Art 165., A. L.«K. 
Th. II. Tit 20. §. 985. ff., Strafgesetzbuch §. 181.) das 
Verbrechen der Abtreibung, und Tödtung der Leibes- 
frucht unterschieden. Abgesehn von andern unterschei- 
denden Merkmalen wird fiir unsern Zweck nur auf die 
Verschiedeidieit des Objects > des Verbrechens dahin 
attimerksam zu machen sein, dass es sich in beiden 
Falten- um eine Tödtung eines lebendigen ' Wesens, bei 
dum Kindesmorde einer bis zur Geburt vonger&tkten 
oderebi^n gebornen Leibesfrucht, bei dem zweiten Veir<' 
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j^ec^]i/^n meiner , jüfigern , .nocb^ nicht hh m Meeeru Sia- 
diuKn gedißben^i}, aber dennoch schon lebendig^e» FracM 
handelt. 

Kehren wir nvinmehr zu dem Gutachten der wis- 
senschaftlichen Deputation zuj^ück und legen wir den 
Maa$$$tabider.Geset7igebung und der Rechtswissenschaft 
$n-. dasselbe am^ 

Der Kern desSuperarbitriums »ist in. dem, in obi»- 

gem- Referate bereits wiedergegehenen Passua: ^ Jener 

Sdi^eintod ist auch ehi Scheinlehen ^ u. s. w.,. zu finden 

i^n4 lässt- sich dahin zusammenfassen: . ^ 

„flir das Leben eines Kindes in und. nach der 

. GebuH ist das einzige Beweismittel diie . Lungen*- 

probe;, fällt diese negativ auSj so kann die inedi^ 

. ciniscfae Wissenschaft bei der Unhaltbai^keit allet 

übrigen autgestellten Beweismittel deii Beweis des 

stattgehabten Lebens nicht führen;, es ist danil 

vielmehr anzunehmen, dass das Kind, welches 

nicht geathnien hat, auch nicht gelebt hab^ und 

ist deshalb Lehen Utid Atbmea im foreosischeii 

Sipne für identisch an/^usebn.^ 

P^eses^ dürfte aber nicht gerechtfertigt erscheinen; 

Zunächst kennt die Wissenschaft, wie jedes Lebpr 

huch der gericbtlichen Medicin ergiebt, ausser der Lunt 

genpirobe mehrere andere Beweismittel (Harnblasenpi'obe^ 

Sugillationen , Ausleerung des Kindspeches u« s» w*)> 

die jedoch nach dem schon lange unter den Aerzteii 

bestehenden Streite mehr oder weniger unhaltbar sein 

sollen, worüber hier jedoch natürlich nicht gerechtet 

und entschieden werden kann» Es müssen aber den^ 

noch ausser der LupgeDprobe derartige Beweismittel 

yorfaanden, sein. Dem) es! fass^en die. Gesetzgebnngeh 
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dier verschiedensten Länder und det verschieden^teii 
Zeiten deö Kindesmord nur als eine vorsatzliche TM* 
tung eines lebendigen Kindes auf; keine Gesetzgebung 
verlangt die Tödtung eines Kindes, welches auch ge- 
athmet habe. Wenn aber die GeSjCtzgebung mit dem 
gesamnvteb Volksleben, mit der gesammten Volksbildung, 
also auch mit den Erfahrungen der gerichtlichen Medi* 
ein gleichen Schritt geht; wenn die gesammte Volks- 
bildtiag als eigentliche Quelle der Gesetzgebung ange* 
sehn werden raoss, dann läsist sich doch wohl amieh^ 
men, dass von der Gesetzgebung keine Forderungen an 
die Wissensdiaft gestellt werden, die von dieser als 
unauflösbar zurückgewiesen werden könnten. Die Ge- 
setzgebung kennt aber, wie schon aus ihrem Wortlaute 
hervorgeht und demnächst näher nachgewiesen werden 
soll, den Kindesmord an Kindern, die nicht geathmet 
haben, und muss deshalb auch die Wissenschaft für 
solche Fälle einen objectiven Beweis haben. 

Zum Leben eines Kindes gehört allerdings auch 
das Atbnrven; aber nicht allein das Athmen, sondern 
auch Circulation des Blutes und ßewegutfg. Es giebt 
ferner, wie auch das Süperarbitrium anerkennt, ein 
Kindesleben nach der Geburt ohne und vor eingetrete- 
ner Athmung; das Athmen tritt, abgesehn voyi tähh 
reichen Ausnahmefallen, namentlich bei künstlichen Ge- 
burten, in der R^gel erst ein, wenn das Kind vollstän- 
dig geboren, wenn es ganz aus dem Mutterleibe her-^ 
vorgetreten ist. 

S. Mendels gerichtl. Medieio, Th. IIL, S. 2 ff. 

Nehmen wir nun an, durch Geständniss der Mut;^ 
ter oder auf eine andere Art s^i der Beweis geführt, das^ 
die Mütter entweder ^nr Zeit, als das Kind noch nicht 
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t^lstfin^ig geboren war, oder in dem Aagait^cke, als 
das Kifid voHsiändTg aus den Geschlechtstheileti hervor- 
gegän^n'war/niit ihrer Hand den Mund des im Uebri- 
gen lebendigen Kindes verschlossen gehalten habe, so 
dass dieses nicht Athem holen konnte, niemals Athem 
holte und durch diesen Mangel des Athmens umkam, so 
frage'^^ ichj ob eine solche Mutter einen Kindesmord be- 
gangen habe oder nicht? 

Nach den Worten des Gesetzes unbedenklich, denn 
es ist ein lebendes Kind in oder gleich nach der Ge« 
burt Vorsätzlich getödtet; nach dem Grundsätze der 
wissenschaftlichen Deputation aber nicht, denn diese 
wird dareh diie Lungenprobe nicht erwiesen finden^ 
da«s' ein so getodtetes Kind geiithmet habe; andere 
Beweismittel bat sie aber nicht für das stattgehabte 
Ijeben, uiid muss deshalb eine solche KindesmSrderin 
jed^ Mal straflos bleiben. Findet dieser Grundsatz volle 
Anwendung und dringt er, wie. nicht anders voraus* 
zusetzet! ist, in die Oeffentlichkeit, 9ö wird keine Mut» 
ter ihr uneheliches Kind mehr anders als in der ange- 
deuteten Weise tödten ; die ganze Categorie der Kindes- 
morderiiinen dieser Art. wird fiir straflos erUirt, und 
der §. diso« des Strafgesetzbuches gewiss bald eine 
müssige, überflüssige Stellung einnehmen. 

Selbst noch schrofiev kann man den Fall hinstellen. 
I^ Mutter tödtet ihr Kind (welches lebt) unmittelbar 
nach der Geburl,- jedoch bevor es geathmet haft, dadurch> 
dass sie mit einen> Dolche das Herz des Kindes durch« 
boÜrty und der Tod des Kindes tritt sofort dn, bevor 
OS noch* geathmet hat. Die Lomgenprobe wird auch 
hier ein negatives Resultat ^geben; das Kind hatni<^ 
gfeathibol, mithin nboh Ansicht der Deputation auch 

Bd. X. HfU 1. 7 
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i4cbt ^cM^t, die NnUer inithin auch, da «ie oivr ejuem 
todieo. Kinde das Hetr^ .durchbohrt hat, einen Ißliidefh 
mprd.nifiht begaog^n.^ — J)abei wjwd luiturlich. voraus 
gesetUy d^M die Th^t selbst und die hierbei etvra ypT'- 
geki#ipm0nen Er^cbeinungeti der BlotcirculatiMi nicbft 

klar er witfaen seien« 

Zu.aoUhea geCaJ^rliphen Folgen führt aber der Sati^) 
Leben und Athmen ist im forensischen, 3inne identisch« 
Er? Jbini^ m sdner generellen Ausdehnung um sq weni- 
gem anerkannt werden, als d^a Strafg^set^&buch selbst 
nicht' nur in §« 180* ein Xeben in der Citburt., wo in 
dec.Begel^;noch. keine Athraniig eingetreten iatt ab viii;- 
banden aaniikimt, aoildem auch ausserdem in dem her 
rdts ebea äUegirteil 4« 181* das Ld^n der Fnicht im 
AfütUriesbe ein Leben neDnt, wenn es Totaus$eUt, daM 
diese Fxucht). die 'doch niemals geathmet hat^ gejbndtet 
iilteden kiaM«: .Coili$eqaeDt^r . Wei^e moss dmm a|^ 
auch yoa «der Mediein das Verbrechen der Todtnng . d^ 
FWueht im: MnUerleibe; tSkt unbeweisbar ubd der $• 181« 
des- Strafgesetatbuchi^fi ebenfalls för «befffliissig e^idsft 
werdiän; ,demi soweit ich die Sache übersehe, ist d#s 
Leben dtM Kindes im. Mutterleibe ynn derselb» AKtt 
ala dasi lieben; eines n4ug<ebomen Kindes^ welches uqeh 
nicht geathmet hat;-. 

., vi Ebenso glebt es endlich nach dieser. Ansicht einen 
Kindesinord nn .Isolche» Kindern nfeht, ,die schiQinteidt 
zAr>Welt kommen und in diesem Zustande^ bev^r die 
Respiration eintritt, getödtet werden. Dlis ist von dedi 
Snpefarbilrittm ansdirücklieh hervorgehoben; inKwisebeH 
seheint, dabei übers^ zu jsein, dass es sich in Fällen 
djiMer:Art| die stur^Gegnition der Gerichte kommeb^ 
ifoht darum ha^dett» ob, ein sdlches Bind dumk Retr 
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toagsrerstich« hätte ram Leben gebfacht werden Jiöo* 
«en, sondern hur darum , ob an einem solchen Kinde 
€»n Verbrechen begangen ist, welches doch auch Spu«- 
ren suräcksulassen pflegt. 

Gewiss darf man nicht annehmen» dasi das Snf^er^ 
arbitrinm in diesen Widerspruch mit der Gesetzgebung 
hat treten wollen; gewiss ist man aber ftu der Frage 
berechtigt: wie derselbe gehoben werden soll? Eine 
Abandenuig der Gesetzgebung wird, um so weniger mn- 
treten könnei^ als die Wissenschaft seihst zugiebt^ dass 
es «in. Leben ohne Athmen giebt, und auch 4^s vorsätz- 
liche. Anfhebed eines solchen Lebens von jegUcheoi 
Standpunkte. ans strafbar bleibt. 

Dagegen ist anzunehmen^ und das scheint auch det 
dtir mediciniseben Wissenschaft Fremde b^urtheQei^ W 
können^ dass, wenn man von dem Aufstellen genc^Uer» 
oft verderblicher Grundsätze ablässt und immer HUV 
das im Auge behält und würdigt, was der einzelne zur 
Beuirt^heilung vorliegende Fall in allen seinen Spe;^iali- 
täten bietet, man auch in der gerichtliehen Medioin 
anerkennen wird, dass Fälle vorkommen, in denen auch 
der Sachverständige vollständige Ueberzeugung von dem 
Leben eines neugebornen Kindes aus dem objectiven 
Befunde sich verschaffen kann, wenn auch die Lungen- 
probe die nicht eingetretene Respiration darthun sollte. 
Das gilt namentlich von allen Fällen, in denen zwar 
nicht das Athmen, wohl aber der Blutlauf oder Bewe- 
gung des getodteten Kindes auf die eine oder andere 
Weise mit Gewissbeit dargethan ist; Beweise, die auch 
der Mediciner Tiir das Leben eines neugebornen Kindes 
wird gelten lassen müssen. 

Aber auch ausser diesen wird die Praxis Fälle dar« 

7* 
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bieten» in ^nen dKe Verletzungen «inet Kindes weMg*- 
stens mit viekr WabrseheinlicUunt auf das stattgehabte 
Leben scbliessen lassien, M^enn auch das anerkannt -A 
cherste Beweismittel , die Luilgenprobe , keinen Anhalt 
gewährt* Der Beweis- diesev WabrsclieinliehkeiC ' wird 
gewiss haafig schwierig und kfinstlicb sein;! volle Ge* 
wissheit wird in derartigen FäHen gewiss becbst selteri 
•der nie zu erzielen sein ; eine solche wird aber, auch, 
weil Gutachten Sachverständiger keine Urtheile sind 
und sein sollen, weder gegeben^ noch gefiordert. 

So abgenutzt das Sprichwort: „Keine Regbl ohne 
Ausnahme!^ immer sein mag^ -auf den Grundsatz: Le^ 
ben und Athmen ist im forensischen Sinne identisch, 
findet es seine volle Anwendung, und uur mit diesem 
Zusätze und unter Zulassung dev Ausnafainefalle ^vfte 
der Grundsatz Anspruch auf Anerkennung machen dür« 
fen*); .'»•....... 



^mmmmmm^mim 



• *) Vergleiche noch die Abhaodliing in dieser ZeiUchrjft Bd. IX, 
S. 329 ft, : j^Die preassische Geaelzgebung fn Bet'ag auf die Lefcensiei- 
dieii nengeboraer Rinder.' 



• t / 
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ttieht beistimmen. - Es^M«^ «ti&"Nri<6i'de«IIVol€fcail9s 
^^fim^dmitte iii diese HawisteHei^ ergaben y-dass^ej^e 
i?leckeii Bliitooterbufiiogeii 'waren / indieih m^fifiteiiChiib 
d^ dewMie der Lederiiabt mit Tbtkem Blute >iii6ttrir^ 
umti Thell jedbdi aiicfa dunkebetheb Bldt in das iZäD- 
gewebe unter der Haut getreten- wir/^ Es w^ridea alsia 
kwin Arien Sugillatioiien bier bezeiehneC: ^ cBe'aubcu- 
ta^en, bei weldhen rdne« Blut in dä^ subevtane Zellge- 
webe gedrungen war; b) die die Mehnabt bildend^ 
catähen, bei welcbeh' das Blut liur diis Oewebe 'der 
Hamt ii^rlrl hat. ' • " r 

Letztere erklärt das Saperarbitriüm gleidibedenieM 
mit ^Anfölhing de? Capillaren der Haut^. DieM att 
j^dodb nicht der Fall und konnte niöht der Fatt 8eih^ 
da i^ einen solchen Befotid eine Hjpminfie genaniit 
hiaben Wtirde, nicfat eine BtigiUation. Blttii*eichey<hypeK- 
limiscbe GSewebe sind dicht mit «ugiiliden Geieebioli 
JBU verwechseln. Bei letrtern dnrchdvingt das au6 'Aem 
asemasenen Blulgefäsacn anäfliesaende Blnt die einzelnM 
Gewebsbeatandtbeile^ lageH sich frei zwikchen die^elUeil, 
inli'U^irt sie; b^i erstern dagegen steckt es in dU 
<i;i^iliiN'ett der Gewebei rMhet letztere 'ufid in ji eint 
aie. Dieser Uiiterschied ist beim > Onrcbschniti 'Amt 
fietviebe 4in ieiii^ Leiiehe nicht ach'^efr <bü^ erkenneb« 
HUt war die Baiit mit Blut nicht injicirt> sondam 
ifaflltrirt; es waren nicht Anföllting der Cafillaren 
4tf Hailtj also nit'hf Pseddd«Sugiilatidnenj sondern 
ifaUrefihitaaBitlätnhgen^ theils* in dsis Gewiefce der Hinit, 
theila ' in das subcivtane Zellg^ebe, - vorhahdcjn. ' i ! 

ädti Das Supic^rarbitritttti sa^ty daas sub Nt. 44. des 
Obduotüabs • Prbtocoiy gesagt aei:^ „SämihtKithd Brach- 
rändelr fies#eA nicht grössern Blütniichtlmfii fle( Unk- 
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auf wissenschaftlichem Gebiete von meinem Siandpuidde 
aus beleuchte und die Gründe angebe 9 weldie midi 
nach der mannigfachen Erwägung der Darlegung des 
Superarbitrii dennoch bei meiner Ansicht festhielten, 
sowie die Reflexionen beifüge, welche ich an diesen 
Fall knüpfe. 

' Zu6ä<!bst befinde ich mich, dem Superarbittuim 
gegenüber, in der Lage, den thatsäcUichen Befund des 
Obductions - ProtocoUs aufrecht erhalten zu müssen, 
resp. einer von demselben gemachten Auslegung des 
Befundes entgegeiitutreteii, und zwar in folgenden vier 
wesentlichen Punkten t 

1) In Betreff des Vorhandenseins wirklicher, zahlrei- 
cher Sugillationen. 

2) In Betreff des grössere Blutrleichthums der Bruch« 
ränder des linken Scheitelbeins. 

3) In Betreff der Gehiraapofdexie* 

4) Jn, Betreff des Blutreichthunte der Lungen und 
vieler innerer Organe. 

üd U Das Superarbitrium nimi^t rücksichUich 4er 
Shigillatiorien , die unter der. Kopfschwarte und die in 
4er Nähe der KnotbenbrUche gefbndenen aUein untior 
die jSuolttie des Befundes auf > stellt die SugUfetiogtfeil 
der Lippen ganz in Abrede, w^il sie nicht durch Ein» 
schnitte bewiesen aden, und bezeichnet die ^hfigeft 
Sugittationed des Geisiobts als Pseudoi^ - Sugillationen. 
Biirgegi^rt ist XU erinüeim^ dass die Sugiliatidnen dc^ U^ 
pen^ s^wie die der Na^e^ Wangeli, Kilin lu)d Slird, aller- 
jdiiigs durch EinichniUe bewiesen sind., wie sokh^^ 
aUdrücUidi stA Nr. 5* defe Obdiiciioiiß-Protocolb ^ 
a8l|^ ist*. Der Abnahme, dass di^se Su^ationen des 
iKesidhto; Paeildo*SugUlationen geweseb seie»^ kanü I 
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nidit fceislimmen. ' Es Msst im& NrrSi^ des^IVoliifcaibs 
^^fiiD^eliDifie in diese HawisteHe«; ergaben ydaBs-dieäe 
i?leckeii BItititDterlisiafungeii 'waren V indiem tn^fifiteiiCh^ib 
diis CEew^e der Ledelrhaut mit Tbtkem Blute iiiBltnriiy 
umri Theil jedbcfa aiicfa dunkekotheb Bldt in das iZäD- 
gewebe unter der Haut getiretenwir/^ Es werden aisia 
i&Wei Arien Sugillatioiien bier bezeiehneC: ^ cBe'aubcu- 
tmen, bei welchen ranes Blut in dä^ subevtane Zellge- 
webe gedrungen war; b) die die Mehraabt bildeadei 
cutähen, bei welchen' das Blut liur däfs Clewebe der 
Hant ii^trirl hat. ' • 'r 

Letztere erklärt das Saperarbitrriim gleiebbedenieM 
mit ^Anfillhing der CapiUaren der Haut^. l>ieM itt 
j^dnob nicht der Fall und konnte nidht der Fatt seih^ 
da u^ eiiien solchen Befotid ' eine Hjp^ränfie genaniit 
hiaben Würde, «iefat eine Bugillation. Blttiteiehe, hype»- 
limiscbe GSewebe sind dicht mit «ugittiilen Geieebbli 
JBU Terwechsefai. Bei letrtern durchdringt das aus 'den 
zeifriaaenen Blotgefäsach ansflieisaende Blnt die einzvhiM 
GewebsJ^eatandtheile^ lagert sich frei zwischen die^dUeil, 
inlilt^irt sie; b^i erstern dagegen steckt' ea in didi 
<3äpiHiN'ett d^r Gewebei r&thet letzWe'ufid ibjietnt 
aie« Dieser Unterschied ist beim > Onrcbschnitt in 
fietviebe <in iein^ Leiche nicht 8ch^Ver'«Bii erkenneb« 
HUt war die Baiit mit Blut nicht inji«irt^ sondam 
ifaflltrirt; es wären nicht Anföllting der CafilUren 
der Hailtj also nit'hf Pseado^Sugülatidnen^ scmdevn 
ifaUreBhitanattläUihgen^ th^s> in dsis Gewiefce deir HenU, 
theila ' in das subcntane Zellg^ebe, ' vorhatidcjn. • i -! 

ädti l>afs Supi^rarbitrittiih iagtydass sub Nr. 44. des 
Obduotiiakis • Prötocolls gesägt beir'^SämihtKithd Brach- 
rändelr fitosen nicht grössern Blütr^ichthum fle^Unb- 
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g^gend Wilirriehihen;^ ' Hiergegta hi .»a rerinneri, daM 
^eaes Citat ein irrtiiiiailicltea ist; c^s heiaat vieleoiiehr 
atfiNr« 44. wörtlich: ^Am linken Scheitelbeitit war.^it 
Umfcbung der Bracbränder blotreicker ala der iibri^ 
Thal dieses Knochens;' am reehien Scheitelbdne war 
dies nicht so zu erkennen.^ 

od 3. In Nr. 46. des Obduetions-ProlocoUs bei^ 
es: 9)Da0 g;anze Gehirn stellte sich alä ein flüsaiger 
Br« mit kaum erkennbaren Windungen dar; jedoch 
war unverkennbar, dass auf der Oberfläche des Gehirns 
unter den Scheitelbeinen ein sehr, weit «verbreitete^ 
Blutextravasat vorhanden war, indem hier das Gehirn 
dnnkelrothbraun aussah ; diesä blutige Gebirnmisisae floaa 
ab, ala der Kopf etwas bewegt wurde, und ihr folgi^ 
mn rothlichtweisser Gehirhbrei nach*^ Das Vorhandeilr 
aein dieses Extravasates st^t das Superarbitriom ' iik 
Abrede, weil es Uoss aus der 'Farbe gesehlossen sei 
«nd weil gar kein eigentlicher Befund von ergoaaenem 
Blute wahrgenommen sei ; hier liege ein« sehr igewolHif 
liehe Verwechslung mit einer. Leidhenerscheinuog vor. -^ 
ffiergegen ist zu erinnern, dass die betreffende Gcbinir 
masse im ProtocoUe als eine „blutige^, d« h. als eine 
mit Blut gelränkte oder gefärbte bezeichnet iat^ femer 
dass die Gonstatirung Von Blutaustritt indie Gehih»- 
.ittaase nur durcfh das Auge möglich ^ ist, und zwar, Uäi 
man nicht mSkroakbpiaefa die Blutkörperchen ermittelti, 
•im^ aus der Farbe, welbhe deshalb ausdrUcklich reg^ 
itrirt ist Dass die oberste dunkelrdthbraiHjD^ Schicht 
des Himbreiea eine Mischung v«tt Blut und Himniäsiie 
war, war Ao unzweifelhaft/ dass die. Unvetk^nbarkeit 
fiea^ Befutades trotz der Weichheit des Gebirtis aüd- 
driieklich prdtocoUirfc werden musste. Misatnaut mm 






erst ien i9iimK«heh Wahrnebmuiigeii und dem* «inCut 
cheiv tecjnäacten Urlheilt der Obduceaten; was diesA 
siiiBlickeWabriiehttiving ^a/däiiQ gieibt es keine GränKiB 
för deti Zweifel und keine ZuvedÜssigkeU efaies Ohiuct 
tionr- PcötdeoUs: ^m^hn Jedoch ei ist die ünr^kenn« 
barkeit . jenes Befundes gieljeugnet »und die Vt^riLenmin^ 
desselbett mit einer L^henei^scliidnuttg behauptet 'wof« 
den. — Die Verwesung verwandeU den Fail>e8tbff; des 
BliÄes aus der reihen in eine braune Farbe. Wird 
düK:k!f€lrtscbreitende; starke Verwesung die Haut -der 
Bhitgef&ftse aeirktal*t^ so Biessl *das .veifweste bräunt 
^il: aus' und infiltru^ die anliegenden. Gewebe. In ' dem 
g^blt^h-' weissen oder rothlioh - weissen 'Gciiirhbref enl-' 
sieht eine Farbe, ähnlich einer Misohung Yofa Ckooolad^ 
und 'Milch, mehr oder wemgeif braun (?), je nach der 
Menge- dcis beigem^cbten- verwesten BluiesJ Da die Ver» 
w^üng di^s ganinen Gehirn^ gkichmässig fortschreitet, s« 
sind auch' die Verwesungserseheimingen' und- dadurch 
bedingten Farbehveränderungen gleiehtnässig übei^ die 
ganze Hirnniassie T^tbreitet, und es ist kdinCTruttd vor«- 
banden, wärutn eih TheU des Gdhinfs von. der Verwe- 
•sung" braun: werden solftt^, def aildei^e w^ss bleiben. 
Dies kam nämKchniir in'iweiFSllen stattfinden, die* hier 
nieht TorUegen, ini Falle cadaverischer ImUbiiio« iuid 
hy^ostatiscber Seükmig. Erstäte ' entsteht durch Ttäw- 
kung der 'Gewebe mit einer bnliegendfeb f rete»' Flüs- 
sigkeit, 'daher* kann extravasirtes Blvit die Um^gebung 
«hrer Wudde imbibiren. Die BlntexliraTasfliie ma die 
Brüche des 'Seheitelleins haben 'ab^r hier^däs Gehlen 
ntebt imb9)irt j ' weit £wischeh> beiden < die düfa mkaUr 
liegt/ weiicbe wede^ verletzt j nodi selbst durch >inibibi- 
tiou! rothbraun war; derartigee hätte prbiocollirt aeiil 
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müsaen, welin es gfcAmd« würe Hs^pi^fftalisdi^ Sen«» 
kvag entatebt in den ttnteil liegMden Hiefleii de9'€ii* 
daver» durch Senkung dfes BlaU inMifailb d^r fiefilttie 
nach den Gesetzeä d^ Scffawere; im Gehirn abo, je 
nach der Lage der Leiche, am Hinterfaaü^tsbdn, Slini* 
bein oder einem der SchläCenbeine. Werden dann 
dvrrh starke Verwesung die Gefisshinte in einer hypo* 
aiaiisehen Senkung des Gehirns zerstört, so muss aller- 
dings dieser Tbeil des Gehirns durch Verwesung dd»- 
kcflbufiuner werden als die übrige ESrnmäss^; atlein hiijr 
kg* die Schicht ,,dttnkeSrothbraHnen G^rns^ oder^ wMe 
es weiter beisst, ,,dieae blutige Gehimmasse^ nur vmMt 
den Scheitdbeinen, die bei keiner Lage der Leichd der 
lieftte Tbeil werden können. 

Endlich erwähne ich, dass nach Nr* 2. des Pröto^ 
colls ,,Fiulnissdymptome an der Leiehe nicht wafai^- 
■omnlen^ worden, dass das Snperarbitrinm die Friaehc 
der Leiche selbst anerkennt, und dass ' die Leiche auch 
nicht verwesen konnte, treil sie von der Gtburt an Ins 
an de» Rfontente, wo sie in die Hände der ObdocMh 
len gelangte, stets der strerigsten Winterkalte ausge- 
setzt gewesen ist, durch welche sie „steinhart^ gefror» 
Deibälb muss ich dad Vorhandensein der Himapo{ilejEliiä, 
welche mir nach rinnlicher Wahrnehmung ,|ttnverkMi^ 
bar' war, aufrecht erhalten und die Annabnae einer Ver^ 
wesangsersdieinung statt derselben abtthnen« 

' ad A* Adiali^h wie mit der Himapefdclxie Ist te 
flöir im Snperarbitrinm mit dem von toir aiifgeteidentn 
,)Blntreichtbum^ der Lungen, des Herzeli^ und der "wich- 
tigsten Oi^ane der BaucUtöhle er^angen^ Dins Sn|»4f(- 
arbitrium stellt zwar denselben nicht gerade kiAbredif, 
bemängelt jedoch den vielfach gebrauchten Ausdruck 



^M der individuellen Taxation der Obducenten abliäii» 
gigcü und ^kbt uviftebwer zu verstebl^t das« leid wiricr 
Heber Bltttr^btbttin» iitsbesandere der Langeti» wobt 
nielft verbanden gewesen sein möebt^, ii^eil die Obdit*- 
cedten dies Präcfiicat aucb afüf andere Organe anweaide- 
ien , als man so ^ blutreicb fände. Im Allgemeinen 
babe leb biergegen ^u sagen, dass man den preu^^ 
scb'eti Gericbtsfirzteo die Kenntniss der normaleb Blut- 
fUle innerer Organe und deren dadntcb bedingtes Ati»- 
sAn zutrauen darf. Im Besondem jedodb meine ich, 
dass der Zweifel an den vorgefundenen Bltttreicbtbiim 
4adti)pc!b nißbl; beg^ändet Ist; däss Organe als blutreicb 
bezelcbnet sind» welobe gewöbididi ntcbt blutreleb seiai, 
denn der vorliegende Fall ist üueb kein gewöbdicbeif. 
Dies erkannte leb sebr wobl scbon bei der Obduetioli 
ttod fugte zur Begründung des auffalleiiden Befundes 
befan Zwercbfell und d^ Bancbbaut die Farbe 'Unzu: 
i^4uilkelr6tb» (s. Nr. 19« und 2t.)« Ob ab^ %. B. ^ 
Baitcbfell dunkelrotb uiid blutreicb oder silbergrau und 
mit normaler Blutfiille ist, berubt gewiss nicbt auf in- 
dividueller Taxation 9 sondern ist ^nfaebe sinnlidie 
Wabrndimung. Der Blutreicbtbmn der innetti ¥lacbe 
der Kopfecbwarte ist aber keineswegs auffallend, wie 
das Superttrbitrium annimmt, da ja die äussere Besicb- 
tigung' sobon (Nr. 4.) die Kopfbaut i^durcbweg atark 
gerotbeü^ fand^ bier also die Hyperämie sdion äusser- 
ticb erkennbar wah Eben so wenig stebi der Bhrt> 
reicbtbum der Lungen und des Herzens in Widerspruch 
mit der Blutleere der Herzboblen, Weil selbst bei er- 
stickten heugebornen Kindern, bei welchen gleichfalU 
Hyperämie der Lungen uild des Herzens vorbanden ist. 
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«lodi die rechte Her«ht>hle allermeist leer g«fttnilen'wirä| 
¥reil das Blot aus dem Herzen durch das /hrrnneri^fMde 
vxkA ductus BotalU^^ ^e ja noch 'offen stiebn, abiiesst 
ifl. Randbueb der gerichtl. Medicin Ton Mmd$f Th.' HT.^ 
4* 46B.'^)). In BezrUg auf den Blutreichtbmn der Lun« 
gen yermisst das Superarlritrinm die Beweise desselben 
4m 'ProtocoU. ' Hiergegen erinnere ich, * dass es die fib^ 
Kühen GrfinKen eines - Obdnctions-Protocolh bei Weitem 
äbei^schreiten tvürde, wenn ich jeden Befund nicht 'bloss 
einfach technisch bezeichnen^ sondern auch etwa durch 
geflaue Beschreibung beweisen sollte, dass diese Be- 
'««iiihiiung richtig* sei. Vielm^ darf ich den beweis 
i^iiies gegeil die* technische Bezeichnung meiner Befende 
«etwa erhobenen Zweifels erwarten« Dass ich diesen 
Bewds in den Grfinden des Buperarbitrii vermisse, 
iiabe ich schon- dargetban* Schliesslich nur die noehw 
maligc' Versicherung, däss die tou linir als Uutreieli 
be^eiehneten Organe es* wirklich waren/ und glanbe 
ich iMich in der Wahl -des Ausdrucks , woimtieb die 
Hyperämie bezeichne^ keinen Missgriff gethan ku habehL 
Hiernach muss ich die Siumme der Befonde im 
Wiflersprueb mit dem Superarbitrium wie folgt irestt* 
niiren: Hyperämie derKbpfhadt; sehr verbreitetes^ suV- 
cutanes -Blütextrsvasat uiitter ^ der ' Kopffichwarle, iifoer 
dbn Scheitelbeinen und dem Hinterhauptsbein ^ vietfadie 
Blütex:traväsate unter d^r blutreichen Sehnenfhaube^ ge- 
binft am Hinterhauptsbein; mehrfacher Bruch beider 
i8>ch^itelbeine mit' grösserm' Blütreichthum. der Brtfcb- 



: ^) Terj^ldclM muh di«M ^Vierleljahessobrift BiL JK. Bit 2/S. 32&, 
wo du Ohet'-Collsa» med zu Hannover die BlutfQUe der rechten Horz- 
hälfte eines Neiigebornen nicht aus Erstickung erklären kann, da bei 
folefa^r die ir^hie Herikammer ^ie mit Blnt QberdQlli werde. «D. ti* 
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TiMidM''ath linkiJbfStli^felhein; eiaaiedne BKitexIravMdlte 
am^ischen Aen Scheitelbeinen und der dura fnuteti Ge* 
birniipaplexie aii£ der Oberfläche des Gehims unter ded 
Scheitelbeinen; wahre' Sku^iliaiionea an der ganzen Nase^ 
den 1 Lip{>eO) dto Wangöd, «nietan. TheiliBf der Stira und 
deioKinÄs^ nieidt cttlane» ssum Th'eil. subcutane; wahtä 
Sugiliätion . unter dem linken Knie; blutreiche Lungen^ 
&e nidit;geathmet haben;! Hyperämie -des Hfar&eus, der 
Leber) derMÜE, des Magen% der Dünndärne, dbr gros« 
aen'Unterleibsgefiisse, .de^s Zwierchfells^ der. BaucUiaAtv 
uugewöhttliche.Hypc^'äniie der Miearen, bräunM>th^ NägeL 
Vdn dieser. Summe des- Befundes kann ich keid 

• 

Ciiied^fallen- laasehy weil -meine Uebera&eugüng vom.Le^ 
beb des Kindes^ nach, des Geburt weftentUcb äuC dieded 
Zuaammenbaag sidi gründet. .Ehe ich diesen- ecorftere^ 
nur npck. die Bemerkung» daa^ die eigne .WahrMÜr 
Hiuug'zweifelhafler.Be&inde ■dem.Urihett aber dieselhett 
oft einen viel siebet ern . Maassstlib liefferl, als ein uoH 
fangteicheres Wissen 9 und dass selbst die beisiea.Qb» 
ducliona-ProtocoUe inrnier nur ein. ungefähres Btfd dctt 
Wsihrnehniungeh dtr Obducenten gewähren. Mun tür 
SiM^e. ^Sugillationeni aelb^ wahre» wie oe hier. beob^> 
achtet sidd^ sowie. Blutergüsse^ selbst bedetitende» wid 
sie gleichfalls. hier heeibachtet sind^. geben im Allgemeif« 
neu kein unbiediogt beweisendes Zeuges fUr ihre EnU 
stefaung bei Lebzeiten», sprechen aber» wie.dai ColUlg4 
nud. in seinem Superarhitrio darthat» durch ihreZirhl^i 
V^reilung und die Menge. des Mgosaeneii Blutes schouj 
höchsüwahischeinlich für Entstehung bei Lebzeiten« Esi 
ist oioglicb» dass Verletzungen, die unmittelbar nach, 
erfolgteifi Tode zugefügt werden» noch bedeui^ide Su« 
^iUaÜMNidn und Extravasate hervorrufen^ ümd die wiaseh«i' 



/■■' 
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»cliirfUiclie DepiitftiiiHi' nhnmt Xes SacbverbaUnts» Uer 
an. Es sollen dem schcintodt gebomen, oder derii iod- 
ten, soeben vor der Gebart y erstorbenen Kinde , gleicb 
nach derselben die beobachteten Verletzungen zngei&§[t 
sein können^ Hier wird der höchsten Wahrscheinlicli"* 
keili die sich auf Leichenbefunde stützt ^ eine hypothe« 
tische, dur4rh keinen Befund gestützte Möglichkeit ent« 
gegengesetzt. Es ist gar kein Grund zur Annahme d- 
nes Scheintodes vorhanden; ,dass das Kind nicht ge« 
athrart hat, beweist nur, entweder dass es todt war, 
oder falls es lebte > dass es ans innem oder ättssem 
Ursachen zu athmen behindert war. Dass eine äussere 
Ursache^ welche das Athmeo unmöglich machen müsstei 
bUs das Kind lebte, vorhanden war, zeigen > die zaht: 
veidien SogiUationen um Nase und Mund; von eine» 
ähnKchen innern Ursache, die das Athmen behindeite 
«od Scheintod bedingte, oder von irgend einer Vera»^ 
lassung zum ScheiMode und durch dieses behinderte» 
Athmen ist nichts anfzufindea. Was ist denn Schrio- 
tod überhaupt? Nichts, als ein Geständniss, dass man 
nidit wisse, ob Leben oder Tod da ist. So wiektig 
der Scheintod fiir den practischen Arzt ist, so wenig 
Bedeutung hat er tn/oro; hier handelt es sich umLe«> 
ben oder Tod, und eins von beiden ist imniet degewe« 
sen. Findet man bei anem Kinde, welches nieht ge«« 
a^ttiet bat, tödtliche jVerletzungeni, die unzweifidbaft 
nach der Geburt zugefügt sind, und den letzten <tödt«< 
liehen Eflect« dieser Verletzungen, bist man bUo den 
Ucbergang von der Verletzung zur todtltdien W4rkung( 
derselben^ iso hat man meines Ernchtens s^Uen Grund, 
den prasunuften Scheintod als 'Leben anzusprechen, 
loh will ein Beispiel wfihlent ein neugebornes Kind hat 
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si^pUitfce Näte mid Lqipen, hat nicht geathtnei, uiid 
ihm sind der HaU und die grossen Gefiase desselbea 
durclisclmiiten ; die Wniidränder sind reidilich mit Blni 
infilirirt, und die Leiche zeigt, die Erseheuiungen dea 
VetUulüngsfodes» Ich wiirde keinen Anstand nehoien». 
in si^lcheni. Falle das Leben des Kindes nach der Ge- 
burt aui behaupten. In unserm Falle kann es gana^ 
gleicbgühig sein 9 ob das Kind scheintodt war, als es 
geboren ward,, oder nicht; es handelt sich nur danioiy 
«b «s todt odcf lebend geboren ward. Worauf stiitit 
sieb aber die Möglichkeit, dass es todt geboren sei? 
Sehr wahr sagt das CoUeg. med.9 dass ^uns jedes Merk- 
mal. ;und jeder Anhaltspunkt xur Annahme des Todea 
des Kindes vor oder wahrend seiner Geburt abgeht^. 
Das Snperarbitrium hat das instinctive Athemholen ?or 
der. Geburt aU mSigUche Todesursache aufgestellt. Hier^ 
anfnliisa ich näher eingehn#. Die von dem : Superarbi* 
trio angedeuteten neusten Forschungen über diesen 
interessanten Gegenstand finden flieh, so w^it sie mir 
bekannt sind 9 in der deutschen Klinik 1852« Nr. 26. 
TAH KridmHt >uni in im yerii«ndlfHi^«ii dar Ges. f^ 
GdHirtsii. in Bfüib 1863. 7. Heft yon Btfiktr. PU» S;^ 
obacbtuAgen vnn Bayori und Ca^^, deren das Cottis^ 
Msd gedebld^ $tehii aojr leider nicht« tu Gebote. TritI 
v#f . Austschliesswg d#s Kindes der Grculati^n in ^ 
Nabdschnur, elwa dwch Vorfall dersett>en, . «ein {linder^ 
nisa entgegen, 8;0 macht das Kind ifistin^^t^rUg Athew 
anstreligungen, die freilich irergeblich iMi^d. Pje Tbnrai> 
winde dehnen wh ein wenig i|us durch die TbittigkeH 
der Respiraltion»muskeln; aber das Kind athmet nicb) 
Luft; sondern Fruchtwasser oder Schleim, i;md stirbt 
suffocalorisch den Ertrinkungstod« In diesem Falle fiq4ll| 
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auf wissenschaftlichem Gebiete von meinem Standpunkte 
aus beleuchte und die Gründe angebe, welche mich 
nach der mannigfachen Erwägung der Darlegung des 
Superarbitrii dennoch bei meiner Ansicht festhielten, 
sowie die Reflexionen beifüge, welche ich an diesen 
Fall knüpfe. 

' Zunächst befinde ich mich, dem Superarbitrium 
gegenüber, in der Lage, den thatsäcUichen Befund des 
Obductions - ProtocoUs aufrecht erhalten zu müssen, 
re$p. einer von demselben gemachten Auslegung des 
Befundes entgegeiltutreteii, und zwar fn folgenden vi^ 
wesentlichen Punkten! 

1) In Betreff des Vorhandenseins wirklicher, zahlrei- 
cher Sugillationen. 

2) In Betreff des grossem Blntreichthaitis der Bruch- 
ränder des linken Scheitelbeins. 

3) In Betreff der Gdiirnapof^lexie* 

4) In. Betreff des Blutreichtbunte der Lungen und 
vieler innerer Organe^ 

ad 1. Das Superarbitrium aimmt rücksichtUch 4er 
Smgillationen , die unter det Kopfseb warte und. die in 
4er Käfae der Knochenbrüche gefundenen allein unter 
die Suolttie des Befundes auf, stellt die SugUtatioofet 
der Lippen ganx in Abrede, w^il sie nicht diircii Einr 
schnitte bewiesen aeien, und bezeichnet die 'UbfigM 
SugiUationed des Geisichts als Pseudo^ - Sugillationen. 
B^>^S^g<^^ ist zu erinftetan^ dass die SugiUatidnen der Li^ 
ptttt, a#wie die der Na^e^ Wangeti, Kinn tood Stirn, aller- 
idfaigs durch Ein^cbilitte bewiesen sind, wie sol^be^ 
fllMdrücUidi stA Nr. 5» des Obdiictlons - Protocolb ge- 
aalt ist* Der Abnahme, dass die>e Sugillatione» des 
Gesidhto Psdldo^SugUlationen geweseb seie»^ kamt 1 
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nieht fceiBlitnmen. ' Es Iifisst im& NriSi^des^IVotfocalhEs 
^^Emiefanilte iii diese HavtsteHen: evgabeny da^s dieeie 
Flecken BlutanterllEiiifiingeii warea, ihdcfmi in^fiteirfh^iis 
dais Gew^e der Ledebhaüt mit tbtliem Blute infiitriri, 
iBUrn Theil jedbcii auch dunkebothek Blät in 4k8 ! Zell- 
gewebe unter der Haut getreten wär/^ Es wanden also 
fcwiei Arien Sugillatioben hier bezekhnef: i^ fe^subcu- 
ta9<^9 ^ei welchen reines Blut in da^ subeutane Kellge- 
Vrebe gedrungen war; b) die die Mehnabl bttdendifi 
ctttanen, bei welcheh' das Blut nur das Oewebe ^der 
Havt ii^rirl hat. 

Letztere erklärt das Saperarbitrinm gleidibedeiiteM 
mit ^AttfilHung der Capillaren der Baut^. Diekti iii 
jedoch nicht der Fall und könnte sieht der. Fall seik, 
dia ich einen solchen Befond eine Hyperänfie genannt 
kiab^n wtirde, oieht eine Btigillation. Blutireichey hypex- 
bmiscbe Gewdie sind dicht mit sugiHirtien Geivebiafei 
8U y^rwechsein. Bei letxtern durchdringt das aus -Aem 
secrisse&en Blatgefäsaeh ausfliessende Blut die einz«lnM 
Gewebsbeatandtheile, lajgeH steh frei zwikchen^ die^dbeii, 
infilt^irt sie; biei erstern dagegen steckii es in diU 
CapitUnren dar Gevrebei rMhet letztere 'uisd in ji etot 
sie. Dieser U«terschieä ist beim • Ourcbschnitt )jkr 
Geivi^ebe ian einer Leiche nicht sch'Nlifer zu erkeimeb. 
Mi^ war üe Bant mit Blut nicht injicirt> sondietn 
infiUrirt; es waren nicht Aofullung -der Capillaren 
4er Haiili also nibht Pseudb''Sugiilatiöntnj scmdern 
i^ahire Blutansli^taiigen^ theils> in das Gew^e der Haut, 
tlieils in das subcoitaiie Zellg^Ae/vorhandcIn. 'i - 

'äd'2i Das« Supi^rarbitriutti siagty dass sub Nr; 44. des 
Obdoctibbs ^ Prötoeolls gesagt bei:' j,SämihtKdid Brudh- 
:riuidelr Kassien nicht grossem Bliitti^chthvim fle^ Unk- 
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Nase und Mund sind ferner die platt gedrüdde Nase 
und die Sugillationen der Nase, Lipp«n» Wao^eia» Stivn 
und Kinn. Die platt gedrückte Nase, mag sakhe an 
' und fiit sich immerhin häufig vorkommen, gehört hm 
zusamiaen mit den Sugillationen der Nase und kann 
füglich nur aus glricher Ursache als diese geds&dtei 
werden, dämlich \on einem I>rucfc auf die Nase. vSu- 
gillätioued der Nasie und der Lippen sind, gewiss keixi^ 
allUlglich^n Befunde, welches man von Hyperämie . der 
Lippen^ d. h. AnfuUüng der Capillaren dßr Uppen, aller* 
dings zugeben muis. Es hat also ein Druck auf Nase 
und Mund des Kindes stattgefunden, und es fragt sieb 
nur, ob vor od^rvnach dem Tode des Kindes. Zmx 
Beantwortufig dieser Frage forschte ich, ob die patho- 
logischen lethalen Wirkungen des Dnickes auf N»se 
und Mund vorhanden seien, d. h. ob die Symptome 
der Erstickung oder, falls das Kind nicht geathmet.h^be, 
der foetalen Erstickung vorhanden seien. Waren let?r 
tc^re vorhanden, so stand miir Ursache und Wirkung jq 
zu nahem, handgreiflichen Zusammenhange, als dass 
ich der Annahme, dass die Sugillationen des Gesicht^ 
nach dem Tode des Kindes zugefügt seien, hätte Bauni 
geben können. Die Zeichen foetaler Erstickung an der 
Leiche sind aber die der peripherischen Stauung und 
Anhäufung des Bluts im Bereiche des grossen. Kreis- 
laufs, ferner die der Hyperämie der Lungen, weil der 
kleine Kreislauf durch vergebliche Ath^manstrengungeu 
zwar angeleitet wird, aber durch die Lungen hindurch 
nicht zu Stande kommt. Beide Befunde habe ich bei 

• • i 

dem Kinde der A* wahrgenommen. Der Blutreichthup 
der grossen und wichtigsten Unterleibseingeweide, der 
80 bedeutend war, dass selbst das Bauchfell dtinM^o^ 
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ai|l$sii|], Hiß Hyperämie . d^r Haut, des Herzens, d^^ dun* 
kelblauen Nägel weisen diese peripherischf^ Staimfig 
im grossen . Kreislauf nach. Dass ge^^4^ i^. dqn Nie-j 
ren eioe ^ungewöhnliche BlutfdUe^ walitgenDmmen 
wtirde,.;ist wobl zu. beachten, denn iJaspßr sagt iq d^f 
ersten Centurie seiner Leichenöffnungen, Fall 46 — 48.9 
,,Und tüer will ich nicht .unterlass>en aazufiihfen, <lasA 
die Blutcongestion in. den Nieren boi. ^uffoc^afcorischem 
Tode weit häufiger ist, als die Cdngestion ip Lebert^ 
Milz, Netzen u. s. w., was weil; weniger b^ai>i|t ist, 
als die wichtige Tbatsache zu sein v^cdient*^ -^ Da^s 
die Leichenerscheinungen wahrer E^stickutig^ <i. h» 4eff 
Bebinderuqg des bereits stattgehabten At^hmeha 
und des bereite zu. Stande gekonfipenen Uieinen 
Kreislaufs, nämlich blutiger Schaum jijft den Qtonchiea 
und Aufüllu^g der rechtqn Herxhiilfte mit Bluty.ui^^bit 
vorhanden waren, ist natürlich,, und letzteres. )Schon oben 
v<m mir erklärt woird^n« Also die Kindealeiche. bot in 
d^r That: die. «^eiob^sn .foetaler Erstidkung dar^ iour nicht 
ip dem Grs^de, ds^^s 4ie Erstickung« als leUte. Todesn 
up^ache an^quQehmen ist, weil in den, Lungen, Blutexir^-» 
Y^asate nicht wabicgenommen sind« Dii(s CoUeff^ medi mdeht 
aber, den .£in>¥ and, dass iu den Lungen yon .Kindevu, 
^^leb^ nij[2ht gipatbmet haben^ sich .BintUberfülbing bH-i 
den könnevohi^Q diiss das Kind a^u athmen heUndenfc 
geNvesen (s. Koch, Preis^chrift über den Kindermord)» un4 
^£^g Si^per,ar]7Jtrj|im majcht den Eiiiw^d, dasis allgemeine 
Hyperämie des.Klndes Jm Gebäract entstehe, wenn aud 
irgend- welchen Gründen, verhältnisismässig. m^hr Blut 
dur^h dip Nabelvene zum Kinde strömt,: aU ats des 
Nabelarterie .wieder abflieasen kann. Beide Alägliqhkei^ 

tAn. mu^s ich zugeben, .pnd sie sind der Grimd,. iwesbalb 

8* 
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mir die Sagillafionen um Nase und Mund \md die Er- 
sticknngszeichen an und fiir sich noch nicht Gewiss- 
heit, sondern nur hohe Wahrscheinlichkeit dafür gaben, 
dass sie sich zu einander wie Ursache und Wirkung 
verhalten. Ich erinnere aber, dass hier den thatsäch^ 
liehen Befunden, die sich vollständig gegenseitig erklä- 
ren und bedingen, nur hypothetische Möglichkeiten ge- 
genüberstehn, welche den ganzen Befund und die Todes- 
art des Kindes mehr oder weniger im Dunkeln lassen. 

Die hohe Wahrscheinlichkeit vom Leben des Kin- 
des nach der Geburt, welche ich durch die Sugillatio- 
nen des Gesichts und die Zeichen unvollständiger foe« 
taler Erstickung gewann, ward bei mir durch eine zweite 
Gruppe von Leichenbefunden, die wieder an sich die 
höchste Wahrscheinlichkeit des LebenS des Kindes nach 
der Geburt bietet, zur Gewissheit gesteigert; ich meine 
die Verletzungen auf dem Kopfe. 

Die bedeutenden Blutextravasate unter der Kopf- 
haut, unter der Sehnenhaube, die Scheitelbeinbrüche, 
die Extravasate zwischen Schädel und dura mater, die 
Gehirnapoplexie und endlich die alle diese Befunde be- 
deckende, ättsserlich durchweg stark geröthete, hyperä- 
mische Kopfhaut können nicht füglich von einander ge- 
trennt und verschieden gedeutet werden; ihr localer 
und ursächlicher Zusammenhang liegt zu nahe; sie tra- 
gen allerdings zu deutlich den Charakter der Absicht* 
lichkeit, nicht des Zufalls, wie das Colleg. med, anführt. 
Das Superarbitrium nimmt gleichfalls an, dass diese 
Beschädigungen nicht vor oder während der Geburt 
entstehn konnten, dass sie also nach vollendeter Geburt 
entstanden sein müssen. Nun, dann fallen auch alle 
die Bedenken gegen die Beweiskraft der Blutextravasate 
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unter der Kopfhaut fiir Leben des Kindes nach der Ge- 
burt fort, welche sich darauf stützen, dass solche Extra* 
vasate auch durch und während einer Geburt ent* 
stehn. Allerdings kommen geringere Sugillationen der 
Kopfhaut und sulzig -blutige Ergüsse unter derselben 
sehr häufig, ja fast gewohnlich vor, aber dies beweist 
nicht, dass das Kind damals nicht lebte, als es diese 
Sugillationen erhielt, d. h. während der Geburt; es 
beweist nur, dass solche Sugillationen am natürliche 
Weise während der Geburt entstehn und nicht zur 
Annahme verbrecherischer Tödtung des Kindes nach 
der Geburt berechtigen. Hier handelt es sich aber um 
bedeutende, zahlreiche Blutaustritte, selbst Apoplexie 
des Gehirns, die in der Umgegend erheblicher Schädel- 
brüche liegen und die sicher nicht durch die Geburt^ 
sondern nach derselben entstanden sind. Aber 
auch hier ist der Einwand möglich, dass das Kind wäh- 
rend der Geburt aus irgend welcher unbekannten Ur- 
sache gestorben und demnächst gleich nach der Geburt 
diese Verletzungen erlitten habe, noch ehe das Blut in 
den Adern gerann und das Kind erkaltete. Spreeben 
ab^ hiergegen schon die Menge und Verbreitungen der 
Sugillationen und der Umstand » dass diese Annahme 
von der eigentlichen Todesursache keine Erklärung 
giebt, so ist andererseits zu erwägen, dass die Annahme 
vom Leben des Kindes, als ihm die Verletzungen zu- 
gefügt wurden, in dem Blutreichthum der Knochen- 
bruchränder des linken Scheitelbeins, sowie in der 
durchweg stark gerotheten Kopfhaut, die ich als Symp- 
tome lebendiger Reaction deute, eine Stütze findet, und 
dass die Gehirnapoplexie als Folge der den Schädel 
treffenden Gewalt eine nothwendige unbedingte Todes- 
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u^äache t>i^tet. Deshalb muss ic& diese Verlefzungen 
am Kopfe ds Beweis dafür ansehrt, dass sie dem Kinde 
boehstwabrsebeinlich bei Lebzeiten zugefügt sind. Wi6 
nun au^'der hoben Wabrscheinlichkeit des Lebens nach 
der Geburt,' die Ich duröh Erwägung der Bedeutimg 
dei' Sugülationeri im Gesicht utid der Zeichen foetaler 
tmvollkonimener Erstickung gewann, und der höchsten 
Wahrscheinlichkeit des Lebens nach der Geburt, dife 

t 

ich aus den VeHetzungen unter der Kopfhaut entnahm^ 
In ibrer^ Vereinigung bei mir die üeberzeugung von der 
Gewissbeit' entstand, däss die von mir angenommene 
Todesursache die allein richtige sei; — das wäre ich nur 
im Stande, Demjenigen klar zu machen, def den selte*- 

w • • • 

nen Obductions-Befond mit eignen Augen gesehn hätte. 
Ich muss daher hier auf den stricten Beweis dieser 
faieiner innersten Üeberzeugung verzichten. Ich kann 
auch nicht den Vorsalz haben, das dissentirende Votum 
det wissenschafUichen Deputation geradezu widerlegen 
zu wollen, denn ich fiible mich dieser Aufgäbe ni^^ht 
gewachsen. Gelingt es mir, durch obige Mittbeilungen 
auf wissenschaftlichem Gebiete darüber Bedenken und 
Forschungen anzuregen, ob denn wirklich Leben ut)d 
Athmen unter allen Umständen als identisch in der ge- 
richtlichen Medicin anzusehn seien, so ist der Zweck 
dieser Mittheilungen erreicht. Hierüber schliesslich 
noch einige Reflexionen. 

Die grosse Biedeutung der Lungenprobe zur Fest- 
Istellung des stattgehabten Lebens neugieborner iCinder 
stützte sidh auf 3 Voraussetzungen: 1) auf die Gatm^ 
sehe Ansicht, dass Leben und Athmen unzertrennlich 
sind (de loc, affect. Üb, 6., cap. 5.: spiratio a vita, viia 
a spiratione s&parari'nequilf adeo ut viventem n<m spi- 
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rare m spitankm nan vwere sk imposIribiL)] 2) dk ReX 
hauptang, dass das Athmeh jedesmal, und nur daisAth« 
dien, die Longen so verändere, wie- die Lung^iiprobis 
naöhw^t, und 3) die Meinung, dass kein Kind eher voll« 
ständig ! athmen könne, bis es wenigstens mit dem Tho- 
rax g^oren sei« Alle drei Voraüssetzungdn haben voii 
Sckreyer (1690), dem ersten Darsteller der Lungenprobej 
bis auf die neuere Zeit, bis auf den verdienstvollen 
Blenk^ die lebhaftesten Angriffe von vielen Seiteh erfah*^ 
ren, welche den practischen Werth dieses herrliche 
Beweismittds vielfach geschwächt und in Frage gestellt, 
zugleich aber auch zur vollständigen Ausführunjg des- 
sdben und Beachtung aller seiner verschiedenen Seiten 
viel beigetragen haben. Erst der Gegenwart scheint es 
gelungen zu &ein, die hohe Beweiskraft d^r Lungeü- 
probe gegen oft spitzlindige, theoretische Angriffe sicher 
zu steHen, und nachgewiesen zu haben, dass ein voll- 
ständiges, und positives Ergebniss der Lungenprobe die 
2le und 3te Voraussetzung rechtfertigt. Hierdurqh ist 
viel, sehr viel für die Praxis der gerichtlichen Medicin 
gewonnen, indem dem unaufhörlichen Zweifel über Deu- 
tung der oft eclatantcj^ten Resultate der Lungenprobe 
ein Ziel gesteckt ist. Aber^geht man nun nicht auch 
in . dem Sireben , aus den widersprechenden Ansichten 
eineti festen Haltepunkt, ein für alle Fälle anwendbares 
Dogma zu gew:innen, zu weit, indem man auch die 
iste Voraussetzung unter allen Umständen festhält? 
Gewiss hat ein Kind, welches geathmet hat, auch ge- 
lebt; aber muss man annehmen, dass ein Kind, weiches 
nicht geathmet hat, auch nicht gelebt habe? In der Be* 
gel, ja! weil es also der häufigste Fall ist; aber immer? 
ich behaupte, nein! dass neugeborne Kinder oft lange 
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Zeit nach der Gebart leben, ohne su athmen, ist eine 
alltägliche EArfahrung ^), und der Grundsatz ,,kein Leben 
ohne Athmen^ ist also thatsächlich falsch. Aber ist 
man denn wirklich genöthigt, diesen thatsächlich fal- 
sehen, nur in der Mehrzahl zutreffenden Grandsatz in 
der gerichtlichen Medicin deshalb festzuhalten, weil es 
bei negativem Resultate der Lungenprobe keinen Be- 
weis stattgehabten Lebens giebt, und weil also das, 
was nicht bewiesen ist^ vor dem Richter nicht existirt? 
Ich glaube, dass dem nicht also ist. Nicht bloss das 
Athmen> sondern auch die Circulation des Blutes ist 
ein sicheres Lebenszeichen. Dass letztere an einem neur 
gebomen Kinde, welches nicht geathmet hat und wel« 
ches tödtliche Verletzungen hat, zur Zeit der Zufiigung 
dieser Verletzungen noch bestand, wird sich an der 
Kindesleiche freilich selten mit der Exactheit nachwei- 
sen lassen, mit welcher die Lungenprobe das Athmen 
nachweist; der Beweis des Lebens aus der Blutcircu- 
lation 'wird in der Regel nur ein Indicien -Beweis sdn 
kennen, und einen solchen Indicien-Beweis von grosse^ 
rer oder geringerer Wahrscheinlichkeit bieten die Sa- 
gillationen und Blutextravasate. In einem concreten 
Falle kann der hohe Grad von Wahrscheinlichkeit der 
einzelnen Indicien, deren grosse Zahl und die Ueber- 
einstimmung derselben unter 'einander diesem Indicien- 
Beweise die höchste Wahrscheinlichkeit, ja sogar Ge- 
wissheit geben ^}. So lange diese Möglichkeit vorhan- 



1) Maschka (das Leben der Neagebornen ohne Atbmen. Prager 
Yierteljabrflschrifl, Bd. 43., 1854) eriäblt 2 F&Ue vom Leben Neugebor- 
Der ohne Athmen, welches resp, 5 und 23 (!) Stunden angedauert habe, 

2) Der Indicien-Beweis, d. h. der aus der Summe und dem Zu- 
sammenhange aller Befunde, die einzeln and für sich nichts beweisen^ 
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den ist, darf man 'meines Efachtens Leben und Athmen 
niciit tfi /bro unter allen Umständen identisch erklären« 
Aber auch in rechtlicher Hinsicht stehn hiergegen die 
erheblichsten Bedenken. 

Der §• 180. des Strafgesetzbuches bedroht eine 
Mutter, die ihr uneheliches Kind in und gleich nach 
der Geburt vorsätzlich tödtet, mit Strafe, und der 4« 181. 
bestraft eine Schwangere, ,,die ihr^ Frucht im Mutter- 
leibe tödtet^. In der Geburt und im Mutterleibe 
hat die Frucht noch nicht geathmet, und dennoch nimmt 
das Gesetz Leben ohne Athmen an. Dem Strafgesetze 
ist das foetale Leben eben so gut ein Leben, als das 
zur Selbstständigkeit erschlossene. Die gerichtliche 
Medicin ist aber keine selbstständige Wissenschaft, 
sondern Dienerin der Rechtspflege, und darf deshalb 
nicht Grundsätze aufstellen, die mit dem Gesetze im 
Widerspruche stehn. Da« Gesetz verlangt den Nach* 
weis der Tödtung der Frucht im Mutterleibe oder in 
der Geburt. Sagt aber die gerichtliche Median: „Le- 
ben und Athmen ist identisch^, oder „ausser dem Be- 
weise des Athmens giebt es keinen Beweis des Lebens^, 
so bedroht das Gesetz Verbrechen mit Strafe, deren 
Nachweis die gerichtliche Medicin unter allen Umstän- 
den für unmöglich erklärt, denn zum Beweise der Töd- 
tung gehört vor allen Dingen der Beweis stattgehabten 
Lebens. Aber nicht bloss im Widersjiruche mit dem 
Strafgesetzbuche steht der Grundsatz, er ist sogar der 



gewonnene Beweis, ist in der gerichtlichen Medicin, s. B. beim Er- 
trinknngstode, gans gebrftuchKch. Der Ertrinkungstod wird sehr ofk 
mit (jewissheit nachgewiesen, obwohl es kein in verlässiges, beweisen- 
des Kennzeichen desselben giebt. (S. Casper*s Leichenöffnungen, I. Cen- 
turie S, 83, U. Centarie S. 105.) D. Y. 
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Sicbertieit' gefafarlidi, denn er giebft ^deiiL 
Kivddrmord freie Prabtik« Diesei- brauchte sich .nur 
niit ob^ni! iSruiidSatze bekannt zufnacben und danadi 
sein Verfahren einrichten , d. h» den ersten Athemziig» 
veAiiMÜem, und hätte dann gar nicht einmal nSthig, 
jfussiere Verletzungen de« Kinides zu scheuen, da diese 
ihn ' nicht verratben könnten* 

Endlich iatdoch zu erwägen, dass die medieiniseh^ 
te^bnlsohe fj'hebüng und Deutung des Leiebeiibefundeft' 
Hür den objectiven Tbatbestaad bildet, dass dageg^a 
der-Bew^a eintö Verbrechens auch aus dem subjectir 
veb Thätbestande geschöpft wird, der bei Beibehaltung 
deS'Grundsatzes: „A.thmen gleich Leben ^, in argen Wi- 
d^rRprach mit deiti- objectiven Befunde gerathen kann> 
iJ ' B« r Ei» Neugebornes bat nicht geathinet, aber an 
der Leicbe/ sind tödtliche Verätzungen wdhrgenömfnen« 
Die? Phjsicüs sagt: „idas Kind hat nicht geätbmet, folg* 
lieh nicht gelebt, ist folglich niebt getödtet, yielraebr 
sinid. die Verletzungen dem todten Kinde zugefügt,^ Nun 
aber wird in der mündlichen Verhandlung dukxrb Zeugen- 
aussagen oder Cieständniss. der Angeklagten dar^etbaUf 
dass das Kind lebend geboren sei, sich beWegt babe, 
am< Atbemholen verbrecherisch behindert und getödtet 
slcL(??) Wer irrt sich dann? Der Physicus, der Leben 
und Athmen für identisch in foto erklärt, oder die An- 
geklagte, die da meinte, ihr Kind lebte noch, als sie 
^s tödtlicb: verletzte? Die Entscheidung dürfte ni^bt 
schwer sein. 

. Nun frage ich, muss denn ein Lehrsatz in der ge- 
ricbtlichen Medicin , festgehalten werden, der nicht all- 
gemein gültig ist, der ferner mit dem Gesetze im Wider- 
spri^be steht, der endlich gar, wenn er allgemein an- 



genommen und anerkannt wird, einer gewissen Art von 
Kindermord die Straflosigkeit sichert? — Oder ich frage 
auch nur, nützt er der Wissenschafl; der gerichtlichen 
Medicin oder giebt er der practischen Anwendung der- 
selben mehr Zuverlässigkeit? Das Gegentheil von bei- 
den scheint mir der Fair zu sein. Er schadet der 
Wissenschaft, denn et unterdrückt Bestxebiitigen und 
Forschungen nach anderweiten Lebenserscheinungen an 
den Leichen Neugeborner (??y, ohne sdlche entbehrlich 
zu m^fjbi^^nj ^r inf cl^t die ßractiscf])^ B^Ttheilu|[)g ein- 
zelner Fälle zwar leichter, einfacher, aber auch unsiche- 
rer, weil jeder Fall unter seiner Anwendung s«ine Indi- 
vidualität, sein concretes Gepräge verliert. Da würde 
es in jedem Falle einfach sich darum handeln, ob das 
Kind geathmet hat; ist dies nicht der Fall, so mag 
man finden, was man will, es mag sich das Gefundene 
erklätö'n lassen oder nicht, •^*- die Friage narch TSdtung 
des Kindes ist unter allen Umständen %vt verneinen. • 

Der Leser wird beurtheilen, dass die Airwendiiug 
des Gruhdsatzes für den Miysitüs leicht und bequem 
ist; aber giebt er d^n Ausspruche die erforderliche 
Zuverlässigkeit? Auch dies ist vvobl zu erwägen. . ' 
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Wie weit gelm die Beftegnisse der Hebammen? 

Mit besonderer Besiehung - 

auf §. 201. des neaen Strafgesetzbuches. 

Vom ^ 

Dr. Seliwebe» 

in Königsberg in der Neumark. 



SDiese Frage ist bereits im 7. Baade dieser Viertele 
}ahrs8chrift vom Kreis-Pbysicus Dr. Khkiemann in Burg 
aufgeworfen und besprochen. Die Tendenz seines Auf- 
satzes gebt dabin, diese Befugnisse zu beschränken; 
wobei ihm freilich das UnglüdL eines Anachrömsmus 
begegnet, indem er im Jahre 1855 das durch eine 
Regierungs-Verfügung zu erstreben wünscht, was bereits 
im Jahre 1851 durch ein Gesetz (^. 201.) gewährt war. 
Im Allgemeinen wird zugegeben werden müssen, 
dass eine ganz scharfe Gränze, bis hierher und nicht 
weiter, niemals wird gezogen werden können, sondern 
dass es trotz des Lehrbuches in manchen concreten 
Fällen der Einsicht , Umsicht und vor allen Dingen 
dem Gewissen der Hebamme überlassen werden muss, 
wie weit, selbstständig zu handeln, sie sich für befugt 
hält. Wenn ich nun^ bei aller Anerkennung auch mei- 
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nerseits der ganz vortrefflichen Eigenschaften des 
Sehmidf »chen Hebammen-Baches, dem Herrn Dr. Khise- 
mann bereitwillig zugestehe, dass dasselbe weit über 
den Horizont eines grossen Theils, namentlich unserer 
altern Land-Hebammen hinausgeht und wahrscheinKcber 
Weise stets hinausgehn wird«; trotzdem aber «ne Er- 
weiterung der Befugnisse dieser Frauen für zweckmäs« 
sig, ja für nothwendig halte, so bedarf dieses schein- 
bare Paradoxon einer Begründung. 

Unter allen Zweigen der Heilkunde bewegt sich 
die Geburtshülfe weitaus nach den sichersten, mitunter 
mathematisch sichern, Gesetzen; aus diesem Grunde 
ret sie schon früher von dem jähen Wechsel medicini- 
scher Systeme weniger berührt worden als ihre Schwe- 
stern und hat auch in jüngster Zeit zu ihrem grössten 
Vortheil von unsem heutigen medicinischen Modekrank- 
heiten, der Homöopathie und der Rademacherei, am we- 
nigsten zu dulden gehabt.-- Dagegen hat sie unter den 
an logischem Denken Freude habenden Aerzten eine 
grosse Anzahl von Freunden gefanden, die sie mit be" 
sonderer Vorliebe zu ihrem grössten Gedeihen cultivi- 
ren. Dessenungeachtet hat auch die practische Geburts- 
hülfe ihre Achillesfersen, und^kein Sachkundiger wird 
leugnen, dass die Ausübung derselben auf dem Lande 
zu den undankbarsten Obliegenheiten eines Arztes ge- 
bort. Wenn ich jedoch hier von Undankbarkeit spreche, 
so habe ich nicht etwa die Unbilden schlechter Wagen 
and holpriger Wege, nicht Wind und Wetter im Sinne; 
nicht den Qualm und Geruch, den Schmutz and die 
Hitze der ländlichen Gebärhütte, auch nicht die Mühsal 
vernachlässigter Wendungsfälle, von deren Häufigkeit 
und Höhe sich freilich weder die Compendien, noch 
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uaser^ ,gee}u:tei^ CoUegen, io. grossen Si^ädten viel.tcäu- 
n^n lasAQn ; . am allerwenigsten aber will ich g^denke^ 
de3 au^allenden Missverbältnisses ^^.wiscli^n yVrb^it, . Ver^ 
49twortHcb^eit und Lobn, vielmebr breite icb, indem 
\(^ ,;Doünr jene. Worte des FtV^'fi^chen Aeneas aneigne: 
„pnfa^dum regindjMbesrenovare dolorem^ i gern scbwei* 
geqd den Mantel der Liebe und, d^ß* Vergessen« darüber* 
9}^i(i Vor\vurf der Undankbarkeit beziebt sich vielmehr 
auf einen geringen Erfolg anderer Art, ich meine. die 
^i^y^erhältpissm^ssig. kleine Anzahl .von Kindern, die obi- 
g^ Npth und Mühe zum Trot^ am I^ebep erhalten wird. 
I^ie Grüi^()e dieses geringen. Erfolges beruhn zwar hsiuptr 
Sjä^blich auf Verhältnissen;, »»^eit und Rauqfi^S .deren' 
R|acbt nipbjt zu beseitigen. ÜUra posse nemci ohligajiur^ 
yf\x wenden uns daher zu den zu beseitigenden, und 
d^funU aii^4 W bei dem ,§. 201. des Strafg^setfjbucbes 
cqjigdLangt^, d^seiibe laptet: 

. . . ^Het^^mmen j welche verabsäum.en| einen^apprp? 
.^, ; j , Jbirten Gehurtsjbejifer herbeirufen. zu lassen;, w^^üfx 
. , . f . bei einer Entbindung Umstände, ?|ch ere^gn^en^ 
.; . dicj t^ine Gcifj^br für das L^en dj^r Matter oder 
.. . .de&.iKinide^ besorgen lassen.»; oder wepn bei Ae^ 
}.,. Geburt ,dj^ MuWer oder das Ki\id; d.^^. Lehep 
'r . i ^l^l^üs^t;, )y^rdien ;nit Geldbusse bis z\i 50 Rthlrn. 
..,. . oder mjLt Qefäfi^gnissstrafe ,bis zy^ drei, . Mopatei^ 
. . beßtrfifi;,^* 

« 

,, , ,D^&, jGesejb^ jmacht als^ einf^Vpranss/etzung, n|iinr 
lii;^,} ;iis|^ die H^bamm^ jei|e Uo^stände und die^^ Qe-, 
fjf(hr, : oder den erfolgten Tod der jM.utter oder di^s ^Kin-; 
^es., erki(()pt; habe qder dof^ p.^cb dep Begeln ibr^^ 
j^unst (I)ebafumen-ß;icb) jerkennen/QMisste, jund, kn,üpfi 
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an diese VorauBseixurig die Fordernilg, dais^siie «cSneo 
approbirten Geburtsbelfer herbeirufen lasse. 

Zunächst miiBs 7^ugegeben werden^ dass das Gesetz 
bei der Voraussetzung, wenigstens nach' einer läeite fairi^ 
zu weite, unbillige Gränzen gesteckt hat, da an did 
Hebamme ein Verla ogen gestellt wird, dmi selbst der 
eiosichtigstCj geschickteste und mit der physicalischei^ 
Untersuchungsmeihode ganz vertraute Geburtshelfer in 
sehr vielen Fällen nicht genügen . kann ; ich . meine . die 
Feststellung des Todes des Kindes vor der Geburt.' / 

Es trifil aber jene gesetzliche Voraussetzung im 
Allgemeinen in genügender .Weise nicht zu, und zwav 
da am wehigsten,, wo es am nöthigsten wäre, nSmlioh 
bei .den Land -Hebammen. Es ist ein ErCahruagssatz : 
der Arzt lernt> die Hebamme verlerot in praxi^y M ih-t 
nen heisst es in Wahrheit: frii»che Fische, gute Fischei 
wenigstens in der. Regel; und dies i trifft am imeisteo 
bei den Land -Hebammen zu.. Ohne Goncnrrenz^ ohnfa 
häufige Wecbselbeiiiehung zu gebildeten Gebuctsheifem^ 
dabei,, wenigstens bier in der Gegend^ bteiia^be zur. 
Hälfte in einem Alter, das ihre körperliche Braucbbat-I 
liieit fraglich erscheinen lä^t, ist ein guteif TbeU die- 
ser Frauen auch in Anbetracht ihrer Kenntnissie tikf 
unter das I^fiveau der bescheidensten Ansprüche. gesuii-> 
k^. Es sei mir vergönnt« aus meinem eignen .Wirkungp^-I 
kreise zum Belag nur zwei B.Qispiejie anzuführela, die 
jedoch mit Leichtigkeit vermehrt werden kqonten» 

in einem f Meilen von K<^mg$berg i. Nm. entfipcniteii 
Dorfe hat eine mit einer Paresis der untern Exiremitäteil/ 
behaftete Hebamme, welche dieselbe ausserordentlich, 
namentlich . beim Aufstehn behinderte, mehrere Jahre ala 
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solche fungirt, und würde vielleicht noch fongiren, wenn 
sie nicht verzogen wäre. Was blieb denn nun dieser 
Frau, selbst bei guter Einsicht und bestem Willen, An- 
deres übrig, als „es am Ende gehn zu lassen, wie's 
Gott gefallt«? 

In einem andern Dorfe derselben Entfernung fiin* 
girt zur Zeit noch eine Hebamme, von. deren, übrigens 
schon durch frühere Leistungen feststehender, Unbrauch- 
barkeit ich in jüngster Zeit folgendes Probeben erhalten 
habe. Von ihr zur Kunsthülfe requirirt, berichtet sie 
bei meiner Ankunft, dass bei der Mehrgebarenden vor 
etwa 30 Stunden die Geburt begonnen, vor 16 Stun- 
den die Wasser abgeflossen seien, einige Zeit darauf 
die Nabelschnur vorgefallen sei, der hoch in der rech* 
ten Seite der Mutter stehende Kopf jedoch trotz kräfti* 
ger Wehen nicht herunterrücken wolle; und was fand 
sich? allerdings eine vorgefallene Nabelschnur, ausser* 
dem aber eine Queerlage, mit wegen der leider kräfti* 
gen Wehen tief herabgepresster und daher leicht an 
den Bipp^n zu erkennender rechter Seitenhälfte der 
Brust. 

Dergleichen Vorkommnisse sind aber namentlich 
auf dem Lande sehr übel. In der Stadt wird über 
eine solche, durch Alter oder Dummheit unbrauchbare 
Hebamme zur einfachen Tages- Ordnung übergegangen, 
man nimmt sich eben eine andere; auf dem Lande ist 
nur der Wohlhabende im Stande, zur motivirten Tages- 
ordnung überzugdbn, indem er anspannen und sich aus 
Ndem nächsten Dorfe oder der nächsten Stadt eine bes- 
sere Hebamme holen lässt; der Arme dagegen ist ge- 
zwungen, die Vorlage, wie unbrauchbar sie ist, pure 
anzunehmen, und so bewahrheitet sich schon im Mut- 
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terleibe an dem Kinde armer Leute jenes böse Goethe' 
sehe Wort: ^Weh' Dir, dass Du ein Enkel bist!* 
Diese Dinge gestalten sieh noch übler^ weil der Natur 
der Sache gemäss das Hebammen -Buch (2. Auflage. 
§• 304. 3. b.) den Land*Hebammen eine grossere Macht* 
befugniss zu selbstständigem Handeln einräumt als den 
Stadt- Hebammen. 

Hier ist nur zu helfen durch die allergrösste Strenge 
bei den gesetzlich bestehenden und mindestens alle drei 
Jahre sich wiederholenden Nachprüfungen der Hebam- 
men durch die Kreis -Physiker und die rücksichtslose 
Entfernung der durch Alter oder durch Bequemlichkeit 
und Dünkel unbrauchbar gewordnen Individuen. Wem 
hierin eine Härte gegen den ehrenwerthen und in der 
Regel nicht auf Rosen wandelnden ganzen Stand der 
Land • Hebammen zu liegen scheint,^ dem müss ich er- 
widern, dass man da, wo häufig eins, nicht selten zwei 
Menschenleben durch dieselbe gefährdet sind, gegen 
verschuldete Unbrauchbarkeit nicht hart genug sein kann, 
und dass ich mich herzlich freuen würde, wenn die 
Communen gezwungen würden, ihre, durch Alter oder 
sonst auf unverschuldete Weise unbrauchbar geworde- 
nen und deshalb in den Ruhestand zu versetzenden 
Hebammen wenigstens vor Mangel zu schützen. 

Doch vorausgesetzt, die Hebamme genügt voll- 
kommen der vom §. 201. des neuen Strafgesetzbuches 
gemachten Voraussetzung, sie hat ihr Hebammen-Buch 
vollständig im Kopf und auch im Herzen, ja sie leistet 
Alles, was man von einer guten Hebamme nur irgend 
verlangen kann. Sie hat beispielsweise bei einer Erst- 
gebärenden schon im zweiten Geburtszeitraum das Vor- 
liegen einer Schulter festgestellt, sie erinnert sich deö 

Bd. X. Hfl. 1. 9 
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§;v'442tf ihres Lehrbuches, wie steht es nun um die 
Aüsföhrün^ der Forderung des §. 201., wie steht. es 
um die Herbeirufung eines approbirten Geburtshelfers? 
Es kdnti und darf Ton der Hebamme nicht verlangt 
werden,. dass sie selbst die Herbeirufung b£witke, das 
Gesett s{^ioht^uberdiie8 von einem herbeirufen ^^lassen^^ 
Genügt aber das blosse Verlangen der Hebamme nach 
eii^em Geburtshelfer, und hört damit die Verdihtwortlich- 
t^it di9rselben .auf? Dem Wortlaut des Gesetzes nach, 
ja; deiu Sinne des Gesetzes nach, nein. 
., Eb ist keine Frage, kein Hausvater wird bei der 
ErJdärüng der Hebamme, dass eine Gefahr für seine 
Erau, oder für sein Kind, oder gar für beide vorhanden 
{^ei, und: dass diese Gefahr nur durch die sehleunige 
Herbeirufung eines Geburtshelfers abzuwenden sei, diese 
lässig . betreiben o^er gar gänzlich unterlassen. Det 
Wohlhabende wird anspannen und den Geburtshelfer 
cüisdme herbeiholen lassen. Wie aber steht es uiti 
den Armen, der zwar kein Geld hat, den Geburtshelfer 
zu bezahlen, was ja auch nicht nöthig, der aber auch 
nicht den Thaler besitzt, um den sofort zu beschämen- 
den und zu bezahlenden Wagen zu erhalten; nun er 
lä\ift von Hinz zu Kunz, dieser hat seine Pferde bereits 
über Land geschickt, jener würde sehr gerne helfen, 
wenn nicht dies oder das wirklich oder auch vorgeb- 
lich ihn verhinderte^ und so geht es fort, das Dorf her- 
auf und herab^ von einem Bauern zum andern. Unter- 
dess vergehn kostbare Stunden, die zweite Geburts- 
periode geht durch den Blasensprung in die dritte über, 
endlich fallt auch die Nabelschnur vor. Wäre nur jetzt 
noch gleich der Geburtshelfer zur Hand, das Kind mochte 
noch am Leben zu erhalten sein. Endlich erbarmt sieh 
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Jemand r ^b^ die iStadt lund ihit ihr dec Geburtshelfer 
ist eine Meile entfernt^ und bevor der Ersehnte erscheint^ 
ist die Nabelschnur pulslos, das Kindtodt und dieiGe*. 
bärmutter ümschlieist dasselbe krampfhaft mit ehernär 
Gewali; das. saure Geschäft verspäteter Wendung^ sauer 
dem Hdfar, sauer der zu Helfenden, beginnt, endlich,: 
nach unsäglicher Mühsal ^ gelingt sie. Fmis . coronat 
opus/ .wer weiss > ob nicht eine t3dtliche> Mitrüis ^im 
Hintergrunde lauert, und in wenigen .Tagen die Mutter« 
von vielleicht sechs lebenden Kindern' neben ibr ebew 
gebornes todtes bettet? 

Wahrlich, hier sind wir bei einem sehr wunden» 
Punkte^ der Armen-Krankenpflege auf dem' Lande, ange-s 
kämmen. Der Staat bat die Sorg^ für die armenKran«*' 
ken in die Hände d^ Gemeinden gelegt; nun, da ist sie 
denn ^auchi liegen geblieben, wenigsleus was die Bauern*- 
Gemeinden betrifft, und wird so lange liegen bleibeil^ 
als es in dem 'Bdieben jeder Gemeinde steht ^ ihre 
Schuldigkeit zu thun oder auch nicht -zu thuh. Es 
wird der Ai^men- Krankenpflege >so gehn, wie es liacb' 
dem Volks Witze der guten Stadt Ma«sow meines Hei-' 
mathslandes, Hinterpommern, geht: „Massow was so, 
is so un blüwt So (Massow war so, ist so und bleibt 
ao)^; denn es kann ausgesprochen werden, weil es die 
Wahrheit ist; in Sachen des Herie^s und Gemüths ist 
unser Bauer von einer erschreckenden Robheit und 
Härte, und vergebens habe ich mich nach jenai herz- 
lichen, von der Sorge um das Gemeinwohl erfüllten 
Figuren umgesehn, wie sie uns Berthold Anerbüch und 
die ihm nachfolgenden Dorfgeschichtler mit so liebefts-^ 
würdigen Farben zeiefaneni; dagegen fand ich verknöi 
cherte' Selbstsucht in Menge. . . -- .». 

9* 
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Ich verkenne wahrlich nidit die SchWierigkeileii 
und Nachtheile einer zwangsweisen Regelung der Com* 
munal-Armenpflege durch die Staatsgewalt im Ganzen, 
allein in dem beregten einzelnen Falle, wo Leben oder 
Tod so bestimmt von richtiger Einsicht und raschem 
Handeln abhangig ist, würde ich es fiir keinen Raub 
halteiiy wräh die Verwaltung ein zu Recht bestehendes 
wohlmeinendes and vortreffliches Gesetz (§. 201.) aas 
einem Scheinleben zu wahrem Leben erwecken htilCe 
und eine Verordnung erliesse, kraft deren ein kurzer 
schriftlicher Vermerk der Hebamme, dass die im <§• 201. 
erwähnten Umstände u. s. w. bei einer Gebnrt Platz 
griffen, die Gemeinde verpflichtet, sofort zur Herbei- 
holung eines Geburtshelfers ein Gespann zu gestellen^ 
oder, wenn dies nicht geschehn kann, den Angehörigen 
das Recht giebt, auf einen solchen Schein hin auf Ko- 
sten, der Gemeinde einen Geburtshelfer herbeizurufen. 
Auch der. Kostenpunkt kann hiebei nicht schwer in die 
Wagschaale fallen, da es bei der von Jahr zu Jahr 
wachsenden Anzahl von Aerzten und Geburtshelfern für 
die Gemeinden keine Schwierigkeiten haben kann, mit 
einem oder mehrern ein billiges Abkommen zu treffen. 

So würde allerdings in der Ausführung meines Vor- 
schlages zwar eine wesentliche Befugnisserweiterung 
der Hebammen liegen, die aber gleichzeitig eine Be- 
schränkung ihres selbstständigen Handelns involvtrt, 
denn wenn stets schleunig ein Geburtshelfer zur Stelle 
geschafft wird, so kann eine Hebamme nicht so häufig 
in Veriegenheit kommen, in Fällen, die zwar am besteh 
durch den Geburtshelfer, aber auch wohl zur Noth durch 
die Hebamme bedeitigt werden können (Hebammen-Buch 
§. 309. 2.), selbstständig zu handeln. Dies wird noch 
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seltener der Fall sein, wenn mit der Entfernung noto- 
risch unbrauchbarer Hebammen mit der nothigen Ent- 
schiedenheit vorgegangen wird, da es ein nicht zu be- 
streitender Erfahrungssatz ist: je klarer und einsichtiger 
eine Hebamme im Denken, desto weniger dummdreist 
ist sie im Handeln. 
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8. 

Yermiscliteg. 



a« Erhebliehe und schwere KörperverletzuDgen. 

Za §. 193. des Strafgesetzbaches. 



Wir theiien unteo an der Spitze der amtlichen 
Verfugungen das Gesetz vom 14. April 1856 im Aus- 
zuge, d. h. so weit mit^ als es die gerichtsärztliche 
Praxis berührt. Dasselbe verändert sehr wesentlich 
eine der wichtigsten und derjenigen Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches, die am häufigsten den gerichtlichen 
Arzt im Forum beschäftigen. Denn es beseitigt 1) den 
Begriff „Krankheit % welchen der §. 193. des Straf- 
gesetzbuches mit unter die Bedingungen des Thatbe- 
standes einer schweren Verletzung begriff, ganz und 
gar, so dass von jetzt an gar nicht mehr gefragt wer> 
den wird, ob die Verletzung eine „Krankheit* zur Folge 
gehabt habe, sondern vielmehr, ob aus derselben „er- 
hebliche Nachtheile für die Gesundheit oder 
die Gliedmaassen des Verletzten* entstanden 
seien; es beseitigt femer 2) den vielbesprochenen mehr 
als zwanzigtägigen Termin der Krankheit oder Arbeits- 
unfähigkeit, welcher in eine „länger andauernde* 
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AfbeitdünlShlgkeit orngewandelt ist^ und scha£ft> 'indem 
es den §. 193. in zwei Paragraphen triennt (§. 192 ä. 
und §. 193«), fortan zwei Klassen von gefährlichen 
.Verletzungen: diej,erhebliche^ und die ^schwere^ 
welche mit ganz verschiedenen Strafen bedroht sind. . 
Eine Medicinalbehörde ist nicht, namentlich die oberste 
wissenschaftliche Medicinalbehorde nicht, über die Zweck- 
mässigkeit dieser neuen Bestimmungen befragt worden, 
für deren Einsetzung vielmehr nur strafrechtliche' Rück- 
sichten mdassgebiend gewesen sind. Auf eine Kritik und 
Interpretation der neuen gesetzlichen Bestinimmngeit Vi?ird 
anderweitig zurückzukommen 8«n.' Vorläufig halten 
wir es aber für wichtig und für die Leser unserer Zeiü- 
schrift von Interesse^ di^ Ansiditen der gesetzgeberi- 
schen Factoren, betreffend diese Veränderung, hier :niit- 
74ttthcilen, und werden gern ärztlichen Meinungsäusse- 
rungen über das neue Gesetz Raum in diesen BlätLarn 
geben, naebdem die w.erthvoUen Arbeiten, welche die- 
iselben früher über den bisherigen §% 193» bekahiil' ge- 
macht, so allgemeines Interesse erregt haben» 

In den. Motiven der Regierung' z«ir Gesetzesvorlage 
an- den Landtag beisst es: „Zum §• 193.- Die Bestim- 
mung, dass die vorsätzliche Misshandlung oder Körper- 
verletzung Zuchthausstrafe nach sich ziehnsoU, falls 
sie eine längere als 20tägige Krankheit oder Arbeits- 
unfähigkeit zur Folge gehabt hat^ ist der Gegenstand 
m^rfacher' Erinnerungen geword^. In .tiden Schwtuit- 
gerichts -.Berichten ist darauf faingewieaeli^ da$s in Fäl- 
len dieser Art die Anwendung der Zuchtbausstrafe Aik\n 
Rechtsbewusstsein des Volkes nicht entspreche, dass 
demgemäss von den Geschwornen fast imm^r das Vor- 
bandensein mildernder Umstände aogenommenl werde^ 
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und hiernach in Folge des §. 196. vom Richter auf 
Gefangnissfrirafe zu erkennen sei, so dass eine solche 
Körperverletzung factisch aus der Zahl der Verbrechen 
ausscheide und in die Zahl der Vergehen übergehe. 
Die Schwierigkeiten, welche eine geeignete Bestimmung 
der Gränze zwischen schweren und leichten Körper- 
verletzungen findet, sind bekannt. Wenn in dem Straf- 
^esetzbuche schliesslich nach Erörterung mannigfacher 
Vorschläge die Gränze nach der Dauer der durch das 
Verbrechen fiir den Verletzten herbeigeführten Krank- 
heit oder Unfähigkeit zu persönlichen Arbeiten bestimmt 
worden ist, so entspricht diese Eintheilung durch den 
hohen Grad von Bestimmtheit, welcher sich in ihr 
zeigt, wenigstens dem Bedürfniss der formellen Straf- 
gesetzgebung. Denn die Entscheidung kann danach 
nicht zweifelhaft sein, ob ein gegebener Fall der Kör- 
perverletzung sich zur Cognition des Schwurgerichts 
oder der Gerichtsabthetlung eignet. Indessen lässt sich 
nicht leugnen, dass diese Eintheilung in Beziehung auf 
die materielle Gerechtigkeit zu manchen Bedenken Ver- 
anlassung giebt, welche durch die zur Vermeidung von 
Härten in den §. 196. aufgenommenen mildernden Be- 
stimmungen nicht vollständig behoben werden. Es ist 
nicht zu verkennen, dass die erwähnte Eintheilung zu- 
viel von dem Zufalle abhängig macht. Der Unterschied 
Eines Tages kann eine ganz verschiedene Strafe herbei- 
führen. Gleichwohl ist dieser Eine Tag mehr oder we- 
niger, vielleicht nur durch zufällige Umstände, durch 
die besondere Körper - Constitution des Beschädigten, 
die grössere oder geringere Geschicklichkeit des Arztes, 
die Günstigkeit oder Ungünstigkeit der Witterung her- 
' beigeführt. Muss man auch anerkennen, dass Uebel- 
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stände dieser Art bei keiner positiven Eiotheilong zu 
vermeiden sind, dass ferner der Verbrecher auch für 
die zofälli^n Folgen einer von ihm vorsätzlich v^riih-* 
ten strafbaren Handlung verantwortlich bleibt, virie dies 
beim Verbrechen der Tödtung (§. 185. des Strafgesetz- 
buches) ausdrücklid) bestimmt ist, so sind doch alle 
diese Umstände geeignet, die Frage näher ins Auge zu 
fasseh, ob es denn ftir Fälle der erwähnten Art über- 
haupt der Androhung der Zuchthausstrafe bedarf, und 
nicht die Gefängnissstrafe, die in ihrem Maximum bis 
zu 5 Jahren steigt, genügt. Auf Grund der gemachten • 
Erfahrungen lässt sich die affirmative Beantwortung die- 
ser Frage rechtfertigen. Demgemäss sind in dem ge- 
genwärtigen §. 193. nur noch die Fälle, wo der Ver- 
letzte verstümmelt, oder der Sprache, des Gesichts, des 
Gehörs oder der Zeugungsfähigkeit beraubt oder in eine 
Geisteskrankheit versetzt worden ist, als schwer« 
Körperverletzung bezeichnet worden; dagegen wird für 
die übrigen Fälle, zu deren Charakterisirung es der 
Festsetzung einer bestimmten Dauer der Arbeitsunfähig- 
keit alsdann nicht mehr bedarf, genügen, wenn das 
Minimum der Gefängnissstrafe auf die Dauer von sechs 
Monaten bestimmt wird.^ 

Im Biericht der Comniission für das Justizwesen 
im Hause der Abgeordneten heisst es nun mit Be^ug 
auf diese Motive der Gesetzesvorlage und auf diese 
letztere selbst: „Der §. 193. des Strafgesetzbuches 
straft es als eine schwere Misshandluog oder Körper- 
verletzung mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren, wenn die- 
selbe eine Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit 
von einer längern als 20tägigen Dauer zur 
Folge gehabt hat. 



— 138 — 

^lo'df^n Moiliveii ist näher dargdegt^zü welcfa^n 
UnzöiräglieUceiten. diese dem^Rheiiiischen Rechte {Code 
pfyuil At-tr 309.) ^n^lebnte Bestimmung gefuhrt hat, und 
da^ i^ameniliich dagegen anzuführen i^i, dass der rein 
änsserliehe und zufällige Umistand: 
> ;' ob eine Krankheit ' oder Arbeitsunfähigkeit einen 

w 

p Tag länger -gedauert hat, 

einen vyeaentlichen Einflu5s auf die Strafbarkeit det 

Handhmg ausübt 

-;'.' . Dieser Vatersichied führt nsämlich dahin, da^s in 

dem Falle Atr längör^ als 20 tägigen Krankheit oder 

Ai'b^itsunfähigkeit Zuchthäusstrlafe bis zu 15 Jahreit, bei 

der nur einen> Tag kürzern Dau£r aber nur Gefangniss- 

strafe bis -zu 2 Jahren eintritt {§. 187.). 

Dib 'Untersüchungeii der vorliegenden Art haben 
«rgeben, dass die Ueberschreitung des als entscheidend' 
'an%esteUten Zeitpunktes oft durch das ungeeignete Ver- 
haltend des* Verletzten und durch die nicht zeitig nacb- 
gesuehte oder ! zu erlailgende ärztliche Hülfen oder auch 
durch: m;angeJha^e Behandlung yeranlasst wird. Nicht 
«elien.'islf e& aber auch schwer, den Zeitpunkt des Aul- 
hörens, der .Krankheit' genau Zu fixiren. 

Es ist vielen Mitgliedern der Comnoiission die in 
ideu; Motiveil angeführte Thätsache bekannt, dass' in den 
Untek« Hebungen der* vorliegenden Art, -welche nach den 
'bestehisndeh Vorschriften Äur Competeh^ der« Schwur^ 
gotichte^ gehören, von den Geschwornem fast ioimei* 
mildernde «Umstäfiide angenommen: werden, und in Folge 
dessen: auf iGrund desi §. 196« fast regelmässig nur auf 
6cfängnis& erkannt wird. 

Die Commission bat sich deshalb dem« Vorschlage 
der Regierung, die Fälle der durch Misshandlung oder 
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Körperverletzung ehtstandendn •langem Krankhek- oder 
Arbeitsunfähigkeit aus der Straf bestimmmg des $« 193» 
des Strafgesetzbuches auszuscbeideny angesehlosseo uiid 
ist derselben auch darin beigetreten^ dass die grö&siere 
Straf faarkeit nicht ferner ron der längerii als 20tägigen 
Dauer abhängig gemacht wird. Der hiernach gebildete 
neue §. 192. bestimmt: 

Hat eine vorsätzliche Misshandlung oder Kfiti^er- 
Verletzung erhebliche Nachtheile fur:die Gesund- 
heit, oder die Gliedmaassen des Verletzten oder 
eine länger andauernde Arbeitsunfähigkeit zur 
Folge gehabt, so tritt Gefängnisstrafe dieht un- 
ter 6 Monaten ein. 
Es wird nicht verkannt, dass diese Vorschrift ganz 
bestimmte unterscheidende Merkmale nicht enthält, es 
ist aber auch zuzugeben, dass dies nach der Natur der 
Sache bei der grossen Verschiedenartigkett des Erfolges 
der veiietzenden Haltung nicht wohl möglich ist^^ Die 
Commission ist aber' der Ausieht, dass den -Biehteirn 
und ihrem Ermessen damit eine genügsame • Anleitung 
gegeben sei, indem der Beurtheilung die positiven That- 
sachen einer bestehenden oder bes'tandenen 
Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit unterfA'eifd: 
werden, damit aber die Unbestimmtheit der Vorschrift 
des §. 797. IL 20. Allgemw Landrechts vermied<en ist, 
welche die grössere Strafbärkeit davon abhängig naa cht e: 
ob aus der Beschädigung für .G^undheit -öd^.. Glied- 
maassen ein erheblicher Nachtheil hätte ientsteÜn k/äfH- 
nen. Nach der gegenwärtigen.' Fassung^ des r§. 192. 
handelt: es: sidi niicht. um "blosse« G^efahf für die Ge- 
sundheit. und GKliefdmaasseii und nicht um dierbla^ss^ 
Möglichkeit nächlheiliger Folgen.- 
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INe Commission hat sich mit dem Inhalte des 
§. 192. aus diesen Gründen einverstanden erklärt, indem 
sie namentlich auch das Strafmaass für angemessen 
erachtet. 

Für den Begriff der schweren mit Zuchthans bis 
zu' 15 Jahren zu strafenden Misshandlung odier Körper- 
verletzung blieben hiernach nnt die Fälle des neuen 
§• 193. stehen, welcher jetzt also lantet: 

Ist bei einer vorsätzlichen Misshandlung 
oder Körperverletzung der Verletzte verstüm- 
melt oder der Sprache, des Gesichts, des Gehörs 
oder der Zeugungsfahigkeit beraubt oder in eine 
Geisteskrankheit versetzt worden, so ist die Strafe 
Zuchthans bis zu 15 Jahren. 
Die in die Vorlage eingeschobenen Worte : 
„bei einer vorsätzlichen Misshandlung oder Körper- 
verletzung** 
haben nur den Zweck, die Vorschrift in sich deutlicher 
und vollständiger erscheinen zu lassen. 

Es wurde zwar der Antrag gestellt, hinter den 
Worten : 

„in eine Geisteskrankheit versetzt worden** 
'die Worte einzuschalten: 

„oder hat die zugefugte Misshandlung oder Krank- 
heit eine immer dauernde Krankheit oder Unfähig- 
keit zu den Berufsarbeiten verursacht**, 
dersdbe indess mit 7 gegen 5 Stimmen abgelehnt. 
Auch d^r Regierungs*Commissarius sprach sich gegen 
Aufnahme dieser Bestimmung aus. 

Es wurde zwar anerkannt, dass eine immer dauernde 
Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit höher zu veranschla- 
gen sei, als eine vielleicht nur unbedeutende Vers tum- 
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melong, und dass materiell eine Straf bestimmung der 
beantragten Art wünschenswerth sei; es wurde indess 
erwogen, dass formell der mit dem Antrage beabsich* 
tigte Zweck nicht zu erreichen sei. 

Die Zustände, welche jetzt im §. 193. als sch^rere 
Körperverletzung bezeichnet sind: 

Verstümmelung, Beraubung der Sprache, des Ge- 
sichts, des Gehörs oder der Zeugungsfahigkeit 
und Versetzung in eine Geisteskrankheit, 
sind, wenn der Richter darüber entscheidet, existent 
und als solche mit Bestimmtheit von den Sachverstän- 
digen zu erkennen und festzustellen. Die E}ntschei- 
düng darüber 9 ob, abgesehn von obigen Fällen, eine 
Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit lebenslänglich dauern 
werde, wird zur-Zeit der Untersuchung, wenn überhaupt, 
doch gewiss in sehr seltenen Fällen getroffen werden 
können, es werden sich die Gutachten darüber wesent* 
lieh auf der Constatirung 

^erheblicher Nachtheile für die Gesundheit und ei* 
ner länger andauernden Arbeitsunfähigkeit^ 
beschränken und damit die Bestrafung nach §• 192. 
der Vorlage herbeiriihren. Es wird aber die bis zu 
5 Jahren sich ausdehnende Gefangnissstrafe des §• 192. 
für die sehr seltenen Fälle der Feststellung einer lebens- 
länglich dauernden Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit, 
ausreichend erscheinen. 

Dazu kommt, dass durch die beantragte Bestim- 
mung die gegenwärtig gezogene Gränze der Competenz 
zwischen erheblicher (§. 192 a.) und schwerer (§. 193.) 
Körperverletzung, von denen erstere jetzt den Gerichts* 
Abtheilungen zugewiesen wird, letztere den Schwur- 
gerichten verbleibt^ wieder ungewiss werden würde.^ 
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6» BestimmuDgen über die Rabattbewilli^ang bei 
Lieferung Ton Arzneien ; festgesiellt dnreb den 
Verein der Apotheker Berlins. 

Der. Verein def Apotheker Berlins ist^ unter Auf- 
hebung der bisher gültigen Bestimmungen vom 2. April 
1851, wegen der Rubattbewilligung bei Lieferung von 
dispensirben Arzneien, in folgenden Punkten überein- 
gtßkommen. 

^. 1« Privatpersonen darf kein Rabatt bewilligt 
werden, mit alleiniger Ausnahme der Herrn Aerzte, 
Wund-, .2^hn- und Tbierärzte. 

§«2. Nachdem durch die Minislerial - Verfügung 
▼irni 12. März 1833 den Apothekern die Verpflichtung 
auferlegt worden war, bei allen Lieferungen von dtspen- 
sirten Arzneien, welche aus Staatsfonds, aus Commu* 
nal- «der sonstigen Corporationsmitteln bezahlt werden, 
einen angemessenen Rabatt zu bewilligen, hat der Herr 
Mitlister der u. s. w. Medicinal« Angelegenheiten durch* 
seine Verfugung vom 10. Mai 1853, welche, zufolge des 
Erlasses des Königlichen Polizei*Präsidii vom 4. Octo^ 
her 1853, selbstverständlich auch für die Berliner Apo- 
theker maassgebend ist, den Ausdruck „Corporations* 
mittel^ dahin erläutert, dass darunter nur die Mittel 
solcher Vereine zu verstehen seien, denen Corporations* 
rechte verlieben worden sind. Zu gleicher Zeit wur- 
den diejenigen Apotheker mit Strafe bedroht, welche 
andern nidit mit corporativen Rechten versehenen Ver* 
einen ohne besondere Genehmigung der betreffenden 
Königlichen Behörden Arznei > Rabatte bewilligen« Auf 
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Grund dieser Bestimmungen werden die Apotheker Bor-' 
lins nur solchen Vereinen Rabatte gewähren, welche 
die genannten Qualitäten besitzen, oder denen in Folge 
besonderer Verfügungen der bezüglichen Königlichen 
Behörden das Recht gewährt worden ist, Arznei-Rabatte 
zu beanspruchen. * • 

§b 3u' Die Höhe des <in den betreffenden Fällen 
{conf. §§. 1. u. 2.) zu bewilligenden Rabatts wird durch 
einen Beschluss des Vereins der Apotheker Berlins 
bestimmt und darf 25 Procent niemals übersteigen. 

. §. 4v Wenn. Vereine, denen. Rabatt gegehe« wer- 
den soll, aus Mitgliedern bestehen, welche in den ver- 
schiedenen Theilen der Stadt zerstreut wohnen, so soll 
solchen Vereinen die Bedingung gestellt werden, die 
Kranken nicht auf bestimmte. Apotheken hinweisen «u- 
dürfen, vielmehr die Wahl der Apotheken den Kran-' 
ken zu überlassen. 

. ^ 5. Jeder Vertrag, den einzelne Apotheker oder 
mehrere gemelnschafUich iiber die Lieferung von dis-' 
pensirten Arzneien an Vereine, Behörden, Corporatio* 
nen u. s, w, {conf. §. 2.) unter Bewilligung eines Ra- 
batts absehliessen wollen, unterliegt der Genehmigung 
des zeitigen Vorstandes des Vereins der Apotheker' 
Berlins und hat ohne dieselbe keine Gültigkeit. Die 
Apothdcer Berlins verpflichten sieh ausdrücklieh, diesen 
BcvStimmungen pünktlich nachzukommen und in keinem 
Falle einseitig mit Behörden oder Vereinsvorständen 
über die Lieferung dispensirter Arznden Verträge ab- 
zuschliessen. 

§. G. Bei Lieferung von Thier-Arzneimitteln, welche 
nach der Verfügung des Königlichen Ministerii der u. s.w. 
Medicinal • Angelegenheiten vom 2. August 1831 auch 
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unter der Taxe verkauft werden dürfen, soll der Rabatt- 
abzug 25 Proceni ebenfalls nicht übersteigen. 

Lieferungen von nicht dispensirten Arzneien an 
Krankenanstalten u. s. w. bleiben den Privatverträgen 
überlassen. 

Berlin, den 27. Juni 1855. 

(Archiv der Pharmacie. Novbr. 1855.) 



c. Ceber WeinverfölscliuDgen in Griechenland; 

von X. Länderer. 

: Ich habe bereits früher einige Notizen über die Ver- 
fälschung der verschiedenen Naturproducfe Griechen- 
lands mitgetheilt, wobei ich die Bemerkung machte, dass 
der griechische Kaufmann, Gross- oder Kleinhändler, 
die Käufer auf alle mögliche Weise zu betrügen suche. 
Diese Betrügereien gehen wirklich ins Unglaubliche. 
Wer sollte in einem Weinlande an Weinverfälschungen 
denken, wo die Preise des Weines so gering sind, dass 
man in günstigen Jahren das Maass guten Weines fiir 
6 — 8 Drachmen kaufen kann. Theurer sind die Insel- 
weine, z. B. die schwarzen und dunkelrothen von Zea, 
Syra, Santörin, Mylos u. s.w., die süssen Strohweine 
von Tinos ^ Monobasia genannt, die Weine von Klein- 
asien. Jedoch auch diese ausgezeichneten Weine v<;ind, 
im Verhältniss zu den Wieinpreisen in Deutschland^ 
billig, und kosten im Durchschnitt etwa 1 — 14 Drachme 
pro Maass. 

Die Verfälschungen bestehen in Verdünnung mit 
Wasser, sehr häufig Seewasser, das den rothen Insel- 
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weinen oft in bedeutender Quantität zugesetzt wird^ 
ohne dass man es durch den Geschmack unterscheiden 
kann. Werden kostbare Weinsorten der Insel ver- 
schifit, was in kleinen Fässern geschieht, und den 
Schiffern übergeben^ so kann man sicher sein, dass ein 
Theil davon getrunken wird und das Fehlende durch 
Wasser oder feinen Sand ersetzt wird. Färbungen des 
Weins kommen sehr selten vor; nimmt man jedoch 
seine Zuflucht dazu, so geschehen sie mittelst der Bee- 
ren von Phylolacca decandra^ den sogen. Kermesbeeren. 
Um sauer gewordnen Wein wieder trinkbar zu machen^ 
wird gewöhnlich Kalk zugesetzt, uod um die Säure zu 
verdecken, werden Quittenäpfel, die man mit Nelken 
versetzt, in das Fass gethan. Das ätherische Nelkenöl 
scheint die Säuerung zu verhindein, denn es Iriffl sich 
oft, dass ein vollkommen sauer und untrinkbar geword- 
ner Wein durch diese Operation wieder trinkbar wird, 
und ich selbst habe auf diese Art mehrere Fässer Wein 
vor dem Sauerwerden gerettet. Auf Cypem und Rho- 
dos wird dem Wein, wenn er sauer zu werden droht, 
ein Gemisch von verschiedenen Harzen, in kleine Beu- 
tel eingebunden und in die Fässer hineingehängt, bei- 
gegeben. Diese Harze sind: Mastix, Labdanum, auch 
Nelken, Zimmt und eine Spur von Myrrhe, und mit 
diesem .Gemisch weiden auch die Fässer vorher ge- 
räuchert. Diese Sitte scheint aus den ältesten Zeiten 
zu stammen, denn ans den S(^hriften der Alten erhellt, 
dass die Weinkeller neben der Rauchkammer waren, 
um den Wein durch den Rauch zu veredeln und vor 
dem Verderben zu schützen. 

Eine Verfälschung des Weiö»^ die in letzter Zeit 

am Pyräus wohl vorgdcommen ist, ivo wegen der An- 
Bd. X. un. 1. 10 
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Wesenheit derienglisch-franzQsiücben Truppen viel Wein 
eonsumirt wird^ besteht in der Fnbrication künstlichen 
Weines aus schlechtem i^auren Pechwein, dem man 
Branntwein und zur Färbung CampecbehoU-Absud und 
Meerwasser zusetzt. Dieses Gemisch wird io vielen 
Tausend Okkas von den Soldaten der Grossmächte als 
Zea-Wein getrunken. 

(Archiv der Pbarmacie. October 1855.) 



d. Giftiges BierklSruugsmittel. 

Es dürfte nicht allgemein bekannt sein, dass als 
Klärungsmittel auch Zinnsalz (Zinnchlorür, Sn Cl,, HO) 
zum Klären des trüben Bieres angewendet wird. We- 
nigstens wurde kürzlich in hiesiger Apotheke dieses 
Mittel von einem benachbarten Bierbrauer zu obigem 
Zweck« verlangt, aber natürlich nicht verabfolgt. 

Gräfe nthal, im Herzogthum Sachsen-Meiningen. 

Dr. Baumanfiy Physicats-Verweser. 



e. EiiM Vergiftung durch BraDotwein. 

Die hier mitzutheilende Beobachtung einer Alco- 
hol- Vergiftung weicht von der des Professors ükde zu 
Braunschweig (Deutsche Klinik Nr. 38« 1854.) in meh- 
rern nicht unwesentlichen Punkten ab, und die Ver* 
gleichung beider dürfte daher nicht ohne Interesse .sein, 
obgleich die meinige nicht überall auf dieselbe Voll- 
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djiirc;h.(lie Sexrtion ,gevvonn^ep. Re3uUata,..bel;rifit, 4^ ^ 
ii|ir nif^ht ge$^att^, war, die Ko^^höhle 741 i)qtei>si;ieben^ 
^o^in unfel^lbar niaocb. vyictitiger A^schlu^s über .die 
giftige Wirkung des Alcohols auf dafi. Gehirn ai^fg^-, 
fundcip wpr4i?n wä^e, ,Aber .au(;h bei diesef, ]|klaingel- 
haftigkeit darfle ich mir die Mittheihing nicht yersa^e^» 
da if^ fqr^psUcher Be^ehui)g| napcientUch das Kapitel 
über die Vergiftungen Wiphligkeit genug hat, als daas 
nkbt jcdi^r Beitrag, welcher die grö.ssere Siobqrhept und 
Leichtigkeit der Beantwortung hierher gehöriger Fra- 
gen,: anch 19 ar etwas fprderl, nicbt willkoinniea.w$i;e, 
Es ist XU yerwundern? dass Alcohol-Vergiftuogez^ nicht 
öfter, »h es der F^U istj zu gerichtlich- medicini^phen 
Untersuchungen Vefa^lassung geben, sowohl in Betreff 
fahrlässiger als absichtlicher Vergiftung, wenigstens 
bei' Kindern, weni) nian die LeIchtigkeH und Unyer-. 
(|a4^htigkeU, das Gift ^u erlangen, und Kindern, bei wel- 
chen sehr oft grosse. Neigung zum Bri|nQtwein-Geiuus8 
an^etroffep wird,, beizubringen, femer die iErschdinun- 
gen, Vielehe es .hervorruft upd die Idcht einer an: 
4eEp hitzigen Krankheit des Kopfes oder der Bruat; a^u- 
ge^chriebi^n werden können, jiiud endlich die 3<^wte- 
rigHeU erw^t> welche die Feststelking dj^artiger Ver- 
gif^iingeii babep mpss^ Aber es ist keine ungewöhn- 
liche Wahrn^nning, da^s selbst in der. Ausübung yoii| 
Vei'bi'ech^n ekie Art Mode herrscht, und dasa seibat 
eip häufiger nnd vulgärer , Gebrauch gefahrlicher Stoffe 
n^% d^f Häu^gkeit ihrer Anwendung. zp Verhreph^o iq 
grellem Wi4ei;spruch stehen könne, . ^rippem wir uns 
PV^. des. Phqi^phpEs, dessen Qe^aucb sclion jahrels^pg 
^9.;al}geo[]|^ in aUen Haushaltui^g^i^ ist, upd, denpo^h 
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sind die V(^rg;}ftiingeii mit Phosphor ^ selbst die fiftbr- 
lässigen, so ürigemein selten. Dagegen wie viel bau* 
figer ist die Anwendimg delp Scbwrfelsäure bei weit 
beschränkternn Gebrauch xu wirthschaftlichen Zwecken 
iiT verbrecherischer Absiebt! 

I>6ch kehren wir zu unserm eigentlichen Gegen* 
stand züirück. 

Am 28. April 1853 hatte der Handarbeiter Schulze 
zu B. seinem 34 jährigen' Sohne des Morgens 7 Uhr 
beim PrühstUek' von dem Branntweine, den er selbst 
dabei genoss, etwa 2 Essloffel voll trinken lassen. Von 
weicher aleoholischen Stärke der Schnaps war, konnte 
nicht ermittelt werden,' doch ist mit Grund vorauszu- 
setzen,' däss er von ziemlich leichter Beschaffenheit ge- 
wesen sei, da von diesen Leuten mehr auf die Menge 
als auf ditg Güte gesehen "wird. Kurze Zeit nach dem 
Genüsse stellten sich bei dem Kinde Krämpfe und Be- 
v^tisstlosigkbit ein. Erst Nachmittags 2 Uhr wurde ich 
gefc'ufen und fand folgenden Zustand: Die Respiration 
war rfiisi^lnd und nicht über die Norm frequent, die 
Gbsicht^fiirbe biäulichblass, die Augen geschlossen, die 
Ptt^iite coniirahi.rt, die Kiefern zusammengepresst, konnten 
jedoch vöti' ' einander gebracht werden, um einen Löffel 
niit Arznfer 'dazwischen zu schieben, welche auch ver- 
sraiuekt' würd^; in den gestreckten Extremitäten wür- 
8^i Zuckungen wahrgenommen, die Daumen waren in 
^r^ Hohlhand eingeschlagen, der sehr frequente Puls 
virar kaüfh fühlbar, die Besinnung gänzlich aufgehobene 
Uieberdie Ursache dieses Zustandes, namentlich über 
dto Branfat^ein - Genuss konnte ich jetzt noch keinen 
Aufschluss erlangen. Der Väter des Kindes war seiner 
Ailiieit nachgegangen und hatte gemeint, wie er mir 
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Abends mittheilte^ bei seiner Rückkehr werde der Knabe 
seinen Rausch schon ausgeschlafen haben. Ich ver- 
ordnete eine halbe Drachme Zincum acelie. auf 3 Un- 
zen Vehikel 9 halbstündlich einen halben Esslöffel voll 
zu geben, und machle Uebergiessungen mit kaltem 
Wasser. Während des Uebergiessens schrie das Kind 
mehrmals auf, blieb aber bewusstlos. Nicht lange her- 
nach wurde der Körper im Bette warm, der Puls blieb 
aber fadenförmig und sehr frequent, der Herzschlag 
schwach, die contrahirte Pupille reagirte. Nach und 
nach brach Seh weiss aus, der gegen 7 Uhr profus war: 
die contrahirte Pupille reagirte noch, der Puls, hatte 
sich gehoben, an Frequenz aber nicht verloren^ die 
Krämpfe hatten aufgehört, die Zähne waren nicht mehr 
zusammengebissen, Arznei wurde noch verschluckt; 
die stöhnende, mühsame Respiration, von einzelnen 
Tönen unterbrochen, wurde durch kräftige Mitwirkung 
der Bauchmuskeln zu Stande gebracht. Der Geruch 
ans dem Munde war sauer, lässt keinen Branntwein 
wahrnehmen. Essigklystire bringen geringe Darmaus- 
leerung, aber keine Aenderung des Zustande« hervor, 
ebensowenig die Anwendung des Senfspiritus. Gegen 
9 Uhr erfolgt der Tod. 

Bei der Section am zweiten Tage fanden si<rh in 
beiden Lungen mehrere apoplectische Heerde;, die linke 
Longe war hyperämiscb, an den Einschnitten befanden 
sich Reihen emphysematischer Bläschen. In der Bauch- 
höhle fand sich nichts AufiSlliges, ausser. d^ss die.tMe- 
senterial-Drnsen hypertrophisch waren. V<wi Alc^ohol-' 
Geruch war selbst im Magen nichts wahrzunehihen. 

S e e h a u s e n i. M. jj^ Homerkopf 



— 156 



• • t 



* • • 



9. 

Yeriflgnigen. 



• .! 



I. Ans dem Gesetz ^ bcirefTend die Abänderung einiger 
Bestimmungen des Sirafgesetzbuclies. Vom i 4. April 1856']: 

Wfr Vrletfrl^ll IVilhelin, vbn GoUei Gnaden, König vdn 
• , Prtaiten Qw s. w. 
Terordnen, mit Znitimmang beider Hftuger des Landtagef Unierer Mo^ 
narchie, was folgt: 

Artikel L 

U. s, w. 

Der $. 193« des Strafgesetsbaches (aber) erhält die aus den nach- 
flehenden SS. 192 a. nnd 193. ersichtlichen Abänderungen. 

$. 113. 

Wer fich Torsfttslich darch Selbstverstümmelung oder auf andere 
Weise su dem Militairdienste untauglich macht, oder durch einen An- 
dern untauglich machen Iftsst, -vrird mit Gefftngniss nicht unter Einem 
^•bre, nnd leitiger Untersagung der Ausübung der bürgerlichen Ehren- 
rechte bestraft. Dieselbe Strafe hat Derjenige verwirkt, welcher den 
Andern auf dessen Verlangen cum Militairdienste untauglich macht 

Wer i« der AbaicU, sick dw Verpflichtuag Miro Militairdienste 
gani oder zeitweise an entliehen, auf Täuschung berechnete Mittel 
anwendet, wird mit Gefftngniss nicht unter drei Monaten und zeitiger 
OntersaguDg der AaaObang der bürgerlichen- Bhrenreichte bestraft We4 
s^be Strafe .haben di^ Theilnehmer an diesem Ycrgehn verwirkt. 

§. 192a. 

Hat eine vorsfttzÜdhe Mis^andliing oder Körperverletzung erheb- 
liebei NuchtheUe für die Gesnudb?!!^ dder die GHedmaassen des Yerlels- 
ten, oder eine länger andauernde Arbeitsunfähigkeit zur Folge . gehabt^ 
so tritt Gefftngniss nicht unter sechs Monaten ein. 
. ^ ^' ..". ..I j . ' -• 

1) Vergl. oben 8. 194 — 141. 



— 151 — 
S. 193: 

U% bei einer vorsitalichen MiMhandlang oder Körperreirletauiiif 
der Verletzte verstümmelt, oder der Sprache, des Gefichts, des Gehörs 
oder der Zeugungsfftbigkeil beraubt, oder in eine Geisteskranklieft yer- 
MtKt worden, so ist die Strafe Zuchtbaas bis zu fünfzehn Jahren. 

S. 195. 

Wenn bei «i*er Schlägerei oder bei einem von mehrern Personen 
reräbten Angriffe ein Mensch getödtet wird^ oder eine schwere ($. 193.) 
oder erhebliche (§. 192a.) Misshandinng oder KörperVerfeicnng erlei- 
det, so ist Jeder, welcher sich an der Schlägerei oder dem Angriffe 
bethetligt hat, schon wegen dieser Betheilignng mit Gefangniss nicht 
un|er drei Monate» zu bestrafen , insofern nicht festgestellt wird, dass 
er oline sein Verschulden hineingezogen worden. 

Sind mehrern Betheiligten solche Verletzungen zuzuschreiben, 
welche nicht einzeln für sich, sondern. nur in ihrer Gesammthcit den 
Tod, oder die schwere oder die erhebliche Misshandlung oder Körper- 
verletzung zur Folge gehabt haben, so ist jeder dieser Betheiligtea in den 
Fällen der $§. 194. und 193. mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren zu 
bestrafen; im Falle einer erheblichen Misshandlung oder Körperver- 
letzung tritt die Strafe des $. 192 a. ein. 

Die Anwendung der Gesetze gegen Diejenigen, welche ak Urhe- 
ber eines Mordes oder eines Todtschlags, oder einer schweren oder 
erheblichen Körperverletzung, oder als Tfaeilnehmer an diesen strafe 
baren Handlongen schnMig sind ($. 34., 1. 2:), ist hierdurch nidu 
ausgeschlossen. 

S. 196. 

War bei einer Misshandlung oder Körperverletzung der Thäter 
ohne eigene Schuld durch eine ihm selbst oder seinen Angehörigen 
angefügte Misshandlung oder schwere Beleidigung von dem Verletzten 
zum Zorn gereizt und dadurch auf der Stelle zur That hingerissen 
worden, oder wird festgestellt, dass andere mildernde Umstände vor- 
banden sind, so ist im Falle der Tödtung {$$.194., 195.) auf Geüäng- 
niss nicht unter sechs ' Monaten, im Falle einer schweren Misshandlnof 
oder Körperverletzung (§. 193.) auf GefängniSs nicht unter drei Mo- 
naten, und im Falle der erheblichen Misshandinng oder Körperverlez.^ 
zung (g. 192a.) anf Gefängniss nicht unter vi^r Wochen zu erkennen. 

Diese Ermässigung der Strafe bleibt ausgeschlossen, -wenn 4a8 
Verbrechen gegen leibliche Verwandte in aufsteigender Linie begangen 
wird. ' • 

U. s. w. 

$. 233. 

Der Raub wird mit lebenslänglichem Zuchthaus bestrafte 
u. s. w. 
2) wenn bei dem Raube ein Mensch gemartert oder verstumn^elt, 
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der Sprache, des Gesichte, des Gehörs oder der ZeugangsAhig- 
fceit beraubt, oder durch MisshandJung oder KftrperTerletsong 
in eine Geistesfcranhheil versetzt worden ist^); 
3) wenn bei dem Raui^e der Tod eines Menschen, durch Nimhaod 
Inng oder Körperverlettung verursacht ist 
ü. s. w. 

Urkundlich unter Unserer Höchsteigenhandigen Unterschrift und 
heigedmcktem Königlichen Insiegel. 

Gegeben Charlottenburg, den U. April 1856. 

Frledrieli IVlIlieliii. 
tan der Heydt. Simon$. von Räumer, von Wesiphaien.* 

ton BodeUchwingh, Grat von Waldersee. 
Für den Minister fär die landwirthschaftlichen Angelegenheiteft: 

9on Manteuffel. 



II. BeircfTend die Kosten für die (hierärziliche Unter- 
suchung rotzkraiiker Pferde. 

Die Circular -Verfügung vom 20. April v. i. (Nr. 1196.) macht 
unter Nr. 1. den Thierärsten sur Pflicht, solche Pferde, welche mit 
rots- oder wurmkranken Pferden in Berührung gekommen und da* 
durch verdächtig geworden sind, wiederholt und so oft zu untersuchen, 
bis die Krankheit offenbar geworden oder die Gesundheit der Thiere 
ausser Zweifel gesetzt ist. Hieraus ist mehrfach die Verpflichtung der 
Staatskasse zur Uebernahme der Kosten jener wiederholten Untersu- 
chungen gefolgert worden. Diese Folgerung ist jedoch nicht richtig, 
wie sich schon daraus ergiebt, dass die Bestimmung nicht allein. auf 
Kreis-Thierftrzte, sondern auf Thierftrzte überhaupt Anwendung findet. 
Dieselbe beabsichtigt nur, den Thierftrzten eine möglichst sorgfältige 
Untersuchung und Behandlung der ihnen zu diesem Zweck von den 
Besitzern anvertrauten rotzverdachtigen Pferde zur Pflicht zu machen, 
nicht aber eine Erweiterung der. auf Staatskosten auszuführenden 
Veterinär-polizeilichen Maassregeln gegen die Rotz- und Wurmkrank- 
heit. Hinsichtlich dieser Maassregeln verbleibt es bei den Vorschriften 
des Regulativs vom 8. August 1836. Demzufolge gebühren den Kreis« 
Thier&rzten Di&ten und Reisekosten ans der Staatskasse nur für die 
ausserhalb ihres Wohnortes auf Anordnung der vorgesetzten Behörde 
resp. auf Requisition der Landrtithe ausgeführte erste Untersuchung, 
auf Grund deren die Krankheit oder Verdächtigkeit eines Pferdes con- 
statirt resp. die Absperrung eingeleitet werden soll. Die zum Zweck der 
Freigebung des Thieres etwa nothwendigen folgenden Uhitersuchungen 

1) Aach in diesem Paragraphen kommen die Worte des frühem $. 233.: ,fOder 
ISiifer IIa zwanzig Tage krank oder arbeitsniifähi||^* jetzt in Wegfall. C» 
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sind, falb niclii besondere Grunde für ein Eiuchreiten von AmtowegeD 
vorliegen, von den Anträgen der Besitzer abhängig zu machen und dem- 
gemäss in der Regel anf deren Kosten auszuführen. 

Die Königliche Regierung veranlasse ich, diese Bestimmung schleu- 
nigst aar Kenntniss der Landräthe und Kreis -Thierärzte zu bringen 
und die genaue Befolgung derselben zu überwachen. 

Berlin, den 26. April 1856. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal- Angelegenheiten. 

(gez.) von Raumer, 

An 
sämmtliche Königliche Regierungen. 
Nr. 2333. M. 



III Betreffend die Medicinul* Personen -Tabellen. 

Die nachstehende polizeiliche Verordnung: 

Polizei-Verordnung. Zur Anfertigung richtiger Medicinal- 
Personen - Tabellen , zur Verhütung von Medicinal- Contra ventionen 
und zur Insinuation von Circular -Verfügungen, welche an sämmt- 
liche Medicinal- Personen erlassen werden sollen, ist es nothwendig, 
dass der Stadt -Physicus von dem Zu- und Abgange sämmtlicher 
approbirteir Medicinal -Personen in Kenntniss erhalten werde, wie 
denn auch den Aerzten und Wundärzten durch die von dem Königl. 
Ministerio der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-AngelegeBhei- 
ten ihnen ertheilte Approbation ausdrücklich die Pflicht auferlegt wor. 
den ist, von der Wahl ihres Wohnortes den betreffenden Physikern 
Anzeige zu machen. Dessenungeachtet ist mehrfach von hiesigen 
Medicinal - Personen dieser Verpflichtung nicht genügt, und dadurch 
namentlich die medicinal-polizeiliche Controlle sehr erschwert wor- 
den, so dass das Polizei - Präsidium auf Grund des §. 11. des (Ge- 
setzes vom 11. März 1850 die nachstehenden Bestimmungen zu er- 
lassen sich veranlasst sieht: 

$. 1. Eine jede upprobirte Medicinal - Person , welche hier die 
Praxis ausüben will, hat sich vor Beginn der Praxis bei dem Stadt- 
Pbysicns durch Vorzeigung der Approbation zu legiUmiren und die 
zur Medicinal- Personen-Tabelle erforderlichen Notizen anzugeben. 

$. 2. Derselben Verpflichtung unterliegt eine jede bereits hier 
ansässige Medicinal- Person, sobald sie die Approbation für eine an- 
dere Kategorie der medictnischen Praxis als die bisherige er Woc- 
hen hat. 

§. 3. Eine jede approbirte Medicinal- Person, welche ihre hie- 
sige Praxis aufgiebt, resp. Berlit verlässt, hat hiervon dem Physicus 
persönlich oder schrifttich Kenntniss zu geben. 

$. 4. Medicinal-Personen, welche der durch $$. 1» bis 3. ih- 
nen auferlegten Verpflichtung nicht rechtzeitig genügen, trifll eine 
Ordnungsstrafe von Zwei bis Zehn Thalern. 

§. 5. Medicinal -Personen, welche, bereits hier ansässig, der 
ili den SS« 1* »»d 2. gedachten Verpflichtung bisher nicht gendgt 
haben, werden^ bei Vermeidung einer |[leicheD Strafe , die ver*- 
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•ftwDte Ueldoag niitehlbar binnen acht Tagen nadiinbolen, nnfig«- 
forderi 

Berlin, den 14. Mai 1851. 

Königliches Polizei - PräBidiam. 

wird hierdurch republicirt. 

Berlin, den 2. Mai 1856. 

Königliches Polizei - Präsidium. 

Freiherr pon ZedliU. 



[V. BetrefTend die Armen-Kranken-Pflege und die Verbin- 
dung von Impf- und Armen-Arzt-Siellen. 

Mehrseitig uns zugegangene betrübende Schilderungen aber Ver- 
nachlässigungen der Armen -Krankenpflege fordern im Sinne des Ge- 
setzes vom 31. December 1842 zur Verbesserung dieses wichtigen 
Verwaltungszweiges lebhaft auf. Es sind Fälle vorgekommen, dass 
mittellosen kranken Personen der ärztliche Beistand und anderweite, 
während des Krankenlagers noth wendige Unterstützungen unter dem 
Verwände versagt worden sind, dass, weil das eine oder das andere 
Mitglied der Familie, oder der Kranke selbst, Im Allgemeinen arbeits- 
fähig sei, dieser zu den notorisch Armen nicht gezählt werden 
könne. Gleichwohl ist das betreffende Familienmitglied und der Kranke 
in seinen gesunden Tagen nur im Stande gewesen, das tägliche Brot 
zu verdienen, nicht aber, die über die kärglichen Nahrungsmittel hin- 
ausgehenden Bedürfnisse an Arzneien, an ärztlicher, chirurgischer oder 
geburtshölflicber Pflege, — geschweige die sonstigen Kranken-BedQrf- 
niase zu beschaffen. 

Unstreitig befinden sich diejenigen Eingesessenen, deren Arbeits- 
oder Ernährungsfähigkeit zeitweilig durch Krankheiten oder durch 
andere zufällige Ereignisse theilweise oder ganz gehemmt wird, nicht 
selten in einer ungleich traurigem nnd voräbergehend in einer fadlfs- 
bedfirftigem Lage, als die sogenannt notorischen Armen, die ebenso 
gewöhnt als geübt sind, durch dreiste Beanspruchung der Öffentlichen 
Mildthätigkeit ihren IVothstand zu erleichtern. Es ist Pflicht der Ge- 
meinde-Vorstände, allen Hülfsbedürftigen, seien diese nan notorisch 
und dauernd, oder zeitweilig arm, die benöthigte Hülfe für die Zeit 
der Noth und Gefahr sofort zu verschaffen. Natürlich bleibt ihnen 
unbenommen, den Ersatz der Kosten von dem Pfleglinge zu fordern, 
falls dessen spätere Verhältnisse dies in . begrfindeter Weise gestatten. 

Zu den ersten Erfordernissen einer wohl organisirten Armen- Ver- 
waltung gehört die Gewährung des ärztlichen Beistandes und der Heii- 
mitlel, was dufch Anstellnog von Armenärzten und dnrch entsprechende 
Vereinbarung mit den Apothekern unschwer zu erzielen ist Um der- 
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Hfteicben Armen ^ Arzlstellen mit Hnnebmlfchera Einkönften zu yct- 
sehen, gleichwohl aber den Armenkassen die Kosten zu erleichtern, 
himI amlererseits dem Allgemeinwesen sii ndtzen, ist es dringend wöir- 
sehenswerth,' dass die Fanctioneo der Armen- und der Impfarzte rer-»' 
einigt werden. Die znr Zeit bestehenden Impf- Bezirke bringen, je 
nach ihrer Grösse, einen mehr und minder ansehnlichen Betrag an 
Impfungs-Gebubren anf. Gesdiieht die Fiximng dieser Gebuhren und 
deren Zahlung aus der Kreis-, Communal- oder aus der örtlichen Ge- 
meinde-Kasse, und wird demnächst ein, dem armenärztlicfaen Gi^schäfUM 
Umfange angemessenes, Fixum aus der Armenkasse oder aus den zur 
Armenpflege bestimmten Mitteln hinzugefugt, dann lässt sich erwarten, 
dass die dadurch zu Stande kommenden DistriGts-Arztstellen den Me- 
dicinal- Personen erwünscht sein und mehrseitige gute Folgen daraus 
hervorgehen werden. Die Impflinge werden sich bereitwilliger als 
bisher za den' Impfungen gesiellen, weil sie die Gebühren nicht mebi' 
aiimittelbar zu beeahlet» haben, — die bi^liertgen Special-Liquidationen 
für jede einzelne Impfung werden fortfallen, — die ftrztliehe Färsor^e 
beim Ausbruche von Menschen * Pocken wird sofort einschreiten kön* 
iien, -* und die Armen - Krankenpflege nach allen Seiten, besonders 
bei Epidemien, vertbeilhaft gesichert erscheinen. 

Sie wollen biernach mit den Local-Behörden unter Zuziehung des 
Herrn Kreis-Physicus und der fär das Gemeinwohl sich interessirenden 
Aerzte in Verhandlongen treten und Ihren ganzen Einfloss zur Aus- 
führung des Planes in geeigneter Weise anwenden. 

Es kann sein, dass die Lage der gegenwärtig bestehenden Impf- 
Bezirke einer passenden Verbindung derselben mit den Armen -Bezir- 
ken nicht entspricht. In solchen Fällen wird fndessen die der Oert- 
lickkeit) den Armenverbänden und den Wohnsitzen der Aerzte mehr 
zusagende Aenderung jener Bezirke nicht schwierig sein. Wo den- 
noch die Oertlichkeiten, oder contractiiche Vereinbarungen mit Aerzten 
in Armen- oder Impfungs- Geschäften, oder persönliche UnwUifäbrig*» 
keiten hindernd entgegen treten, ist durch Belehrungen und durch ge- 
eignete allmälige Einwirkungen auf Erreichung des Zweckes beharr- 
lich fortzufahren ; jedenfalls aber muss, wenn — trotz aller Versuche -* 
die Verschmelzung der Armen- und Impfarztstellen nicht zu Stande 
zn bringen ist, die Sicherstellung der ärztlichen Armenpflege in jedet 
Gemeinde auf Grund der gesetslicfaen Bestimmungen herbeigefähi^t 
werden, wobei darauf zu achten ist, dass die ärztlichen Leistungen 
^ich nicht auf die innere Praxis allein beschränken, sondern auch di« 
chirurgischen und geburtshulflichen Verrichtungen umftissen. 

Am Schlüsse des Jahres gewärtigen wir Bericht nber den Stafnd 
dieser Angelegenheit unter Beifägung eines Verzeichnisses sämmtlieher 
Armen -Bezirke, welches folgende Rubriken enthält': — Namefa der 
Armen-Bezirke, ^ dar Armeri« Aerzte, -- deren Wohnsitz, — deren 
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QiuiliflcatioBy — deren RemaBenition, — Höhe des BHnge§, ob fixirt 
oder nicht, *- Vereini|[ung der Impliirtt- ond AnneBarttstelle, — 
Armenaritstelle aileiD: Bemaneralion, — Impfaralftelie alieia : Remune- 
ratioD, — Kein Armenarat: Uindemisie gegen desaen Anstellong an 
aich Dod eveni, gegen die Vereinigong mit den Impfiings-Geach&ften. 

Arnaberg, den 13. Februar 1856. 

Königliche Begierung, AbtheilnBgfdea Innern. 

An 
den Herrn Landrath an N. 



y. BetreflTend die Sparsamkeit iai Arzneiverordnen. 

Bei Revinon der am Staats- oder andern öffentlichen Fonds an 
berichtigenden Arznei - Beehnungen haben wir vielfiiGh die Bemerknng 
machen müssen, dass beim Verordnen dieser Arzneien von Seiten der 
Aerste nicht immer mit derjenigen Sparsamkeit verfahren ist, welche, 
ohne den Zweck der Kur zu gefährden, jeden unnöthigen Aufwand an 
vermeiden trachtet. Es ist bekannt, dass es in der Hand deB Arztes 
liegt, theils durch die Wahl der Arzneimittel, theila und vornehmlich 
durch die Form der Verordnung för die betreffenden Klassen, namhafte 
Ersparungen herbeizufuhren, ohne dass dem allerdings voranzustellen* 
den und maassgebenden Bedörfnisse des Kranken und der Heilung der 
Krankheit etwas Wesentliches entzogen wurde. Um hierzu eine Anlei- 
tung zu geben ; hat das Königliche Rheinische Medicinal - Cotleginm zu 
Koblenz die Regeln einer angemessenen Oeconomie im Verordnen der 
Arzneien, sowie eine Aaswahl von Arzneimitteln und MagistraUFormeln, 
zusammengestellt und durch den Druck veröffentlicht. Indem wir diese 
gemeinnJitzige Schrift, welche unter dem Titel: 

Pharmaeopoea pauperum 
im vorigen Jahre zn Koblenz bei Bödeker erschienen und in HemnehS" 
kofen*$ Buchhandlung hierselbst für 5 Sgr. zu haben ist, s&mmtlichen 
Herrn Aerzten unseres Verwaltungsbezirks, insbesondere aber denen, 
welche auf Rechnung öffentlicher Kassen Arzneien verschreiben, drin- 
gend empfehlen, bemerken wir nocb, wie wir zwar nicht darauf bestehn 
wollen, dass sie sich unter allen Umst&nden auf die darin enthakeae 
Auswahl von Medioamenten bei der in Rede stehenden Praxis beschrin- 
ken lollen; wir aber erwarten müssen, dass die im ersten Thetle d^ 
Schrift zusammengestellten allgemeinen Regeln gewissenhaft befolgt 
werden. Veratösse dagegen, wenn sie bei den uns zur Prüfung vor- 
zulegenden, aus öffentlichen Fonds zu bezahlenden Arznei-Rechnungen 
bemerkt werden sollten^ werden wir nicht ungerügt lassen. 

Magdeburg, den 14. M&rs 1856. 

Königliche Regierung. Abtheilnng dtt Innern. 
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VI. BeirefTend die asiatische Cholera. 

Die asiatische Cholera ist im Beiirk unserer Verwaltung im Jahre 
1855 in den Kreisen Landesbut, Uirschberg, Scbönau, iauer, Liegniis^ 
Goldberg -Haynaa, Glogau, Freystadt und Grünberg und in den Städ- 
ten Landeshuty Hirschberg, Janer, LiegnitX) Parchwitz, Haynau, Glogau, 
Benthen a. 0. und Grünberg vorgeiKonunen und überhaupt auf 207 
Individuen besohrinkt geblieben, von denen 70 genesen und 137 ge- 
storben sind. Die aber die verschiedenen Contagionen der asiatischen 
Cholera geführten Listen weisen nach^ dass der Begel nach im An- 
fange jeder ohne Unterbrechung verlaufenen Contagion ein grosses 
Uebergewicht auf Seiten der Gestorbenen ' stattfindet, und dass erst im 
weitem Verlanf der Contagion das Verhäitniss der Genesenen xu den 
Gestorbenen sich günstiger gestaltet. Demnach müssen, wenn eine 
solche Contagion durch Schutcmaassregeln in ihrem natürlichen Laufe 
unterbrochen und gleichsam auf das erste Stadium fixirt wird> awar 
uberhaafit ein geringerer numerus der Erkrankten , Gestorbenen und 
Genesenen, aber ein erhebliches Uebergewicht auf Seite der Gestor- 
benen sich ergeben, und dies ist auch bei allen im hiesigen Verwal- 
tungsbesirke seit dem Jahre 1832 vorgejkommenen CboIera-^Contagionen, 
wobei stets die Anwendung der Scbutsraaassregeln stattgefunden hat, 
der Fall gewesen. Die fast überall mit besonderer Sorgfalt ausgeführ-' 
ten Schutcmaassregeln — der fortwährende, verstärkte und Schlüsse 
Desinfeclions-Pröcess mittelst Chlor und die Verhütung nnoüthigeni 
Verkehrs in den Krankensimmern durch Absonderung derselben — 
hat auch im Jahre 1855, wie in allen seit dem Jahre 1832 in unserm 
Verwaltungsbezirke vorgekommenen Ausbrüchen der asiatischen Cho- 
lera der Faü gewesen, günstigen Erfolg gehabt, denn eine gr(yssere 
Verbreitung hat die Krankheit an keinem Orte erreicht. Die Beschrän- 
kung md das Erlöschen der Krankheit traten immer um so lirüher ein, 
je leitiger und vollständiger jene Maassregein in Ausführung gebracht 
wurden, sowie andererseits Verheimlichung der Krankheit oder Unau^ 
länglichkeit in Ausführung der Schotamaassregeln eine Steigerung der 
Krankenzahl der Regel nach zur Folge hatten. An den bei weitem 
»eisten Orten gelang es, die Art der Einschleppong und Verbreitung 
der Krankheit bestimmt nachzuweisen. 

Bei der sanitäts- polizeilichen Behandlung der Krankheit im lahre 
1855 hat die » Anleitung zur sanitäts-poliaeilichen Behandlung der asia- 
tischen Cholera vom 1. Augost 1853*^ '), welche auf Grund der seit dem 
Jahre 1832 im Bezirk unserer Verwaltung gemachten Erfahrungen 
EOsammengestellt worden ist, zum Anhalt gedient und sich Im Allge- 



1) AbgedtuckI ts di««w VierteUtbnaclirifk Bd. VI. S. 196 ^177. C 
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ffieinen bewAhrf; mu in einigen wenigen Punkten ifft eine Verbesae- 
rang oder VervollständfgQBg derselben nOthig befunden forden. Diese 
sind in der neuen Ausgabe jener Anleitung vom heutigen Tage einge- 
treten. Von derselben werden dem Konischen Kreis -Pfaysicai hier- 
neben 10 Exemplare mit dem Auftrage cngefHli|rt: 

1) dieselben bei der Phyiicat»-Registratar aufisubawahren; 

2) beim Ausbruch der asiatischen Choienra sowohl den bMaffendiett 
Aersten, Wundaraten imd HeUdienern als auch denjenigen OMa^ 
Behörden, welche von dem Herrn Landratk . daau beseichnet 
werden, die bendthigten Exemplare zum Gebrauch zu überlassen ; 

3) auch in Ausfähruag der Schultmaassregeln bei andern aostecken- 
den Krankheiten nach .Maassgabe des Gesetzes vom 28. Octobec 
1835 jene Anleitung zu benutzen and solche, wie ad 2. ange* 

, ordnet, unter der erforderlichen Modificalion den befreienden 
Aerzten, WundArzten, Heildlenera und Orts -Behörden za Ter- 
abfeigen ; 

4) nachdem der im Vorstehenden bezeichnete Gebrauch beendigi, 
die ausgegebenen Exemplare immer wieder zur Physioi^*Regi« 
stratur zum künftigen Gebrauch einzuziehen. 

Liegnits, den 1. März 1S56. 

Königliche Regierung. Abtbeilung dies Innern. 

An 
s&mmtlicbe Herrn Landräthe, Kreis - 
Physiker und Kreis -Chirurgen des 
legierungs- Bezirks Liegnitz. , . 



VII. Beireffend Naassregeln zur Bescliränkung der Krätze. 

In mehrern Kreisen unseres Verwaltungsbezirks ist eine erhcbli«b0 
Verbreitung der Krätze wahrgenommen worden. Dieser Umstand ver- 
anlasst uns za folgenden Bestimmungen: . . 

1> Es ist jetzt auf diesen Gegenstand besondere Aufmerksamkeit 
zu richten und dahin zu wirken , dass, in Gem&saheit der hezAgUchefl 
Vorschriften des Gesetzes, vom 28. October 1835 (Gesetz -Sammhing 
1835 S. 260), jeder Ausbruch der Krfttze unverzüglich ermittelt, jeder 
Verbeirolichottg dieser Krankheit möglichst vorgebengt, und dass in je- 
dem solchen. Krankheitsfalle die nöthigen curativen and Desinfections- 
Maassregeln sofort usd vollständig zur Ansfühning gelangen. 

2) Der firfahrong zufolge kommt die Krätze am. bänfigsten aar 
grössern Verbreitung bei den armem Theiten der Bevölkerung, Im 
den kleinen Leuten und dem Gesinde auf dem platten Lande, Hand- 
werksgeseilen, Jnhaftaten, Fabriknrbeilefo, Schulkindern; auf diese, so- 
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wie fereer anf all« Diejenigen, weiche mii Kratzkraaken in näherer 
BeröhrttDg gei^landen hnhen, i^lso auf die AngehörigeD, die Haus-, 
Sluheo* ond Geschäftsgenossen jener Kranlien, ist deshalb besondere 
Attfinerksanikeit zu richten. 

3) Die^ Krätxe wird in Krankenhäusern nach der KestVschen 
Methode durchschnittlich in 3 Tagen und für einen Gesaniait- Kosten- 
betrag von höchstens 2 Rthirn 22^ Sgr.; in grössern Anhalten für 
noch m^sigere Sfitae, geheilt, während die in den' gewöhnlichen häuft- 
liehen Verhältnissen der Armen, der kleinen Leute, des Gesindes auf 
dem platten Lande unternommene Kur der Krätze zuweilen kostspieli- 
ger ausfällt, oftmals fehlschlägt und zur Verbreitung der Krankheit auf 
Gesunde Anlass giebt. Deshalb bleibt es das Angemessenste, sofern 
die Umstände solches irgend gestatten, jeden ii^ gedachten Verhältnissen 
befindlichen Krätzkranken sofort in eine Krankenanstalt unterzubringen. 
Gleichzeitig müssen die nöthigen Anordnungen getroffen werden: 

ä) zur Untersuchung und Ueberwachung des Gesundheitszustandes 
der Angehörigen, der Haus-, Stuben-, Geschäftsgenossen des 
Kranken und 

b) zur vollständigen und unverzöglichen Ausführung des Desinfec- 
tions-Processes'an denjinßcirten Localen^ Betten, Kleidungsstücken, 
Tbürklinken und sonstigen Gegenständen, welche mit dem Kran* 
ken. in Berührung gestanden haben, nach Maassgabe der Bestim- 
mungen zu 7. 

4) Nach §. 78. a.a.O. sind: die Polizei-Behörden, sowohl 
in den Städten als auf dem Lande, verpflichtet, auf Handwerks- 
gesellen, ferner auf unbekannte sich umhertreibende Peri»onen in Be- 
ziehung auf etwa bei ihnen vorhandene Krätze ein besonderes Augen- 
merk zu richten, dieselben bei passenden Veranlassungen ärztlich 
untersuchen zu lassen und, wenn der entstandene Verdacht sich* 
bestätigen sollte, für die zweckmässige Unterbringung und 
Heilung derselben Sorge zu tragen; ferner Dienstboten ver- 
pflichtet, es ihren Herrschaften, Gesellen und Lehrlinge^ es ihren Mei- 
stern anzuzeigen, wenn sie glauben, von der Krätze angesteckt zu 
sein; ferner Herrschaften und Meister verpflichtet, hinsicht- 
lich der Krätze auf ihre Dienstboten, Gesellen, Lehrlinge auf- 
merksam zu sein und die zur Heilung der Erkrankten und zur 
Verhütung einer wettern Verbreitung der Krankheit erforder- 
lichen Maassregeln zu treffen; endlich Unterlassungen und Ver- 
säumnisse hierin nach Befinden der Umstände mit einer Geldstrafe von 
2^5 Thalern oder 3 — Stägigem Gefängniss zu ahnden. 

Die zur Sicherstellung der unverzüglichen Ermittelung eines statt- 
gefundenen Ausbruches der Krätze ^ ferner der sofortigen Ausföhrnng 
der erforderliehen curativen, Desinfections- und Ueberwachungs-Maass- 
regeln nöthigen gesetzlichen Vorschriften sind also ergangep, und es 
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ist nan Stiche der Behörden, darüber sa wachen, dasa die betreffenden 
Personen Ihren gedachten Verpflichtongen nachkommen, retp, den 
Nachweis zn fordern, dass jenen Verpflichtungen wirklieh entsprochen 
worden, und deshalb werden in der Regel und in Gemässheit der Ver- 
fägung des Herrn Ministers der u. s. w. Medicinai-Angelegenheiten vom 
17. November 1853, welche den Herrn Landr&tben durch unsere Verfugung 
vom 30. November 1853 (/. Pa, 12,603.) anm Nachverhalt mitgeiheiK 
ist, jene Maassregeln zur Ausführung gebracht werden können, ohne 
dass dazu eine mit Kosten für die Staatskassen verknöpfte Reise der 
Kreis -Medicinal- Beamten Statt hat. Es ist einigemal der Katl vorge- 
kommen, dass die Kosten der Reise des Kreis -Medicinal -Beamten vor 
Ermittelung des Krankheitsznstandes weit mehr betragen haben , als 
die Kosten der Kur des betreffenden, mit der Kr&tze behafteten Kran- 
ken in der Krankenanstalt. Solche und ahnliche K&lle mfissen in Zu- 
kunft vermieden werden; dagegen bleibt es den Herrn Landräthen un- 
benommen, in besonders wichtigen Ffillen, z. B. bei grösserer Verbrei- 
tung der Krätze an einem Orte, wenn ein geeigneter Sachverständiger 
an solchem Orte oder in dessen Nähe nicht befindlich ist, einen der 
KreSs-Medicinal-Beamten zur Ermittelung der Sachlage und Anordnung 
der nöthigen Maassregeln an Ort und Stelle mit Auftrag zn versehn; 
aber auch in diesem Ausnahmefalle muss es bei einer einmaligen Reise 
verbleiben und die weitere Ansfdhrung der nöthigen Maassregeln auf 
dem oben gedachten Wege sichergestellt werden. 

5) In denjenigen Fällen, in welchen Behufs der Kur der Krätze 
ärztliche Hülfe nicht nachgesucht, der Rath unbefugter Personen be- 
nutzt, die geftdirliche Verheimlichung der Krankheit beabsichtigt wird, 
pflegen die Ingredienzien zur Krätzsalbe oder diese selbst aus den Apo- 
theken entnommen zu werden. Die nähere Beachtung des diesfälligen 
Verkehrs ist daher ganz geeignet, zur Ermittelung verheimlichter Krälz- 
fiille zu führen ; die Herrn Kreis-Physiker haben deshalb mit den Apo- 
thekern Rücksprache zu nehmen und dieselben zur geeigneten Mitwir* 
knng Behufs Beseitigung der gedachten Gefahr zu veranlassen. 

6) In Betreff der Kur der Krätze hat in den im Bezirk unserer 
Verwaltung bestehenden Anstalten zur Kur der Krätze, namentlich aber 
im Kreise Hirschberg, die Erfahrung In den letzten 16 Jahren Folgen- 
des ergeben: 

Die Kestn'sche Methode hat sich bis in die neusten Zeiten hinein 
als die vorzüglichste, und zwar im hohen Grade, bewährt. Es kommt 
dabei auf folgende Punkte an : 

ä) Während der Kur muss im Krankenzimmer eine Temperatur 

von circa 22^ R. erhalten werden. 
b) Die Kur beginnt mit einem lauwarmen Bade, in welchem der 
Kranke stehend sich mit dem warmen Wasser und schwarzer 
Seife; mittelst eines Stückes groben wollnen Zeuges am gaasen 
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Körper abreibt. Hierbei wird sorgfältig darauf geachtet, das» 
die vorhandenen Kratz pusteln , Papeln und Bläschen zerrieben 
werden. Nach dem Bade wird der Kranke ohne weitere Be- 
kleidung in einen Mantel von dickem Flanell gehüllt und liegt 
sodann 12 Stunden auf einer mit Kopfkissen versebenen Matratze, 
ausser dem Mantel noch mit einer wollnen Decke überdeckt. 
Nach Verlauf der angegebenen Zeit verlässt der Kranke sein 
Lager und seinen Mantel, um in der Nähe des Ofens sich mit 
einer hinreichenden Portion von folgender Salbe: ^. Sulphur» 
depur. subtil. pt$lv. Unc. unam^ Rad, H^llebori aUn subf, 
pulv, Drachm. duas^ Kali nitric. subt. pulv, Gran, decem^ 
Sapon. nigr, Unc. unam^ Adip, suill. Unc, tres, m. f, ti»- 
guenlum — am ganzen Körper, vornehmlich aber an den mit 
dem Ausschlage besetzten Stellen, einzureiben, worauf er so- 
gleich wieder den Mantel anlegt und sein früheres Lager ein- 
nimmt. Nach wiederum 12 Stunden wird diese Einreibung in 
gleicher Art zum ersten Male, nach abermals 12 Stunden zum 
zweiten Male und nach fernem 12 Stunden zum dritten Male 
wiederholt. Sind hierauf die fünften 12 Stunden verflossen, so 
bekommt der Kranke das zweite und letzte Bad, in welchem 
er sich so wie in dem ersten zu verhalten hat, und die Kur 
ist hiermit beendet. 

c) In soweit das beschriebene Verfahren mit dem Stuck wollnen 
Zeuges, der schwarzen Seife and der Salbe von dem Kranken 
unzulänglich ausgeführt wird, muss dasselbe durch einen Wärter 
oder einen andern Krätzkranken ergänzt werden. 

d) Während der Kur werden die Wäsche und Kleider des Kranken 
in der Anstalt gereinigt und desinßcirt, so, dass nach der Kur 
der Kranke mit reiner Wäsche und desinficirten Kleidern versehn 
werden kann. 

e) Es ist einleuchtend, dass die Haut eines so behandelten Kratz« 
kranken nach der kurzen Zeit von 60 Stunden nicht sofort rein 
und glatt sein kann, wie bei einem vollkommen gesunden Men- 
schen. Die kleinen Schorfe, welche die anfgekratzten Stellen 
bedecken, stehn zum Theil noch einige Tage, und am wenig- 
sten können Krätzgeschwilre in so kurzer Zeit schon vollstän- 
dig vernarbt sein. Es kommen sogar durch das Schwitzen und 
den Reiz der Salbe hier und da neue Eruptionen von Papeln 
und frieselartigen Bläschen zum Vorschein. Allein die Heilung 
ist dennoch gelungen, das Wesentliche der Krankheit ist besei- 
tigt. Die Haut schuppt sich in der Regel erst in den folgenden 
Tagen ab, die kleinen Schorfe fallen herunter und die Geschwüre, 
von ihren Borken befreit, heilen ohne weitere« HiBzuthün der 
Kunst bald von selbst. 

Bd. X. Uft. 1. 11 
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(Vergl. die von dem Verein für Heilkunde in PrensBen her- 
ausgegebene Medicinische Zeitung Jahrgang VII. Nr. 15.) 

7) Das Reinigungs- und Desinfections-Verfahren (vergl. das Ge- 
setz vom 28. October 1835 Anlage A. §• ^'^0 geschieht in folgender 
Weise : 

Sfimmtliche inficirte Wäsche, Kleider, Betten werden geschwe« 
feit, die Leib- und Bettwäsche wird sodann mit heissem Was- 
aer und schwarzer Seife gewaschen. In den betreffenden Klei- 
dungsstücken ist der untere Theil des Aermelfutters durch neues 
zu ersetzen oder, wo dies nicht zu erzielen, doch mit gr6sster 
Sorgfalt zu reinigen. 

Die Thuren, deren Klinken und Schlösser, die Fenster, deren 
Riegel oder Wirbel, ferner die Treppengeländer, Griffe von 
Klingelschnuren und dergleichen, ferner die inßcirlen Bettstellen, 
Tische, Stühle, sowie Alles, was der Kranke gehandhabt, und 
Waaren, welche der Kranke gearbeitet bat, müssen mit lauge- 
haltigem Wasser gereinigt werden. 

8) Die Herrn Kreis-Physiker haben von jetzt ab in ihren QuartaU 
Sanitäts- Berichten Ober das Verhalten der Krätze im Kreise, die da- 
gegen in Wirksamkeit gesetzten Maassregeln und deren Erfolg nähere 
Auskunft zu geben und sich zu diesem Zweck mit den betreffenden 
Medicinal- Personen des Kreises nach Maassgabe der §§. 74. und 65. 
a. a. 0. in Beziehung zu setzen und deren Erfahrung zur Sache, so- 
fern dieselbe von Gewicht ist und zur Vervollständigung des bisherigen 
curativen oder sanitäts-polizeilichen Verfahrens führen kann, zu unserer 
Kenntniss zu bringen, namentlich aber darober Auskunft zu geben, ob 
bisher zur Ausfuhrung des Desinfections-Processes bei der Krätze das 
Chlor benutzt worden ist und mit welchem Erfolge. 

9) Jedem der Herrn Kreis-Physiker lassen wir 6 Abdrücke die- 
ser Verfügung zugehn. Dieselben sind bestimmt zur Mittheilung an 
sämmtliche Aerzte und Wundärzte des Kreises, ferner zum Gebrauch 
für diejenigen Aerzte und Wundärste, in deren Bereich Krätzfälle Statt 
haben. Die Herrn Kreis -Physiker haben diese Abdrücke in solcher 
Weise zu verwenden, nach beendigtem Gebrauch aber zur Physicals- 
Registratur zu künftigem Gebrauch wieder einzuziehen. 

Liegnitz, den 8. März 1856. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 
An 
sämmtliche Herrn Landräthe, Magi- ^ 

sträle, Kreis -Physiker und Kreis- 
V/undärzte des Regierungs- Bezirks 
Liegnitz. 
I. Pa. 2673. 
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VIII. Befreffend das Yorkooinien der Kuhpocken. 

Da das Vorkommen von Pocken an den Eutern der Kühe nicht 
nur von wisseiiscbafdichem , sondern — Behufs der Enieuerung der 
Schutzpocken - Lymphe — auch von wesentlich practischem Interesse 
ist, 80 werden die Viehbesitzer hiermit aufgefordert, auf dergleichen 
Pocken aufmerksam zu sein und auf dem kürzesten Wege durch den 
nftcfasten Arzt oder Thierarzt den Herrn Landräthen hiervon schleunig 
Anzeige zu machen. Die Letztern haben alsdann eine Untersuchung 
duich Sachverständige ungesäumt anzuordnen und die hieräber an Ort 
und Stelle aufgenommene Verhandlung an uns einzureichen. 

Dergleichen Pocken werden besonders im Frühjahr beim Wechsel 
der Fütterung beobachtet. Für den Fall, dass dieselben als wirkliche 
Kuhpocken anerkannt und zur Entnahme und zur Verwahrung von 
Lymphe tanglich befunden werden, haben die Eigenthümer der Kühe 
eine Prämie von Fünf Thalern zn gewärtigen. 

Die landräthiichen Behörden haben diese Bekanntmachung durch 
die Kreisblätter zu veröffentlichen. 

Oppeln, den 16. Januar 1S56. 

Königliche Regierung. 



IX. BeirefTend die coraiive Behandlung kranker Thiere. 

lieber die Behandlung erkrankter Thiere haben wir auf Grund 
des S- 11. des Gesetzes über die Polizei -Verwaltung vom 11. März 
1850 für den ganzen Umfang unseres Verwaltungsbezirks die nachste- 
hende Vorschrift erlassen, welche wir hierdurch zur Kenntniss und 
Nachachtung des Publicums bringen. 

Allen Personen, die nicht approbirte Thier&rzte sind, ist das Curi« 
ren solcher Thiere, die an ansteckenden Krankheiten leiden, oder den- 
selben für verdächtig zu erachten, verboten, und zieht jede Uebertre- 
tung dieser Polizei -Vorschrift, vorbehaltlich der Verhängung der durch 
specielle gesetzliche Bestimmungen in Ansehung der Behandlung ein- 
zelner ansteckender Thier- Krankheilen durch Nicht * Sachverständige 
angeordneten hohem Strafe, eine Geldbusse bis zu Zehn Thalern 
nach sich. 

Königsberg, den 25. Febrn|eir 1856. 

Königliche Regierung. 



11* 
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X. Beireffend die zh gewährenden Entschädigungen bei 

der Rinderpest. 

Aus Veranlassung des Ausbruchs der Bindviehpest in einseinen Ge- 
genden der Provinz bringe ich zur Beseitigung von Zweifeln wegen 
der Entschädigung für die durch die Seuche herbeigeführten Verluste, 
auf den Grund der betreffenden gesetzlichen Bestimmungen (des Vieh» 
Sterbe-Patents vom 2. April 1803, des Allerhöchsten Landtags- Abschieds 
vom 3. Mai 1832, der Verordnung vom 30. Juni 1841 und der Aller- 
höchsten Gabinets-Ordre vom 22. Juni 1845), Nachstehendes zur Kennt- 
niss der betheiligten Eingesessenen: 

1) Fdr das an der Rindviehpest gefallene Vieh wird dem Eigen- 
thämer keine Entschädigung gewährt. 

2) Für erkranktes und auf polizeiliche Anordnung getödtetes Vieh 
erhält der EigenthQmer ein Drittel des Werthes vergütet, wel- 
chen das Vieh vor der Erkrankung gehabt hat. 

Diese Vergütung wird gezahlt: 

a) aus der betreffenden Kreis-Communal-Kasse, wenn die Bind- 
viehpest noch nicht festgestellt war und die Tödtung zur 
Ausmittelung der Krankheit erfolgt ist; 

b) aus Königlichen Kassen, wenn die Krankheit bereits erkannt 
war und die Tödtung zur Hemmung und Unterdrückung der 
Seuche erfolgt ist. 

3) Fdr das im gesunden Zustande nach gesetzlicher Vorschrift zur 
Ausmittelung, Hemmung oder UnterdrQckung der Rindviehpest 
zufolge obrigkeitlicher Anordnung getödtete Vieh wird der volle 
Werth , jedoch nur innerhalb der für die einzelnen Kreise und 
die bestimmten Gattungen von Rindvieh nach den Vorschlägen 
der Kreisstände in den Jahren 1846 und 1847 festgesetzten 
höchsten und niedrigsten Sätze, vergütet. Diese Entschädigun- 
gen haben sämmtliche Besitzer von Rindvieh zu leisten, mit 
der Maassgabe jedoch, dass zu dem Zweck die Viehbesitzer in 
den Regierungs-Bezirken Königsberg und Gumbinnen zu einem^ 
und die in den Regierungs-Bezirken Danzig und Marien werder 
zu einem zweiten Verbände vereinigt sind. 

Königsberg, den 27. December 1855. 

Der Ober- Präsident der Provinz Preussen. 

Eichmann^ 
Wirklicher Gebeimer Rath. 
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XI. Beircffeiid die Rinderpest^). 

Da angeachtet der auf Grund des Gesetzes vom 27. M&rz 1836 
angeordneten strengen Sperre gegen das Königreich Polen die Rinder- 
pest aus demselben in unser Departement eingedrungen und nach ein- 
gegangener amtlicher Ameige in dem Orte Striafkowo, Wreschener 
Kreises, cum Ausbruch gekommen ist, und daher die Besorgniss nahe 
liegt, dass von der Seuche noch andere diesseitige Ortschaften ergriffen 
werden können, so finden wir uns veranlasst, auf Grund des Patents 
wegen Abwendung der Viehseuche vom 2. April 1803 cu bestimmen, 
was folgt: 

S 1. 
Sobald in einem Gehöft die Rinderpest zum Ausbruch gelangt, ist 

dasselbe nnverzöglich zu sperren, und von aussen dergestalt mit Wftch- 
tern zu besetzen, dass weder Menschen noch Vieh und Sachen hinein- 
und herausgelassen werden, mit alleiniger Ausnahme der Personen, 
denen die zur Tilgung der Seuche nöthigen Geschäfte übertragen sind. 
Die W&chter därfen unter keinem Verwände das gesperrte Gehöft selbst 
betreten, oder mit den Bewohnern desselben in BerGhrung kommen; 
sie müssen Tag und Nacht auf ihrem Posten sein, regelmässig abge- 
löst werden und unter der strengsten Aufsicht stehn. Die Sachen und 
Lebensmittel, welche die Eingeschlossenen bedürfen, werden ihnen mit 
Vorsicht entweder durch eine Oeflhung gereicht, oder am Eingange 
niedergelegt und daselbst abgeholt. 

In dem Gehöfte selbst müssen die pestkranken, sowie die ihnen 
lun&chst stehenden verdächtigen Viebhäupter sofort gelödtet und weg- 
geschafft, die noch gesunden aber, wo möglich, aus dem inficirten 
Stalle heraus und in andern Ställen desselben Hofes untergebracht, 
mit eignem Stallgerätb und Futter verseba und durch abgesonderte 
Personen, die mit den Kranken nichts zu thun haben, gewartet wer- 
den. Erkranken später noch die anscheinend Gesunden an der Rinder- 
pest, so sind sie nebst den ihnen am nächsten stehenden verdächtigen 
Stücken gleichfiills £u tödten. Ist aber die Seuche innerhalb des Krei- 
ses zuerst auf einem einzeln liegenden Hofe ausgebrochen, desen Rind- 
viebstand nicht über 10 Stück beträgt, so muss auf das Schleunigste 
dieser ganze Viehstand, nach anligenommener Taxe, getödtet werden, 
wenngleich die meisten Stücke noch gesand zu sein scheinen. 

S. 2. 

Unter gewissen Umständen and besonders da, wo die Höfe und 



1) Bei der geoi nDgemeinen Wiehtigkeit der Frtge von der Rinderpest, welche 
leider! lO eben tn den öftliehen Theilen der Hönerebie eafgebrochen ist and bereits grosse 
Verluste logeriehtet hit, hilte ieh es für zweeknifitsig , die betreffenden Regicrangs -Ver- 
fnguogen bis luf die illerneusten , soeben erst erlassenen, in ibrer gansen VoUstlndigkeit 
•ofleicli Btt v«r(>ffratficheB. Tt 
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Stallungen dicht lasammengedrängt stebo, kann es rathsam und cweck- 
nUUsig sein, das noch gesund scheinende Vieh aus mehrern Ställen 
heraus und an abgelegenen Orten in Baracken und dergleichen unterzu- 
bringen. Diese Maassregel ist aber nur nach sorgfältiger Prüfung und 
auf besondere Anordnung des loindraths gestattet und unter der aus- 
drücklichen Bedingung) dass die zur Aufstellung des Viehes gewählten 
Orte nicht cu weit entfernt sind und auf dem Transport dahin alle er- 
forderlichen Vorsichten beachtet und dabei die gewöhnlichen Strassen 
und Wege vermieden werden. 

S. 3. 

Das Tödten des kranken und verdächtigen Viehes geschieht am 
besten in dem inficirten Gehöfte selbst oder erst auf dem Beerdigungs- 
platze, wenn das Vieh noch den Weg dahin zurücklegen, und dieser 
selbst nach dem Transport sowohl von Menschen als Thieren gemieden 
werden kann. Zu diesem Geschäft sind tüchtige und zuverlässige 
Männer zu bestellen, welche von der Gemeinschaft mit den übrigen 
Einwohnern ausgeschlossen sein und von allem gesunden Hornvieh 
sich entfernt halten müssen. Sie haben die todten Viehatucke aus 
dem Gehöft auf einer mit einem Pferde bespannten Schleife oder in 
einem auf die Schleife gesetzten und mit einem Deckel versehenen 
Kasten zu dem Beerdigungsplatze zu bringen, die nöthigen Gruben 
vorr&thig anzufertigen und auch bei den vorkommenden Sectionen 
hölfreiche Hand zu leisten. Entfällt den Thieren nnteryveges Blttl, 
Schleim oder Mist, so müssen die Begleiter dergleichen Abgänge auf 
der Stelle 2 Fuss tief vergraben. Ueberall, wo die Örtlichen Verhält- 
nisse es irgend gestatten, sollen bei dem Transport die öffentlichen 
Fahr- und Fusswege vermieden, und die Thiere hinter den Höfen 
durch Gärten und unbetretene Grundstücke abgeführt, nöthigenfalls die 
Zäune durchbrochen und die Gräben mit kleinen Brücken versehn 
werden. 

S. 4. 

Der Beerdigungsplats darf nicht zu weit von dem Orte entfernt 
sein, und ist mit Rücksicht auf die örtlichen Verhältnisse möglichst 
zweckmässig zu wählen. Eine abgelegene wüste Stelle im Walde 
oder Gebüsche ist dazu am besten geeignet; im Nothfall muss auch 
das freie Feld dazu ausersehn werden. Die Gruben müssen sechs bis 
acht Fnss tief sein und nach dem Einscharren mit Dornen und Steinen 
belegt, der ganze Platz aber mit einem Zaun oder Verhack nmgeben, 
und dadurch den Hunden, Schweinen und Raubthieren unzugänglich 
gemacht werden. Das Abledern ist unter allen Umständen verboten; 
das Vieh wird, nachdem die Haut über den ganzen Körper eingeschnit- 
ten worden, mit Haut und Haar in die Grube gebracht und vor dem 
Zuwerfen noch mit einer hinlänglichen Menge ungelöschten Kalkes 
bedeckt. Die Erde, auf welcher das Vieh stand oder lag, desgleichen 
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alle von demselben herrührenden AbfiUle mässen mit vergraben wer- 
den. Die Sectionen sind nicht ohne Noih zn veranstalten, und unter- 
bleiben g&nzlicb, sobald die Krankheit einmal erkannt und über die 
Natur derselben kein Zweifel mehr übrig ist. 

§. 5. 
Die Reinigung des inficirlen GehdAes wird, wenn alles Vieh ge- 
fallen oder getödtet ist, einige Tage nach dem letzten Sterbefiille, wenn 
aber noch ein oder mehrere Häupter gesund geblieben sind, nicht vor 
dem achten Tage nach dem letzten Sterbefalle vorgenommen. Die mil 
der Reinigung beauftragten Personen werden als Abgesonderte behan- 
delt und dürfen mit den übrigen Einwohnern, sowie mit allem gesun- 
den Rindvieh, in keine Beruhrong kommen. Die Abflüsse aus dem 
Krankenstalle sind schon beim ersten Anfang der Seuche in tiefe Gru« 
ben zu leiten, weiche bei der Reinigung mit Erde ausgefüllt und mit 
Steinen bedeckt werden. Der in dem Krankenstalle befindliche IHist 
wird hinter dem Hofe oder Garten tief vergraben ; der Mist aber, wel- 
cher in gesunden Ställen desselben Gehöftes und in der Düngergrube 
vorhanden ist, wird mit Pferden auf das Feld geschafft, daselbst unter- 
pflögt, und, wenn der Frost das Pflügen nicht gestattet, vorläufig aus- 
gebreitet. Auf ein so gedüngtes Feld darf aber mindestens acht Wo- 
chen kein Hornvieh zugelassen werden. Die Erde im Krankenstalle 
ist 1 Fttss tief auszugraben, ebenso wie der darin befindliche Dünger 
zu beseitigen und durch frische zu ersetzen. Die hölzernen Dielen, 
Krippen und Raufen, die Schleife, auf welcher die Cadaver fortgeschafft 
wurden, desgleichen die Stricke und alle bei den Kranken gebrauch- 
ten Geräthschaften und Gefässe von Holz, werden verbrannt, eiserne 
Werkzeuge aber, Kelten und dergleichen im Feuer ausgeglüht. Ge- 
mauerte Wände werden überschiemmt, Lehmwände abgerieben und mit 
Kalk übertttiicht, Bretter, Balken, Thüren u. s. w. zuvörderst mit heis- 
ser Lauge gewaschen, dann abgehobelt und alle Späne und Abfälle 
entweder vergraben oder verbrannt. (Bei Futtertrögen von Stein ist 
das Abscheuern mit Sand und einer scharfen Lauge hinreichend; Mauer- 
ziegeln und Steinplatten dürfen erst dann wieder benutzt werden, 
nachdem sie im Wasser abgespult, mit Lauge oder Kalkwasser über- 
gössen und mehrere Wochen der freien Luft ausgesetzt waren.) Hier- 
auf werden in dem Krankenstalle salzsaure Räucherungen angestellt, 
indem man auf zwei Theile Kochsalz ein Theil Schwefelsäure giesst 
und bei verschlossenen Thüren durch 24 Stunden oder einige Tage 
starke Dämpfe unterhält; dann werden Thüren und Fenster wieder 
geöffnet, nöthigenfalls auch besondere Löcher angebracht, und so die 
Ställe einige Wochen der freien Zugluft ausgesetzt. Das über den 
Krankenställen befindliche Futter darf fernerhin keinem Rindvieh vor- 
gelegt, jedoch für Schaafe und Pferde benutzt werden, nachdem ea 
s^ dem letzten Sterbeialle noch secha bis acht Wochen der freien 
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Zugluft anflgesetzt und dabei öfters umgewendet worden. Z nietot 
müssen die Menschen, welche mit dem kranken und todten Vieh und 
mit Reinigung beschäftigt waren, ihre werthlosen Kleider verbrennen, 
die übrigen aber durch sorgfältiges Waschen, Räuchern und langes 
Lüften unschädlich machen und den Körper mit Seifen wasser reinigen. 
Sind von der Seuche noch einige Viehbäupter verschont geblieben, so 
müssen auch diese, besonders an deü Klauen , gewaschen, über den 
ganzen Körper mit Strohwischen wohl abgerieben und späterhin ge- 
schwemmt werden. 

§. 6. 

Die Sperre eines iuGcirten Gehöftes muss nach dem letzten Sterbe- 
falle noch 21 bis 28 Tage fortdauern, die Reinigung aber bis zum 
vierzehnten Tage vollständig beendigt sein. — Ebenso sind die allge- 
meinen, im Orte getroffenen polizeilichen Anordnungen so lange auf- 
recht zu erhalten, bis die Seuche überiill in den einzelnen Höfen auf- 
gehört hat und bei dem zuletzt gereinigten dieselbe Frist von 21 bis 
28 Tagen verstrichen ist. 

§. 7. 

Die allgemeinen Anordnungen für jeden von der Seuche betroffe- 
nen Ort sind folgende: An allen Zugängen des Ortes müssen Wächter 
aufgestellt werden, welche darauf halten, dass giftfangende Sachen und 
Vieh, mit Ausnahme der Pferde, weder heraus noch hinein gelassen 
werden Die durch den Ort führende Landstrasse ist zu verlegen, in- 
sofern die örtlichen Verhältnisse es irgend zulässig machen. Zu allen 
nöthigen Fuhren, ohne Ausnahme, darf man sich keines andern Ge- 
spanns als der Pferde bedienen, und diejenigen, welche zum Fort- 
schaffen der Cadaver besonders bestimmt sind, dürfen niemals in die 
Nähe gesunder Rinder kommen. Das sämmtliche Hornvieh des Ortes 
muss während der Dauer der Seuche in den Ställen oder Gehöften ge- 
halten, und das zum Schlachten bestimmte zuvor besichtigt unl gesund 
befunden werden. Die Hunde müssen angelegt, und die übrigen klei- 
nem Hansthiere, Katzen, Schweine, Geflügel u. s. w., von jedem Eigen- 
thumer eingesperrt werden. Zum Revisor des gesunden Viehes ist ein 
zuverlässiger Mann zu bestellen, welcher, mit einem Verzeichniss des 
sämmtlichen Viebstandes versehn, in den reinen Ställen täglich Umgang 
halten und bei jedem Besuch sorgfaltig untersuchen muss, wie sich das 
Vieh befinde und ob kein einzelnes Haupt entfernt oder verheimlicht 
worden sei. Entdeckt dieser Viehbesebauer ein krankes^ Rind , so hat 
er dies dem Aufseher anzuzeigen und darf gesunden Thieren sich 
nicht eher wieder nahen, bis er die Kleider gewechselt und sich ge- 
reinigt hat. Das Gehöft, worin ein oder mehrere pestkranke Rinder 
gefunden werden, ist auf das Schleunigste mit Wachen zu umgeben 
und wie die übrigen abzusperren. Die Einwohner sind verpflichtet, 
alle Gelegenheiten zur Ansteckung und insbesondere die Nähe der in- 
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fictrten Gehöfte, den Beetdigungsplatz und die dahin fuhrenden Wege 
ZD vermeiden, auch nicht la dulden, dass die Krankheit verheimlicht, 
die Sperre verletzt, oder andere Unterschleife ausgeführt werden Den 
Besitzern der noch gesunden Höfe ist sehr zu empfehlen, dass sie zur 
Erhaltung ihres Eigenthums, so weit es thunlich ist, sich freiwillig ab- 
sperren, zumal, wenn ihre Gebäude sich in der Nähe von inßcirten 
Höfen befinden. In keinem Falle kann gestattet werden, das Vieh 
gemeinsam auf die Weide zu treiben; der Landrath ist aber befugt, 
einzelnen Besitzern die Erlaubniss zum Weidgang zu ertheiien, wenn 
es die Noih erfordert und davon kein Nachtheii zu besorgen ist. Eine 
vorzugliche Aufmerksamkeit ist auch auf diejenigen Personen zu rich- 
ten, welche mit Vieh^ Talg, Fleisch, Hauten u. s. w. Handel oder Ge- 
werbe treiben. Endlich dürfen die Einwohner zwei Monate nach dem 
Aufhören der Seuche Rindvieh und Kälber auswärts weder verkaufen, 
noch an andern Orten ankaufen. Nach Ablauf dieser Zeijl werden 
noch zwei Monate erfordert, binnen welchen nicht ohne Erlaubniss des 
Landraths ein solcher An und Verkauf geschehn darf 

Damit aber alle Vorschriften gehörig vollzogen und Uebertretungen 
derselben verhindert werden, so ist in jedem von der Rinderpest b;e-> 
troffenen Orte ein Gensd'arm oder sonst ein zuverlässiges und qualifi» 
cirtes Subject zum Aufseher zu bestellen. Diesem liegt es ob, als 
Revisor des kranken Viehes die inficirten Gehöfte täglich zweimal zu 
untersuchen, er empfängt die Meldungen des für die gesunden Höfe 
bestimmten Viehbeschauers, er leitet mit dem Ortsvorsteher ohne Ver- 
zug die Sperre ein, wenn sich ein neuer Ausbruch der Seuche ereig- 
net, und lässt nach obigen Vorschriften das Tödten, Fortschaffen und 
Vergraben der Thiere, sowie die Reinigung, unter seinen Augen voll- 
ziehn. Er hat auch die um das Gehöfte ausgestellten Wächter fleis- 
sig zu visitiren, die Nähe gesunder Rinder Oberall zu vermeiden , ein 
Tagebuch zu halten und von allen Vorfällen weitere Anzeige zu ma- 
chen. Ueberhaupt ist es die Pflicht des Aufsehers, unausgesetzt darauf 
zu halten, dass alle hier vorgeschriebenen Maassregeln in dem Orte 
sorgfältig ausgeführt und pünktlich befolgt werden. Zu diesem Behuf 
ist dem Aufseher ein Exemplar der gegenwärtigen Instruction mitzu- 
theilen. 

§. 9. 

Die ttmliegenden Ortschaften müssen auch ihrerseits durch aus- 
gestellte Wächter dafür sorgen, dass aus dem inficirten Orte weder 
Hornvieh, Schaafe, Schweine, Ziegen, Hunde und Federvieh, noch an- 
dere giftfangende Sachen (worunter namentlich rohe Häute, Hörner, 
Talg, Rindfleisch, Dünger, unbearbeitete Wolle, Stallgeräthschaften, 
Stroh und Ranchfutter zn verstehn sind), ausgeführt, sondern sogleich 
zurOckgewiesen , ausgeführtes Rirfdvieh und Kälber getödtet werden. 



— 170 - 

Der Ausbrach der Rinderpest ist mit der ndthigen WAmang nieht bloss 
allen im Kreise befindlichen Gemeinden, sondern auch den Landr&then 
der benachbarten Kreise bekannt zu machen. In einem Beairk von 
drei Meilen im Umkreise jedes inficirten Ortes müssen alle Yiebmdrkte 
und aller Viehhandel aufhören, in einem gleichen Beairk auch alle 
Hunde angelegt und die Rindviehbestände durch jbesonders daxu ver*« 
pflichtete Personen fleissig revidirt werden. Die Viehmftrkte können, 
da sie cur Verbreitung der Rinderpest am hAuOgsten Gelegenheit ge- 
ben, zur grössern Sicherheit auch in einem weitern Bezirk und selbst 
in entfernten Orten der benachbarten Kreise aufgehoben werden. Und 
da es von der ftussersten Wichtigkeit ist, dass man gleich im Anfange 
erfihre, auf welche Weise die Seuche ins Land gelangt sei und welche 
Strassen und Wege das angesteckte Vieh oder die mit dem Peststoff 
befleckten Sachen genommen haben, so mässen die Herrn Landr&the 
und sämmtlicbe Polizei-Behörden sogleich und ohne Zeitverlust deshalb 
die strengsten Nachforschungen anstellen, hierbei besonders auf die 
Viehhändler, Fleischer, Branntweinbrenner ihr Augenmerk richten^ 
und gegen die auf solche Art ermittelten, entweder schon angesteckten 
oder auch bloss verdächtigen Orte ungesäumt die kräftigsten Maass- 
regeln ergreifen. Ueberhaupt muss jede Erkrankung unter dem Rind- 
vieh von Eigenthümern und Gemeinde-Vorstehern sogleich dem Land» 
raths-Amte angezeigt und durch einen Sachverständigen untersucht, 
jedes erkrankte Haupt aber gleich Anfangs von den gesunden abge* 
sondert werden. 

§. 10. 

Wer den vorstehenden Bestimmungen vorsätzlich oder aus Fahr- 
lässigkeit entgegen handelt, hat die im $. 307. des Strafgesetzbuches 
vom 14. April 1851 bis zu zweijährigem Gefängniss angedrohte Strafe 
zu gewärtigen. 

Posen, den 5. November 1855. 

Königliche Regierung. 



XII. Betreffend denselben Gegenstand. 

Nachdem an verschiedenen Orten unseres Verwaltungsbezirks die 
Rinderpest zum Ausbruch gekommen ist, haben wir zur Verhinderung 
des weitern Umsichgreifens dieser verderblichen Seuche den Erlass der 
nachstehenden Polizei -Vorschrift für den Umfang der Kreise Neiden- 
burg, Orteisburg, Osterode, Pr. Holland und Mehrungen auf Grund des 
$. 11. des Gesetzes vom 11. März 1850 beschlossen und bringen die- 
selbe hierdurch zur Kenntniss und Nachachtung des betheiligten Pu- 
blicnms : 

1) In den vorgedachten Kreisen ist der Ankauf sowie der Verkauf 
von Rind- oder Kalbfleisch, ohne dass von dem Verkäufer oder 
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Ablieferer ein Attest der Orts-Obrigkeit über den Gesundheits- 
zustaifd des Rindviehes des Ursprungsortes beigebracht wird, 
untersagt. Dieses Attest ist auf dem Transporte des Fleisches 
auf Verlangen Jedermann vorzuzeigen und bei Ankunft an dem 
Bestimmungsorte der Obrigkeit abzugeben. Fleisch , welches 
oJine das erforderliche Attest feilgeboten wird, ist zu conflsciren 
und zu vergraben. 

2) Jeder Yiefabesitzer ist* verpflichtet, jeden Ab- und Zugang unter 
seinem Rindvieh dem betreffenden Orts -Vorstande anzuzeigen. 

Der Letztere hat sofort ein genaues. Verzeichniss und Signa- 
lement des vorhandenen Rindviehes anzufertigen und jeden Ab- 
und Zugang darin anzuschreiben, so dass eine ControUe dessel- 
ben jederzeit möglich ist. 

3) Von einem jeden Erkrankungsfalle des Rindviehes sind die Vieh- 
besitzer den Local- Polizei -Behörden Anzeige zu machen ge- 
halten, damit diese zuverlässige Ermittelungen über den ^vor- 
handenen Krankheitszustand ohne Säumen vorzunehmen in der 
Lage sind. 

4) Das Schlachten von Rindvieh^ sowohl in dem Hause als das ge- 
werbsmässige Schlachten, wird unter ControUe gestellt, und 
zwar in der Art, dass 

a) in den ländlichen Haushaltungen beim Schiachten von Bin- 
dern zum eignen Bedarf der Orts -Obrigkeit davon Anzeige 
gemacht werden muss, damit diese bei allgenipeiner Gesund- 
heit des Rindviehes der Ortschaft sich die sichere Ueber- 
zeugung versche£fen kann, dass das zu schlachtende Vieh 
mit gutem Appetit frisst und wiederkäut; 

b) dass der Vtehbesitzer bei der Absicht des Verkaufs des Flei- 
sches (auch selbst wenn das Fleisch nur zum Theile ver- 
kauft werden soll) an Nachbarn oder auf Märkten, sowie 
bei dem gewerbsmässigen Schlachten, einer sachverständigen 
Viehbesebau und einer vollständigen Untersuchung des Ge- 
sundheitszustandes das zu schlachtende Vieh zu unterwer- 
fen hat. 

Die Viebbesehauer (Thierärzte) sind verpflichtet, über die 
Gesundheit der zu schlachtenden Rinder^ unter Angabe des Ur- 
sprungsortes und Signalements, ein Attest den Viehbesitzern 
auszustellen, dagegen von ihnen die Ursprungs- Atteste von dem 
untersuchten Vieh zu fordern, solche zu sammeln und dem be- 
treffenden Königlichen Landratfas-Amte zu überreichen. 
Jede Uebertretung der in diesem Polizei -Reglement enthaltenen 
Vorschriften wird mit einer Geldstrafe bis zu 10 Rthlrn. geahndet. 
Königsberg, den 5. December 1855. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 
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XIII. Instruction, betreflTend das znr Unterdrückung der 
Rinderpest einzuhaltende Tilgungs-Yerrahren. 

Die in unserm Departement auagebrocheoe Rinderpest veran- 
lasst uns, wiederholt auf die punktlichste Befolgung der im Viehsterbe- 
Patente vom 2. April 1803 und dem Rescript des Königl. Ministerii 
des Innern vom 8. November 1813 enthaltenen Vorschriften -^ Wie 
sie im Auszuge hier folgen — hinzuweisen: 1. Pflicht der An- 
zeige. $. 1. Im ganzen Departement ist jeder Besitzer von 
Rindvieh verpflichtet, von jeglichem irgend verdächtigen Kranfc- 
heits&lle Anzeige zu machen. Für verdächtig gilt es besonders, 
wenn bei einem Viehstande im Orte über 50 Stock binnen 14 Tagen 
zwei Stuck, und bei einem grossem drei oder mehrere Stucke sterben. 
S 2. Im Umkreise von 2 Meilen von inficirten Orten muss 
jeder Viehbesitzer auch die kleinste Spur einer Krankheit unter 
seinem Riad viehstande anzeigen. $. 3. Die Pflicht der Anzeige be- 
schränkt sich nicht auf die Viehbesitzer, sie besteht vielmehr für Je- 
dermann, vorzugsweise aber für Thierärzte, Hirten und Abdecker. — 
2. Revisoren des gesunden Viehes. $. 4. In jeder von der 
Seuche ergriffenen Ortschaft ist sofort ein (nach Bedurfniss mehrere) 
Revisor des gesunden Viehes zu bestellen. Dieser muss: a) alle 
noch nicht ergriffenen Stallungen täglich revidiren; b) für Ab- 
sonderung alles irgend kranken Viehes sorgen; c) beim Schlach- 
ten eines jeden Stuckes Rindvieh gegenwärtig sein, um das irgend 
Verdächtige sofort abführen und verscharren zu lassen* — 3. Abson- 
derung. $.5. Jedes als irgend verdächtig krank erkannte Stück 
Rindvieh muss sofort isolirt werden. Dies geschieht der Regel nach 
am besten dadurch, dass das noch gesunde ans dem ergriffenen Stalle 
weg und in andern Räumen getrennt untergebracht wird. Diese 
Abtheiiungen sind so klein zu machen, als Raum und Gelegenheit 
irgend erlauben. §. 6. Der inficirte Stall wird sofort geschlos- 
sen, — und bleibt nach alsbaldiger Abfuhrung des erkrankten Stückes 
geschlossen, bis er vorschriftsmässig desinficirt ist. Der Verschluss 
geschieht durch ein Schloss, zu welchem der Aufseher des erkrankten 
Viehes den Schlüssel in Verwahr nimmt. Ausserdem wird der Stall 
mittelst Leinwandstreifen amtlich versiegelt. $.7. Alles Rindvieh 
bleibt während der Dauer der Seuche in inficirten Orten in den 
Ställen und darf zu keiner Art von Fuhren oder Feldarbeiten benutzt 
werden. — 4. Abführung der kranken Stücke. §. 8. Jedes 
in irgend verdächtiger Weise erkrankte Stück Vieh wird so- 
fort lebend nach dem ersten Quarantaine-Stall abgeführt. Dies 
geschieht durch einen zu bestellenden Viehleiter. Der Transport 
dahin muss auf solchen V^egen geschehn, welche von anderm Rind- 
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▼ieh nicht betreten werden. §• 9* Wenn das erkrankte Stfick wegen 
EU weit vorgeschrittener Schwäche den Weg dahin nicht mehr zurück- 
legen kann, so wird es auf dem Gehöfte getödtet und wie ein ge- 
fallenes Slörk behandelt. — 5. Tödtung des kranken Viehes. 
$. 10. ä) Alles pestkranke Virh wird hier ohne alle Umstände ge- 
tödtet und vorscfariftsmässfg verscharrt. 6) Alles verdächtige Vieh 
wird ebenfalls getödtet. Wenn das Vorhandensein der Pest einmal 
mit Sicherheit constatirt ist, so ist es vorzfi glicher, wenn vielleicht auch 
einmal ein an einer andern Seuche erkranktes Thier als pestverdächtig 
getödtet wird, als wenn mit dem Beobachten eu viel Umstände gemacht 
werden, c) Wenn dje Pest auf einem einzeln liegenden Etablissement, 
dessen Viehstand nicht über 10 Stuck beträgt, in einem Kreise zuerst 
ausbricht, so muss der ganze, wenn auch noch gesunde Bestand 
getödtet werden, d) Desgleichen werden immer die beiden, 
wenn auch anscheinend gesunden Stücke mit getödtet, welche 
einem erkrankten zu beiden Seiten zunächst gestanden 
haben, e) Wenn in einer der kleinen Abtheilungen, in wei- 
chen nach der Infection des Stalles der ganze gesunde Viehstand des 
Gehöftes vertheilt wurde , ein neuer Ausbruch der Pest, erfolgt, 
so wird die ganze Abtheiinng getödtet. Es ist überhaupt von der 
alleräussersten Wichtigkeit und trägt am meisten zur baldigen 
Tilgung der Seuche bei, dass jedes befallene Thier gleich im er- 
sten Beginn der Krankheit sofort getödtet und beseitigt werde, 
ohne sich viel mit Beobachtung in den Quaranlaine-Ställen zu befassen. — 
6. Verscharrung. $. 11. Das getödtete Vieh wird sofort auf der 
Grabstelle verscharrt. Dasselbe geschieht mit dem schon im Orte 
gefallenen. Die Grabstelle ist nicht zu weit vom Orte entfernt, auf 
einer möglichst abgelegenen und wüsten Stelle anzulegen. § 12. Die 
Gräber müssen 6 — 8 Fuss tief sein. §. 13. Alles Abledern oder 
heimliche Vergraben ist verboten. Die Haut muss vorher ausreichend 
durchschnitten und der Cadaver mit ungelöschtem Kalk überschüttet 
werden. — 7. Die Todten-Wärter. S- 14. Es ist ein tüchti- 
ger Mensch zu bestellen: ä) zum Tödten der Thiere, b) zum Ab- 
holen der gefallenen mittelst Karre oder Schleife von Pferden gezogen, 
c) zum Auswerfen der Gräber und Verscharren. — 8. Quarantaine- 
Ställe. S* 1^- Zum Entscheide in zweifelhaften Krankheitsfällen 
können die Thiere einer Observation unterzogen werden, welche 
indess 48 Stunden nicht überschreiten darf. Was nach Ablauf dieser 
Frist sich krank zeigt, wird sofort getödtet, es entscheidet darüber der 
Revisor des kranken Viehes. Diese Observation geschieht im ersten 
Quarantaine-Stalle, welcher auf 3 — 4 Stück gleich nach dem 
Ausbruche der Seuche der Begel nach anzulegen ist^ und zwar in der 
Nähe des Verscharreplatzes. Wird das Vieh nach Ablauf der 48stöndigen 
Quarantaine als gesund erkannt, so wird es in den zweiten Quaran- 
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taine-Stall gebracht, vvekher 5 — 6 Stack aafiiebmen kann, und daülbet 
so lange gelassen, bis seine Enllassimg von der Obrigkeit nachgegeben 
wird. Die SlftNe können von Brettern leicht errichtet werden, müssen 
in angemessener Entfernung von einander liegen und mit den erforder* 
liehen ViehwSrtern abgesperrt werden. — 9. Sperre. $. 16.. Aus- 
ser der Special-Sperre der inficirten Ställe und Quarantaine- 
StäHe Sndet noch nach Umständen eine Sperre der Gehöfte und der Ort- 
schaften Statt, ä) Sperre der inficirten Gehöfte 6ndet mit Aus- 
nahme der Erntezeit immer und an allen Orten Statt, und muss sofort 
eintreten, wenn sich ein verdächtiger Krankheitsfall zeigt. Sie gilt för 
Menschen, Vieh und Sachen. Eine Ausnahme bilden bloss die mit Til- 
gung der Senche beschäftigten Personen, sowie Geistliche, Aerzte und 
Hebammen, wenn deren Anwesenheit auf dem Gehöfte nothwendig 
wird, b) Die Orts-Sperre ist nach Unterschied eine absolute oder 
eine relative. Die absolute findet allemal Statt, wenn in solchen 
Ortschaften, in welchen sich weniger als 20 Vieh haltende Einwohner 
befinden, 3 Stellen ergriffen werden. — Dasselbe geschieht, wenn bei 
20^30 Rindvieh haltenden Gehöften 4, und bei mehrern 5 befallen 
werden. Bloss grosse Residenz- und Handelsstädte werden nur rela- 
tiv^gesperrt. Die absolute umfasst die ganze Feldmark, mit Einschlass 
der Quarantaine- Ställe und des Verscharreplatzes. Sie gilt nur fÖr 
Vieh, so för Menschen und Sachen ; und muss so perfect sein, als wenn 
der betreffende Ort vom Erdboden ausgeschlossen wäre. Alle Passage 
ober den so gesperrten Ort hört auf; Wege und Posten sind in ver- 
legen. Relative Orts-Sperre findet in allen fibrigen Fällen Statt und 
besteht in einer Bewachung des Ortes, welche zum Zweck hat, dass 
weder Vieh noch giftfangende Sachen, und eben so wenig Menschen 
herauskommen, welche irgend mit dem Rindvieh Verkehr gehabt ha- 
ben. Menschen, welche keinen Verkehr mit dem Viehe 
batten, müssen dies durch ein Zeugniss des bestellten Aufsehers 
nachweisen. §.17. Die Sperre geschieht durch zuverlässige Wäch- 
ter, welche selbst in gar keinen Verkehr mit den abgesperrten Loca- 
4ien und ihrem Inhalte treten dürfen. Bei irgend gegebenem Bedörf- 
nisse ist zur Sicherung der Sperre militairischer Beistand bei der 
Xönigl. Regierung zu requiriren. $. 18. Alle den abgesperrten Ein- 
gesessenen, Wärtern u* s. w. zu reichenden Nabrungsmittel, 
Viehftttter, Kleidungsstücke u. s. w. müssen in einer Entfernung 
von mindestens 100 Schritten von den abgesperrten Localien von den 
Wächtern niedergelegt und nach Entfernung derselben von den Ab- 
gesperrten abgeholt werden. $. 19. Auch die umliegenden Ortschaf- 
ten müssen sich durch auszustellende Wachen gegen den verbotenen 
Eingang von Vieh, giftlnngenden Sachen und Menschen schätzen. — 
10. Sonstige Verkehrs-Beschränkungen. §. 20. Jeglicher 
Verkehr zwischen krankem und gesundem Vieh, swischen Menschen 
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und Sachen, welche damit in Berührung kamen, ist verboten. — Diea 
gilt sowohl ffir den Verkehr im Orte, als nach auswärts. — Es gilt 
ganz besonders für alle Wärter und Revisoren, sowie fär alle Personen, 
welche mit Vieh, Fleisch, Talg, Häuten, Hörnern, Haaren n. s. w. 
Handel treiben. $. 21. Alle Vieh markte hören in inficirteo Orten 
und 3 Meilen im Umkreise auf. § 22. In inficirten Orten hört auch 
jeder Kram-, Woll- und Wochenmarkt auf. S* 23. Jeder Han- 
del mit Vieh oder Rauchfutter aus einem inßcirten Orte nach 
auswärts ist unbedingt verboten. $. 24. Jeder Handel mit Vieh 
und Rauchfutter im inficirten Orte selbst, oder in der Umgegend 
auf 3 IMeilen Entfernung hört der Regel nach ebenfalls auf. Nur 
sum nothwendigen und als nothwendig attestirten Besatz der Höfe, 
aowie tum Schlachten,, kann unter strenger Conlrolle der Polizei -Be- 
hörden ein solcher, unter den nicht inficirten Gehöften des Ortes aus- 
nahmsweise stattfinden; und ebenso unter den Gehöften des Rayons 
auf Entfernung von 3 Meilen. §. 25. Diese Viehmarkt- und Handels- 
Beschränkung dauert bis 2 Monate nach dem Aufhören der Seuche, 
und selbst in den folgenden 2 Monaten ist Viehhandel nur unter land- 
rflthlieher Erlaubniss zulässig. Selbstredend ist Wieder*Besatz der 
geleerten Gehöfte auch vor Ablauf dieser Periode nicht zulässig. 
S. 26, Das über den Krankenställen gelegene Futter darf nur für 
Pferde und Schaafvieh benutzt werden. S* 27. Im inficirten Orte, 
sowie in der Umgegend auf 3 Meilen Entfernung, sind alle Hunde an- 
zulegen, Katzen und Federvieh einzusperren. — 11. Reinlich- 
keit. $.28. Gesinde darf den Dienst vor vollendeter und beschei- 
nigter Desinfection nicht veriassen, wenn das Gehöfte, auf welchem 
es diente, inficirt war. §. 29. a) Wenn das gesunde Vieh aus Man- 
gel an Gelegenheit aus dem inficirten Stalle nicht entfernt werden 
konnte, so muss der Mist zweimal täglich ausgetragen und 2 Fuss tief 
im Garten oder hinter dem Gehöfte vergraben werden. Dies gilt auch 
für die Quarantaine-Ställe. b) Auch aus nicht-inficirten Ställen, 
muss zweimal wöchentlich der Mist ausgeworfen werden, c) Mist, 
Blut, Schleim u. s. w.| welche einem kranken Thiere, besonders 
auch während seines Ganges zum Quarantaiae- Stall abfallen, müssen 
vergraben werden, d) Alle Abflüsse aus einem inficirten Stall 
sind schon bei dem ersten Anfange der Seuche in eine besondere hin«* 
reichend tiefe Senkgrube zuleiten, e) Menschen, welche nothwen- 
dig mit krankem Vieh zu thun hatten, müssen ihre Personen reinigen, 
ihre Kleider wechseln und sich vor allem Verkehr mit gesundem Viell 
und den Besitzern desselben hüten. — 12. Dauer der Maass regeln. 
§. 30. Alle vorgeschriebenen Maassregeln danern, insofern nicht bei 
einzelnen derselben eine längere Dauer vorgeschrieben ist, bis 4 Wo- 
chen nachdem letzten Krankheitsfalle. — 13. Desinfection. $.31. 
Siehe den Anhang. — 14. Controlle der Maassregeln. §• 32. 
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Aasser dem schon genannten Revisor des gesunden Viehes, dem' Lei- 
ter des kranken Viehes, Wärtern nnd Tödlern desselben wird noch 
ein Revisor beim kranken Vieh bedtellt, welcher die nächste 
Verpflichtnng hat, Alles anzuordnen resp. auszuführen, welches den 
Coitact mit krankem Vieh erforderlich macht. Er muss namentlich die 
Gehöfte, auf denen die Krankheit sich zeigte , zweimal täglich revidi- 
ren, die neuen Krs^nkheits- Meldungen entgegennehmen, für Isoliren, 
Abfuhren, Tödten.nnd Verscharren, für Sperre, Desinßciren n. s. w. 
sorgen und von Ailem Meldung machen. §. 33. Der tu bestellende 
Orts-Attfseher hat Alles zunächst zu überwachen, Tagi>buch zu fuh- 
ren und Bericht zu erstatten. Es kann hierzu der Polizei -Vorstand 
des Ortes ernannt werden. §, 34. Alle diese Personen müssen vom 
Landrath mit einer speciellen Instruction versehn und auf deren 
Befolgung vereidet werden. $.35. Die obere Direction steht 
•— erforderlichen Falls unter Zuziehung der Kreis-Physiker und Kreis- 
Thierärxte — dem Königl. Landrath zu, welcher der Regierung von 
jeder neuen Eruption, deren Constatirung, Ausdehnung und den that- 
sächlicb zur Anwendung gekommenen Maassregeln allemal sofort Kennt- 
nis« zu geben hat. In längstens Htägigen Fristen, wenn die Seuche 
aber besonders heftig ist, mindestens alle 8 Tage, ist der Regierung 
fernerer Bericht über den Verlauf^ die Zahl der befalhnen, gefalle- 
nen und getödteten Stücke, die ergriffenen Maassregeln, etwaige Hin- 
dernisse u. 0. w. zu erstatten. Der sonst übliche Excitir-Modug 
fällt bei der Rinderpest weg, und muss bei etwaiger Lässigkeit sofort 
mit nachdrücklichen Ordnungsstrafen vorgegangen werden. — 15. Ver- 
bot des Onrirens. §. 36. Alles Curiren an dem erkrankten Vieh 
ist strengstens untersagt. §. 37. Dasselbe gilt von allem Em-* 
pfehlen und öffentlichen Ankündigungen von Heilmitteln. — 
li). Strafen. $. 38. Die durch Uebertretung der gesetzlichen Vor- 
schriflen verwirkten, im Viehsterbe- Patente ausgesprochenen Strafen 
sind sehr streng und steigen nicht selten bis zu vieljähriger Zuchthaus- 
strafe hinan. Es hat daher ein Jeder sich mit dem Inhalt bekannt 
zu machen und strengstens darnach zu richten. — 17. Publication. 
$. 39. Dieser Auszug aber ist in den in6cirten Ortschafken und in 
ihrer Umgebung bis auf drei Meilen in den Krügen und an den Kirch- 
thfiren anzuschlagen, — auch allen Personen ein Exemplar ein- 
zuhändigen, welche dabei interessirt sind. 

Eine Belehrung über die Kennzeichen der Rinderpest im 
Leben, wie nach dem Tode, sowie eine Angabe der Vorsichts- 
Maassregeln, welche erforderlich sind, um seinen Viehstand gegen 
Ansteckung zu schützen, enthält unser Amtsblatt von diesem Jahre 
(lir. 24. Ausserordentliche Beilage^)). 

Breslau, den 15. Juni 1856. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 

1) Vergl. unien S. 179— J84. 
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Anhang. 

Desinfections-Verfahren bei der Rinderpest. 

I. Allgemeine Regeln. S* !• I^i® Desinfection umfassC 
Alles, welches irgend mit dem Ansteckungsstoff der Rinderpest in Ver* 
kehr gekommen sein könnte: Personen, Kleidungsstücke, Ställe, Höfe, 
Verscharre- und Quarantaine-Plätze, Geräthe und Gefässe. §. 2. Die 
Desinfection der Personen, ihrer Kleidungsstücke, Sa- 
chen u. s. w. findet nicht bloss zum Schlüsse der Seuche, son- 
dern auch möglichst oft während der Dauer derselben Statt. 
§.3. Mit der Desinfection der bis dahin geschlossenen Localien 
kann jedoch erst 14 Tage nach dem letzten Krankheitsfälle der An- 
fang gemacht werden, wenn noch gesundes Vieh auf dem Gehöfte übrig 
geblieben ist. Es kann jedoch diese Frist auf 8 Tage herabsinken^ 
wenn Ort und Gelegenheit solche Veranstaltungen gestatten, dass das 
noch vorhandene Rindvieh vollkommen gesichert ist. Immer aber ist 
in dem inficirten Stalle, sobald er geleert ist, schon eine kräftige 
Chlor-Räucherung vorläufig zu veranstalten. §. 4. Alles, was 
keinen besondern Werth hat, ist am besten ganz zu vertilgen, und 
muss sehr empfohlen werden, hierin nicht zu ängstlich zu sein. Das 
Vertilgen geschieht nach Umständen durch Feuer oder sehr tiefes Ver- 
graben. §. 5. Es ist nothwendig, in der Nähe der inficirten Localien 
allemal eine kleine Desinfectionsstube herzustellen, in welcher die er- 
forderlichen Chlor-Räucherungen vorgenommen werden können. $. 6. 
Es muss überall ein besonderer Desinfector bestellt werden, welcher 
die unmittelbare Verantwortlichkeit für Vollständigkeit und Vollkommen- 
heit der Desinfection bat. Es wird hierzu am besten ein Thierarzt, 
oder ein Heildiener, oder der Aufseher für das kranke Vieh genommen. 
§. 7. Ueber jede vollkommen vollendete Schluss - Desinfection ist ein 
schriftlicher Bericht vom Desinfector zu erstatten, welcher uns 
allemal zur Einsicht vorzulegen ist 

IL Desinfections-Verfahren. 1. bei Personen. $. 8. 
Personen müssen sich: a) während 10 Minuten einer massigen Chlor- 
Luft aussetzen, b) die Kleider wechseln, c) ihre Personen gründlich 
mit Seife abwaschen. — 2. bei Kleidungsstücken. §. 9. a) Alle 
Kleidungsstücke derselben werden zunächst der Einwirkung des Chlort 
ausgesetzt, b) Alles, was irgend waschbar ist, wird eingesteckt und 
mit Lauge gewaschen. Hierher gehört alles Leinen- und Baumwollen- 
zeug, c) Alles wollene Zeug, Pelze u. s. w. wird demnächst 
einer stärkern Chlor-Räucherjang und später einer erhöhten Tempera- 
tur ausgesetzt, dann aber an einem geeigneten Orte auf Stangen aus- 
einandergehangen und mindestens 8 Tage lang gelüftet, d) Schuhe 
und Stiefel, auch Stöcke erheischen ein ganz besonderes Augen* 
merk, indem Koth und Mist, die gewöhnlichsten Träger des Ansteckungs- 
stoffes, sich ihnen anhängen Sie müssen daher, felis sie erhalten blei- 
ben sollen y mit besonderer Sorgfalt mit scharfer Lauge abgewaschen 
und 24 Stunden hindurch starker Chlor - Räucherung unterzogen wer- 
den. — 3. der Stulle. §. 10. d) Wenn in den inficirten Stäl- 
len noch Mist oder sonstiger Unrath ist, so wird derselbe demnächst 
2 Fuss tief an einem abgelegenen Orte vergraben, b) Der Fnssbo- 
den wird aufgenommen. War er von Holz, so wird er verbrannt; 
war er von Steinen, so werden solche abgespült und bleiben 4 Wo- 
chen lang im Freien liegen, c) Die Erde wird 2 Fuss tief ausge- 
graben, und mit selber, wie mit dem Mist vorgeschrieben, verfahren« 

Bd. X. Hn. 1. 12 
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d) Krippen und Raafen von Holz, etwa lose Bretter und derglei- 
chen werthlose Sachen, desgleichen die von den kranken Thieren be- 
nutzten 6efä8se(Trink- und Alilcheinier), Gerathschaften, Stricke 
u. s. w. werden verbrannt, e) Alles Uebrige, sowie auch das 
Holzwerk im Stalle (Pfosten, Balken, Fenster u. s. W.), welches 
dem Verbrennen nicht unterzogen werden konnte, wird mit scharfer 
Lauge abgewaschen und während 14 Tagen dem Dufchströmen der 
freien Luft ausgesetzt, f) Steinerne Wände werden ebenfalls ab- 
gewaschen; Lehm-Wände aber dick abgekratzt und neu mit Lehm 
und Kalk überzogen, g) Zum Schlüsse wird nochmals eine ener- 
gische Durch-Räucherong mit Chlor 24 Standen hindurch ange- 
wandt, und dann der leere Stall dem Durchstreichen der Zugluft bis 
zum Ablaufe der gesetzlichen Frist ausgesetzt, h) Die Quarantaine- 
Ställe werden der Regel nach auf der Stelle verbrannt. Wenn noch 
Mist oder sonstiger Unrat h in andern Ställen oder in der Dünger- 
grube des inficirten Gehöftes ist, so wird derselbe demnächst mit 
Pferden aufs Feld gefahren, unterpflögt oder, wenn dies augenblick- 
lich nicht möglrch ist, auseinandergestreut. Ein Arbeiter muss hinter 
dem Wagen gehn und alles etwa Herunterfallende gleich wieder auf- 
laden. Pferde und Arbeiter dürfen nicht in Verkehr mit Rindvieh 
treten. Letztere müssen nach vollbrachtem Geschäft desinficirt, erstere 
geschwemmt werden. Rindvieh darf das Feld während 4 Wochen 
nicht betreten. — 4. der Geräthe. §. 11. Der Karren (Schleife, 
Wagen), auf welchem gefallenes oder getödtetes Vieh zum Verscharre- 
Platze geführt Wurde, wird mit dem benutzten Geschirre verbrannt. 
Düngerwagen sind der Regel nach ebenso zu behandeln, und ist 
daher zweckmässig, zum Abfahren des Mistes denselben Karren zu 
benutzen. Wenn das nicht geschah, und der benutzte Wagen erhalten 
bleiben soll, so muss er mit ganz besonderer Vorsicht mit heisser Lauge 
abgewaschen und längere Zeit der freien Luft ausgesetzt werden. Eine 
ganz besondere Aufmerksamkeit ist auch den Mistgabeln, Hacken 
zuzuwenden, und sind dieselben auszuglöfan. — 5. Senk gm he. 
§. 12. Die auf dem Hofe etwa angelegte Senkgrube muss mit Erde 
ausgefällt und mit Steinen übermauert werden. — 6. Verscharre- 
plätze. §. 13. Die Verscharre- und Quarantaine-Plätze 
sind mit Graben und Zaun zu umgeben und mit einem Steinpflaster 
zu belegen, welches 2 Jahre lang unterhalten werden muss. 

in. Ohior-Entwickelung. §. 14. Die einfachste und leich- 
teste Art der Chlor-Entwickelung besteht darin, wenn man 4 Loth 
Chlor -Kalk auf einem porzellanenen Schäleben mit eben so viel ver- 
dünnter Schwefelsäure übergiesst. Eine solche Schaale reicht für etwa 
100 Cubikfuss Raums aus, welcher desinficirt werden soll. Noch we- 
niger kostspielig sind die sogenannten Guyton^Morveuu^schen Chior- 
Räncherungen. Zu ihrer Herstellung nimmt man ein Gemisch von 
2 Theilen Braunstein und 3 Theilen Kochsalz und übergiesst sie eben- 
falls mit gleicher Quantität verdünnter Schwefelsäure. Die bei den 
Chlor-Räucherungen zu beachtenden Vorsichts-Maassregeln siehe 
auf unserer Anweisung zum Desinfections -Verfahren für Heildtener, 
welche überall verbreitet ist. 
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XIV. Betreffend denselben Gegenstand. 

Unter Bezugnahme auf die hier folgende weitere Bekanntmachung, 
wonach die Rinderpest in den Ortschaften Seitsch, Gross- Osten und 
Stadt Ciuhrau, Guhrauer Kreises, sowie in Dorf und Stadt Koben, Stei- 
naner Kreises, ausgebrochen ist, verpflichten wir hierdurch sämmt- 
liche Kreis- und Orts- Behörden zur sofortigen strengsten Be- 
obachtung der in dem Patente vom 2. April 1803 über die Abwendung 
der Viehseuchen enthaltenen Vorschriften, sowie der nachträglich im 
Erlasse des Königlichen Ministerii des Innern vom 8. November t8l3 
getrofl'enen Anordnungen (abgedruckt im 42. Stücke des Amtsblattes 
vom Jahre 1813 S. 545). 

Es werden hiermit nach Maassgabe jener Vorschriften die Feld- 
marken der Orte Seitsch und Köben^ sowie in Gross-Osten und 
Gubrau die inficirten Gehöfte, für gesperrt erklart. — ^ Die Orts- 
und Kreis-Behörden haben zur Ausfuhrung dieser Maassregel, so weit 
es nicht bereits geschehn ist, unverzüglich die vorgeschriebenen und 
aich von selbst als nothwendig herausstellenden Anordnungen durch 
Bestellung der Orts- Aufseher, Vieh-Revisoren^ Wachen, Ertheilung der 
Instructionen an sie. Vereidung derselben u. s. w. zu trefl'en und im 
Kreise bekannt zu machen. Insbesondere wird darauf aufmerksam 
gemacht, dass in einem Umkreise von 3 Meilen um die inficirten Orte 
alle Viehmärkte, wie jeder Handel mit Vieh, verboten ist, das Einsper- 
ren der Hunde, Katzen und des Federviehes erfolgen mnss, und an 
den Orten, wo die Seuche herrscht, selbst auch jeder VITochen- und 
Krammarkt verboten ist. 

Wir erwarten, dass Jedermann im Allgemeinen wie im eignen 
Interesse sich bestreben wird, den gesetzlichen Vorschriften und An- 
ordnungen der Behörde nachzukommen, wobei wir die Yiehbesitzer 
darauf aufmerksam machen, dass das auf Anordnung der Behörde ge- 
tödtete Vieh nach den im Vieh-Assecuranz-Cataster angegebenen Prei- 
sen vergütet wird. 

Breslau, den 10. Juni 1856. 



In den Gemeinden Seitsch, Gross-Osten, sowie in der Stadt Guh- 
rau, Kreises Gubrau, nicht minder im Dorfe und der Stadt Koben, 
Kreises Steinau, sind Eruptionen der Kinderpest erfolgt, welche 
erst sehr spät zu unserer KenntAiss gekommen sind. 

Bei den furchtbaren Verheerungen, welche die Seuche mit gross- 
ter Rapidität anzurichten pflegt, ist es von der äussersten Wichtigkeit, 
•ie möglichst schnell wieder auszutilgen. Dies wird nur ermöglicht, 
wenn die Vorschriften des Viehsterbe-Patentes vom 2. April 1803^ so- 

12* 
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wie der nachträgliche n Verordnung des Königlichen Ministerü des In- 
nern vom 8. November 1813 (Beides algedruckt in unsenn Aratshlatte 
vom Jahre 1813 Nr. 42. S. 545 ff.), aufs Pönkliichste befolgt werden. 

Vor allem Andern kommt es auf eine sehr genaue Beachtung der 
Vorschrift des $.31. gedachten Patentes an, nach welcher: 

jeder Viehbesitzer und auch die Hirten verpflichtet 
sind, auf zwei Meilen Entfernung von den inficirten 
Orten jede, auch die kleinste Spur einer Krankheit 
unter dem Rindvieh dem Gemeinde-Vorsteher oder 
dem von selbem eigens dafür bestimmten Aufseher 
anzuzeigen» 

Nur eine eben so rasche als genaue Kenntniss jeder Eruption der 
Seuche in ihren ersten Anfängen macht es möglich, ihrer alsbald Herr 
und Meister zu werden. Wir erwarten demnach, dass Jeder schon aus 
Gemeinsinn dieser so ausgesprochenen Verpflichtung nachkommt; — 
bemerken aber zugleich zur ernstiichsten Warnung, dass das Gesetz 
ungewöhnlich harte Strafen über den verhängt, welcher solches ver*- 
Bänmt. 

Wir machen aber auch die Kreis- und Orts - Behörden auf die 
schwere Verantwortlichkeit aufmerksam, welche jede Vernachlässigung 
in dieser Sache nach sich zieht, und machen es ihnen zur strengsten 
Pflicht, fortwährend die schärfste Aufmerksamkeit auf den Gesundheits- 
zustand der Rindvieh -Bestände in ihren Bezirken zu richten, und bei 
erkanntem Ausbruche der Seuche sofort mit der Ausfuhrung nachdruck- 
licher Schutz- und Tilgungs- Maassregeln vorzugehn, ohne sich irgend 
durch die Inconvenienzen und Nachtheile^ welche mit der Absperrung 
immer verbunden sind, oder durch untergeordnete Rücksichten auf 
commerzielle Interessen und Nachtbeile Einzelner beirren zu lassen. 

Wir erwarten endlich von sämmtlichen practischen Thierärzten, 
dass sie die Behörden aufs Eifrigste unterstützen, und machen sie be- 
sonders darauf aufmerksam, dass es vorzugsweise ihre Pflicht ist, von 
jedem irgend bedenklichen Krankheitsfalle sofort Anzeige zu machen. 

Damit Niemand sich mit Unwissenheit entschuldigen könne, heben 
wir in Nachstehendem die hier vorzugsweise in Betracht kommenden 
Haupt- Punkte hervor: 

I. Natur der Krankheit. Die Rinderpesf ist die furchtbarste 
und verderblichste aller Rindvieh -Krankheiten und hat nicht selten in 
kurzer Zeit den ganzen Viehstand einzelner Länder aufgeräumt. Di« 
Rinderpest beschränkt sich auf das Rindvieh, sie geht nicht auf andere 
Thiere noch auf Menschen über. Sommer oder Wihter, nasses oder 
trockenes Wetter übt keinen wesentlichen Einfluss darauf aus. Sie er- 
greift junges und altes, starkes und schwaches Vieh, und zwar in sol- 
cher Feindlichkeit, dass nur selten ein Stück in ihrem Bereiche ver- 
schont bleibt oder ein ergriffenes durchseucht. Die Krankheit eutwickeR 
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flieh bei uns niemals selbstständig aus schlechten Futterstoffen, Witterangs- 
Einflüssen oder sonstigen Schädlichkeiten. Sie wird uns immer durch 
Contagion zugetragen , und entsteht spontan nur unter der podolischen 
Viehra9e in fernen Landen. Der ansteckende Sto£f überträgt sich nicht 
bloss von einem kranken Rindviehstuck zum andern, sondern hängt 
sich auch IVlenschen, anc'erm Vieh und selbst leblosen Gegenständen an 
uftd wird leicht durch sie in selbst entferntere Orte übertragen. Alle 
TheiJe eines kranken Thieres sind zwar ansteckend, selbst Haare^ Hör- 
uer und Klauen > — im höchsten Maasse ansteckend aber sind der 
Schleim, welcher aus IVase, Mund und Augen kömmt, sowie Koth, 
Urin und Eiter. Das Contagium klebt diesen Auswurfsstoffen, sowie 
den todten Thieren, noch längere Zeit hindurch an. Die Art der 
Uebertragung ist nicht selten sehr unsicher oder gar nicht nachweisbar. 
Dieser Umstand berechtigt indess gar nicht, das Vorhandensein wahrer 
Rinderpest zu bezweifelni wenn die nachstehend angegebenen wesent- 
lichsten Erscheinungen ihr Gegebensein documentiren. Die Dauer des 
Zeitraums, welcher zwischen der Aufhahme des Contagiums und dem 
Ausbruche der Krankheit liegt, steht nicht ganz fest. Die meisten 
Ausbräche erfolgen vom 4. — 7. Tage, — in seitnern Fällen scheint 
sich aber auch die Incubations-Periode bis zu 14 Tagen hinziehen zu 
können. Die ersten Spuren der Krankkeit sind leicht zu übersehn. 

II. Kennzeichen der Krankheit, a. Erscheinungen im 
Leben. 1) Nachlassen der Fresslust. 2) Abwechselndes Aufhören 
des Wiederkauens. 3) Vergehn der Milch. 4) Verlost der Munterkeit, 
mitunter von einer gewissen Aufgeregtheit unterbrochen. Nicht selten 
sind Zittern und Erscheinungen von Angst. 5) Fiebrige Erscheinungen 
und Frostschauer mit nachfolgender Hitze, Durst und beschleunigten 
Pulsen. 6) Kurzer Husten von heiserm Tone, der bei herannahen- 
dem Tode immer mehr an Kraft verliert und in ein dumpfes , kurzes 
Aechzen übergeht. Es stehn damit im Einklang erhebliche Athmungs- 
Beschwerden, welches zu Ausgang sehr muhevoll und röchelnd wird. 

7) Das Auge hat meist ein trübes, gläsernes, mattes Ansehn. Der 
Thränenfluss ist gewöhnlich vermehrt, er nimmt häufig nach eini- 
gen Tagen eine mehr schleimige Beschaffenheit an. und nicht selten 
zeigen sich herabfliessende Striemen desselben mit verbackenen Haaren. 

8) Aus Mund und Nase fiiesst ebenfalls Schleim, welcher 
sich bisweilen fadenförmig herabspinnt. Die Schleimhaut dieser Theile 
ist meist etwas aufgelockert, biswellen sind röthliche Blut-Infiltrationen 
wahrnehmbar, seltener Erosionen. 9) Heftigerer Durchfall fehlt nie. 
Wenn er nicht schon gleich zu Anfang da ist, so tritt er jedenfalls 
in den vprgeschrittenern Stadien des Uebels ein. — Die Abgänge sind 
zu Anfang noch kothartig, werden aber bald schleimig, nicht selten 
mit Blut untermischt und übelriechend. 10) Die Haare sträuben sich, 
flitzen locker j — die Kreuzgegend wird häufig sehr eiiipfiBdiich gegen 
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Druck; — nicht sehen sind Luft-Anaammlangen unter der Haut, be- 
sonders in der Kreuzgegend, welche sich der sinnlichen Wahrnehmung 
durch ein« Art von Knistern su erkennen geben. 11) Bei herannahen- 
dem Tode, welcher gewöhnlich zwischen dem 4. und 7. Tage zu er- 
folgen pflegt, nimmt die Schwäche immer mehr zu. Die kranken Thiere 
können sich entweder gar nicht mehr erheben, oder haben, wenn sie 
dazu genöthigt werden, einen sehr mühsamen, unsichern Gang mit hin- 
und herschwankendem Hintertheile. — b, Leichen-Symptome. 

1) Das Blut ist sehr dunkelgefarbt und dickflüssig, nicht geronnen. 

2) Die Schleimhaut des vierten Magens (Labmagen), sowie 
die obere Partie des Dünndarms, ist aufgelockert und stark ge- 
röthet. Die Röthung nimmt nicht selten eine mehr dunkle aschgraue 
Färbung an, so dass die Schleimhaut des letztern in der Nähe des iMa- 
gens nicht selten wie mit einem schwarzen, kohlenstaubartigen Stoffe 
bestreut aussiebt, nicht unähnlich einer gekochten Aalhaut. Das Letz- 
tere pflegt mehr der Fall zu sein bei solchen Tbieren, welche sich in 
schlechterm Nährzustande befinden. Mehr oder minder in ähnlicher 
Weise ergriffen pflegt auch die Schleimhaut des Dickdarms zu sein. 

3) Schon das äussere Ansehn, besonders des Dünndarms, verräth diese 
seine Beschaffenheit im Innern, indem er nach Maassgabe derselben 
bald ein hochrothes, bald ein mehr dunkles blauschwärzliches Ansehn 
hat, woraus man früher auf Entzündung resp. Brand schloss. 4) Auch 
im dritten Magen (Löser) ist der Schleimhaut* Ueberzug gewöhnlich 
aufgelockert, löst sich von den Blättern desselben leicht ab, bleibt an 
den vertrockneten Futterstoffen kleben und giebt diesen ein schwarz- 
graues Ansehn, welches sie an sich nicht haben. Es kommt aber auch 
häufig vor, dass die Futterstoffe in selbem weich und breiig sind, und 
die abgelöste innere Haut fetzenartig eingemischt ist. Die ihres in- 
nersten Ueberzuges entblössten Blätter des Lösers haben 
nicht selten ein röthiiches, gestreiftes oder fleckiges Ansehn. 5) In 
den Luftröhren findet man gewöhnlich viel mehr oder minder röth- 
lichcn Schaums und entsprechende Auflockerung und rölhliche Be- 
schaffenheit der sie auskleidenden Schleimhaut. 6) Die Gallenblase ist 
in der Regel sehr ausgedehnt, nicht selten bis zur Grösse eines Kinds- 
kopfes. Auch ihre innerste Haut pflegt aufgelockert und mit Blut-Infil- 
tration versehn, die in ihr enthaltene Galle missfarbig zu sein. 

Es sind hier nur die am meisten constantea und charakteristischen 
Symptome aufgeführt, welche aber bei alle dem nach Verschiedenheit 
der einzelnen Constitutionen und selbst der Epidemien "Schwankungen 
darbieten, so dass auf jedes einzelne kein übermässiges Gewicht ge- 
legt werden darf, das Urtheil vielmehr auf die Gesammtheit dersel- 
ben gestützt werden muss. Es ist daher auch mitunter in den ver- 
einzelten Fällen sehr schwierig, ein sicheres Urlheil zu fällen, und 
dieses um so mehr erleichtert und sicher gestellt, je grösser die Zahl 
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der erkrankten Hftapter ist. Was die Erkennlniss aber beihilflich vor- 
Eugsweise sichert, das ist der eigenthömliche Propagationsgang 
der Seache, weiche gewöhnlich zunächst ein oder ein Paar Haupter 
einer Heerde berührt, sich dann aber bald über eine grössere Zaiil 
derselben verbreitet, bei grösserer Ausdehnung auf benachbarte Heer- 
den in andern Gehöften oder Ortschaften, doch immer gruppenweise 
auftritt — ihr höchst rapider Verlauf — und die grosse Sterb- 
lichkeit, welche sie veranlasst. 

III. Yerhätung der Rinderpest. Es ist bis jetzt kein Re-> 
medium bekannt, welches das Vieh gegen den Ausbruch der Rinder- 
pest schützte, wenn das Contagium derselben auf solches übertragen 
wird. Es giebt daher auch weiter kein Schatzmittel, als 
die Verhütung jeglichen Verkehrs mit krankem Vieh und 
mit Menschen oder Gegenständen, welche damit in Be- 
rührung kamen. Der Rindvieh -Besitzer wird daher wohl thun, 
wenn er 1) zur Zeit der Rinderpest kein Stuck Vieh kauft oder ein- 
tauscht; 2) sein Vieh allein hält und keine fremde Menschen dazu 
lässt, namentlich keine fremden Viehbesitzer, Fleischer, Viehhändler, 
Abdecker, Viehtreiber, Knechte und Mägde aus inGcirten Gegenden, 
Fnhrleute oder Reisende aus solchen, Bettler und Landstreicher, welche 
gern In den Ställen übernachten; 3) wenn er ebensowenig selbst in 
inßcirle Orte oder gar Stallungen geht, als seinen Angehörigen oder 
Dienstleuten dies gestattet; 4) wenn er Nichts von daher bezieht, vor 
Allem keine Ankäufe ven Heu, Stroh u. s. w. macht; 5) wenn er, 
iills sein Vieh auf die Weide geht, jeden Verkehr mit fremdem Vieh 
verhütet; 6) wenn er seinem Vieh die grösste Aufmerksamkeit schenkt 
und bei jedem Erkranken eines Stückes in irgend verdächtiger Weise es 
sofort von dem gesunden absondert und die vorgeschriebene Anzeige macht. 

IV. Die Tilgung der Seuche. Die Tilgung der Seuche ist 
Aufgabe der Polizei -Behörde nach Maassgabe der oben angeführten 
gesetzlichen .Bestimmungen. Die Haupt- Tilgungsmittel bestehn: 
1) in Tödtung aller kranken Stücke nach Maassspbe des Ge- 
setzes , wobei wir bloss bemerken wollen, dass im Falle des Zweifels 
es weit vorzüglicher ist, vielleicht einmal ein an einer anderweitigen 
Krankheit leidendes Stück unnöthig zu tödten, als ein ergriffe^es zu 
verschonen; 2) in sorgfältiger Verscharrung der gefallenen oder 
getödteten Stücke an einsam gelegenen Plätzen nach gesetzlicher Special- 
Vorschriftj 3) in sicherer Beseitigung aller Abfälle von ihiienj 
4) in BorgfÜItiger Separirung und Isolirung des noch gesunden 
Viehes von krankem oder verdächtigem; 5) in gründlicher Rei^ 
nigung der inficirten Stallungen, Geschirre und Geräthe, sowie der 
Personen und ihrer Kleidungsstücke, welche mit dem Contagium in Ver- 
kehr kamen; 6) in sorgfältiger Absperrung der inficirten Ort- 
schaften, Gehöfte oder Weiden. 
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Ueber alles Dieses enthftit das Gesetz eine Menge von Special- 
Vorschriften, deren strenge Erfüllung and Ueberwacbang Aufgabe der 
Polisei- Behörden ist. — Von s&mmtlichen Eingesessenen aber erwar- 
ten wir, dass sie denselben dabei nach Möglichkeit an die Hand gehn 
und Alles vermeiden werden, was deren Anordnungen zuwiderlliaft 
und vom Gesetze mit sehr schweren Strafen bedroht ist — Obwohl 
bis jetzt kein Heilmittel der Krankheit aufgefunden worden ist, so 
pflegt doch beim Auftreten der Seuche immer eine Masse derselben 
empfohlen zu werden. Wir machen speciell darauf aufmerksam, dass 
jedes Kuriren an dem erkrankten Vieh gesetzlich unter- 
lagt ist 

Breslau, den 10, Juni 1856. ' 

Königliche Regierung. 



XV. Beireffend denselben Gegenstand. 

Der Ausbruch der Rinderpest in den Kreisen Guhrau, Steinau 
und Wohlau macht die grösste Aufmerksamkeit auf den Gesondheita- 
znstand des Rindviehes in unserm ganzen Departement zur Pflicht. 
Das Viehsterbe-Patent verpflichtet zwar Viehbesitzer, Hirten, Abdecker, 
Tbierärzte u. s. w. zur Anzeige jeder, auch der kleinsten, Spur einer 
Krankheit unter dem Rindvieh in einer inficirten Ortschaft und in einem 
Umkreise von zwei Meilen um selbe; — es ordnet auch die Bestellung 
eines Revisors des gesunden Viehes an, um die erstere Maassregel zu 
ergänzen; — wir halten aber auch noch eine Ueberwachung des 
gesammten Rindviebstandes für erforderlich und ordnen zudem 
Ende rCachstehendes an: 1) Jeder Kreis wird in kleine Rindvieh- 
Revisions-Bezirke getheilt. Die Bezirke sind so zu bilden, dass sie 
von einem Revisor nach Maassgabe der folgenden Bestimmungen leicht 
ubersehn werden können. 2) Jeder Orts-Vorstand fertigt innerhalb 4 Ta- 
gen ein vollständiges Verzeichniss des ganzen Rindvieh- 
bestandes seines Bezirks nach folgenden Rubriken an :a) Gehöfte. 6) Zahl 
Oberhaupt. Davon 1. Ochsen, 2. Kühe, 3. Jungvieh über 2 Jahre, 4. Jung- 
vieh unter 2 Jahre, c) Bemerkungen. Ab- und Zugang — Dies Ver- 
zeichniss wird im Gesch&fts - Local niedergelegt und eine Abschrift 
dem Vieh-Revisor übergeben. 3) Für jeden der (nach 1.) zu 
bildenden Bezirke wird ein Vieh-Revisor bestellt. Zu diesen Vieh- 
Revisoren sind zuverlässige und geeignete Minner auszuwählen, welche 
Gemeinsinn genug besitzen, um solches Ehrenamt willig zu überneh- 
men und mit Zuveriftssigkeit wahrzunehmen. 4) Dieser Vieh -Revisor 
revidirt wenigstens einmal in jeder Woche den ganzen Rind- 
viehbestand des seiner Aufsicht anvertrauten Vieb-Revisions-Bezirkg. 
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5) Er mun: a) jedef Sloek, welches in irgend verdächtiger Weise 
erkrankt ist, sofort absondern und b) auf der Stehe dem Landraths- 
Amte Anzeige davon machen; c) jedes Stück Rindvieh, welches 
gesch lacht el werden seil, untersuchen, um es bei gegründetem Ver- 
dacht sofort zu isoliren und anzuzeigen. — Verdacht erregen beson- 
ders: Mangel an Fresslust und Wiederkauen, Vergehn der Milch bei 
Husten, Schleimfluss aus Maul, Nase, Augen und Diarrhöe (vergl Amts- 
blatt Nr. 24., Ausserordentiicbe Beilage). — Die Orts -Vorstände kön- 
nen erforderlichen Falls mit Ordnungsstrafen bis tu 3 Rthirn. zur 
Erfüllung dieser Verpflichtungen angehalten werden. ~ Innerhalb 
14 Tage ist uns eine Uebersicht der gebildeten Bezirke, mit den 
Namen der für selbe bestellten Revisoren einzureichen. 
Breslau, den 18. Juni 1856. 

Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



XVL Betreffend den Rotz der Pferde. 

Auf den Grund des Gesetzes vom 11. M&rz 18ö0 §. 11. und vom 
8. August 1835 §. 119. bestimmen wir hierdurch Folgendes: 

1) Jeder Eigenthümer eines der Rotzkrankheit irgend verdfichtigen 
Pferdes ist verpflichtet, der Ortspolizei -Behörde von der Krank- 
heit desselben sofort Anzeige zu machen und sich alles Zu- 
sammenspannens und Austreibens desselben mit andern Pferden 
gänzlich zu enthalten. 

2) Die Polizei-Behörden haben dann, sowie in jedem Falle, wo sie 
von dem Erkranken der Pferde in ihrem Polizei-Bezirk Nach- 
richt erhalten, unverzüglich die Untersuchung derselben durch 
Sachverständige vornehmen zu lassen. 

3) Findet sich hierbei wfrklich Rotz- oder Wurmkrankheit, so sind 
die damit befallenen Pferde unverzüglich zu tödten, sowie die 
Desinfection der St&lle, Utensilien nach der in Nr. 3. unseres 
diesjährigen Amtsblattes S. 17 gegebenen Instruction wie bei 
der Räudekrankheit vorzunehmen ist. 

4) Die im letzten Falle mit dem rotzkranken zusammengestandenen 
Pferde müssen als verdächtige separirt, mit eignem Stallgeräth 
versehn nnd beobachtet werden. 

5) Lassen sich jedoch die eigentbümlichen Kennzeichen der Rotz- 
krankheit an dem verdächtigen Pferde noch nicht entdecken 
und die Sachverständigen erklären dessen Krankheit für beilbar, 
so ist die Knr desselben dem Eigenthümer zu überlassen. 

6) Jedes Pferd, welches an einer verdächtigen und so leicht in 
Rotzkrankheit übergehenden Drüse, Strenge! und dergleichen 
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leidet, itl mit den lo seiRer Wartong und Futleraag nöthigea 
Oeräthschaften, in einem besondern Locale, von den flbrigen 
zu trennen, bis dasselbe von den Sachverständigen für gesund 
erklärt worden ist, worauf alsdann die nach $. 3. angeordneten 
Desinfections - Maassregeln vorzuoefamen sind. 

7) Da die Rotskrankbeit am häufigsten durch die Pferde der Fuhr« 
leute und der Pferdeverleiber verbreitet wird, so haben die 
Polizei -Behörden auf dieselben ihr besonderes Augenmerk zu 
richten und öftere Revisionen solcher Pferde durch Sachverstän- 
dige unvermutbet vornehmen zu lassen. 

8) Eben solchen Revisionen sind die Pferde Derjenigen zu unter* 
werfen, welche kranke, noch einigermaassen brauchbare Pferde 
aufzukaufen pflegen, wie z. B. die Pferde der Lohn- und Sand- 
fuhrleute. 

9) Um die Verbreitung der Rotzkrankheit durch inficirte Krippen, 
Raufen, Eimer und Ställe in den Wirthshäusern möglichst zu 
verhüten, wird es den Gastwirthen, Krügern und Anspannern 
zur Pflicht gemacht, auf die bei ihnen unterzubringenden Pferde 
ein genaues Augenmerk zu richten und kein der Rotzkrankheit 
verdächtiges Pfird aufzunehmen, vielmehr der Polizei -Behörde 
unverzüglich von dessen Ankunft Anzeige zu machen; auch die 
Krippen, Raufen, Thfiren und Wassereimer in Hiren Ställen 
wöchentlich mit scharfer Lauge reinigen zu lassen. Ueberhaupt 
haben die Polizei - Behörden solche wöchentlich vorzunehmenden 
Reinigungen der Pferdeställe in den Ausspannungen und Gast- 
höfen zur allgemeinen Sicherheit gegen die Verbreitung der 
Rotzkrankbeit anzuordnen, auch wenn besondere Anzeigen über 
das Vorkommen dieser Krankheit oder derselben verdächtigen 
Pferde nicht erstattet worden sind. 

Auch haben die Polizei-Behörden auf die Unterbringung der 
verdächtigen Pferde in den Gasthöfen selbst ein genaues Augen- 
merk zu richten und in vorkommenden Fällen auf das Tödten 
der rotzkranken, sowie auf die Separation der verdächtigen 
Pferde, und das Reinigen der inficirten Stallungen, Geräthe, 
Wagen und des Sielenzeuges sorgfältig zu halten. 

10) Auf den Pferdemärkten haben die Kreis- und Ortspolizei-Behörden 
die zum Kauf angekommenen Pferde durch Sachverständige sorg- 
fältig beobachten und untersuchen lu lassen, und mit dem Töd- 
ten der als rotz krank anerkannten, sowie mit der Separation 
der verdächtigen Pferde und mit dem Reinigen der Geräthe, 
Wagen and des Sielenieuges in verfahren. 

11) Wer gegen die hier angegebenen Anordnungen fehlt, hat, inso- 
fern das Gesetz vom 8. August 1835 nicht schon die Strafe 
festgesetzt hat, eine Geldstrafe bis zu 10 Thalem verwirkt. 
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Damit Niemand, welcher Pferde h&lt oder mit denselben umgeht, 
sich mit Unkennlniss der Kennzeichen des Rotzes und der Warn- 
krankheit entschuldigen kann, verweisen wir auf die in der Gesetz- 
Sammlung, Jahrgang i$35, Beilage B. S. 66 bis 70, öffentlich bekannt 
gemachte Belehrnng. 

Erfurt, den iS. Februar 1856. 

Königliche Regierung. 



XVII. BetrefTend die ßeaufsiclitigung der Hunde. 

Da in letzterer Zeit mancherlei Zweifel in Betreff der Gültigkeit, 
sowie der Auslegung der Bestimmungen wegen der Beaufsichtigung 
der Hunde, wie sich solche am Schlüsse der Ediele vom 20.,Febraar 
1797 und vom 20. Juli 17d9 wegen des Tollwerdeas der Hunde nnd 
in der erneuerten Forst- Ordnung vom 22. Juni 1800 Tit. IV. §. 6. 
vorßnden, entstanden sind, so verordnen wir im Anschluss an die vor- 
erwähnten Gesetze und unter Aufhebung aller früher über diesen Ge« 
genstand von uns erlassenen Vorschriften, namentlich der Amtsblatts- 
Bekanntmacbungen vom 22. Februar 1822 und vom 21. April v. J., 
hierdurch auf Grund des §. 11. des Gesetzes über die Polizei- Ver- 
waltung vom 11. März 1850, was folgt: 

S. 1. 
In den Städten müssen alle Hunde stets mit einem Halsbande ver- 
sehn sein, auf welchem sich der Name des Eigenthumers verzeichnet 
findet. Nach 10 Uhr Abends dürfen ausserdem Hunde nur in Beglei- 
tung und unter der Aufsicht der Eigenthümer oder sonstiger erwach- 
sener Personen ausserhalb der Häuser sich betreffen lassen. Solche 
Hunde, welche die Eigenschaft haben, Menschen und Pferde durch 
Anspringen und Anbellen zu beunruhigen, desgleichen «lle Schlächter- 
hunde, Bullenbeisser , Bulldogs und Hunde , deren man sich zum Zie- 
hen bedient, müssen stets mit einem Maulkorbe versehn sein. Wegen 
der beissigen und bösartigen Hunde ist unten J. 9. daa Nöthige ver- 
ordnet. 

$. 2. 

In den Ortschaften des platten Landes müssen in der Regel alle 
Hunde, namentlich aber die Hof- and Kettenhunde, innerhalb der Ge- 
höfte und Häuser gehalten werden. 

Nur diejenigen Hunde ^ welche sich in Begleitung nnd anter un- 
mittelbarer Aufsicht des Eigenthumers oder eines andern Erwachsenen 
befinden 9 oder welche mit einem ihrer Grösse angemessenen, gehörig 
starken^ bis zu den Hinterfüssen reichenden Knüttel versöhn, und die 
zugleich weder beissig oorh bösartig sind, noch die Eigenschaft haben. 
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Menschen oder Pferde fu beunruhigen, dfirfen aus den Gehöften und 
Häusern auf die Dorfstrassen herausgelassen werden. 

§. 3. 
Auf Landstrassen und öffentlichen Wegen ausserhalb der Ortschaf- 
ten dürfen überhaupt gar keine Hunde ohne Begleiter umherlaufen. 
Namentlich müssen Fleischer, Yiehtreiber, Fuhrleute und andere Rei- 
sende ihre Hunde entweder am Strick fähren, oder doch dieselben 
dergestalt unter ihrer Aufsicht hdlten, dass sie sich nicht aus ihrer 
Nähe, noch weniger von den Landstrassen und Wegen entfernen und 
Niemanden belästigen. 

8. 4. 
Alle Hunde, welche auf Felder und in Wälder mitgenommen wer- 
den ^ mit Ausnahme der Jagdhunde, welche der Jagdberechtigte mit 
sich führt, dürfen sich niemals aus der unmittelbaren Nähe ihrer Füh- 
rer entfernen und müssen ausserdem der Vorschrift des §. 2. gemäss 
geknüttelt oder am Leitseil geführt werden. 

8- 5. 
Den Landräthen bleibt überlassen, für den Fall des Ausbruches der 
Tollkrankheit unter den Hunden, zeitweise für einzelne Ortschaften, 
Districte oder den ganzen Kreis ausgedehntere Beschränkungen als die 
vorstehenden anzuordnen. Dieselbe Befugniss steht auch den Polizei- 
Verwaltungen der Städte, sowie den ländlichen Polizei -Obrigkeiten, 
rücksichtlich ihrer Polizei - Bezirke zu. 

§. 6. 
Wer die vorstehenden Vorschriften nicht befolgt, verfällt in eine 
Polizeistrafe bis zu Drei Thalern, an deren Stelle im Unvermögens- 
falle verhältnissmässige Gefängnissstrafe tritt. Mit dem Eigenthümer 
eines Hundes ist Derjenige solidarisch verhaftet, welcher die Aufsicht 
über den Hund übernommen hatte. 

§. 7. 
Hunde, welche gegen die Bestimmung des §. 1. in den Städten 
ohne das vorgeschriebene Halsband oder des Nachts aufsichtslos umher- 
laufen, werden durch die von der Ortspolizei-Behörde hiezu bestimm- 
ten Personen eingefangen und nach Ablauf von 3 Tagen dem Scharf- 
richter zur Tödtung überliefert. Meldet sich der Eigenthümer in der 
Zwischenzeit, so hat derselbe ausser der verwirkten Polizeistrafe die 
von der OrtspoUzei- Behörde näher festzusetzenden Aufbewahrungs- 
gebühren und Futterkosten zu bezahlen. Ist der Eigenthümer bekannt, 
so kann demselben gegen Erstattung des Botenlohns von dem Einfan- 
gen seines Hundes Nachricht gegeben werden. 

§. 8. 
Die auf Feldern und in Forsten, sowie auf den Landstrassen und 
Wegen ausserhalb der Ortschaften, herrenlos umherschweifenden Hunde 
können, gleichviel ob sie geknuirelt sind oder nicht, von den Forst- 
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beamten, den Jagdfoerechtigten , Feld Wächtern oder andern von der 
Orts-Obrigkeit dazu ermächtigten Personen eingefangen, todtgeschlagen 
oder todtgeschossen werden. Ein Schiessgeld wird hierfür aus Staats- 
kassen nicht mehr gezahlt. 

§. 9. 

Eigenthumer solcher Hunde, welche foeissig oder bösartig sind, 
verfallen, falls sie die Anwendung der nöthigen Vorsichtsmaassregetn 
unterlassen, in die im §. 345. Nr. 8. des Strafgesetzbuches angedrohte 
Strafe. Die Polizei-Behörden sind befugt und verpflichtet, die Eigen- 
thumer solcher Hunde zu Gefahr verhütenden Vorsichtsmaassregeln an- 
zuhalten. 

§. 10. 

In den bisherigen Bestimmungen wegen der bei der Tollwnth der 
Hunde zu treffenden besondern Maassregeln wird durch die vorstehen- 
den Vorschriften nichts geändert. 

Stettin, den 9. Februar 1856. 

Köngliche Regierung. Abtheilung des Innern. 



XVIII. Betreffend die Etikeilirung der Arzneien. 

Schon öfter und noch neuerdings sind durch entstellte und unver-' 
ständliche Benennungen von Arzneimitteln, sowie durch Verwechselung 
des äussern Gebrauchs derselben mit dem Innern, Unglücksfälle ver- 
anlasst worden. 

Zur Verhütung derselben geben wir den Apothekern auf: jedem 
der folgenden, in der Pharmakopoe enthaltenen Arzneimitte] und ihren 
Zusammensetzungen, wenn sie im Wege des Hand ^Verkaufs abgegeben 
werden, eine blaue Etiquette anzuheften, auf welcher das Wort »äus- 
serlich^ nebst drei Kreuzen deutlich gedruckt steht: 

Acida miner alia, 

Kreosotum^ 

Liq. Ammoniac. causL^ 

Linim, Aeruginis^ 

Liq. Chlorig 

Aqua plumbicay 

Mixt, eulnerar. actd., 

Ol, Terebinth,, 

Oxalium^ 

Petroleum^ f 

Sp. camphorat.^ 

Bals. peruv., 

Zinc. su/phuric.^ 
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Cupr. Mtdphmric.^ 
Ceru$sa, 
Lythargyrufiij 
Minium, 
Ausserdem wird den Apothekern aufgegeben, diese Vorsicbts- 
maassregeln auch auf alle andern, in der Pharmakopoe nicht enthalte- 
nen, und daher hier nicht namentlich aufgeführten^ Mittel von ähnlicher 
gefährlicher Wirkung auszudehnen. 

Zugleich wird noch bemerkt, dass die hinsichts des Debils directer 
Gifte, sowie des Verbots der Abgabe sftmmtlicher übrigen heftig wir- 
kenden Mittel im Wege des Hand -Verkaufs bestehenden gesetzlichen 
Verordnungen durch diese zusätzlichen Bestimmungen gar nicht berührt 
werden. 

Oppeln'), den 26. Februar 1856. 

Königliche Regierung. 



XIX. Beireffend den Verkauf des Fliegen -Papiers. 

Die nachstehende polizeiliche Verordnung: 

Das Königliche Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten hat, unter Aufhebung der Circular- Ver- 
fügungen vom 26. December 1837 und 26. März 1838, genehmigt, 
dass der Verkauf des sogenannten Fliegen- Fapiers, sowie einer 
Kobalt- oder Fliegenstein -Auflösung als Fliegen -Vertilgungsmittel, 
den Apotheken - Besitzern unter den heim Gift-Verkaufe geltenden 
Bestimmungen gestattet werde, jedoch unter der Festsetzong , dass 
das in Rede stehende Fliegen - Papier mittelst eines aufgedrückten 
Stempels als „giftig'^ bezeichnet werden muss. Den Kaufleuten 
und allen Gewerbetreibenden, ausser den Apothekern, bleibt der 
Debit des Fliegen- Papiers und der genannten arsenikhaltigen Wasser 
untersagt. 

Berlin, den 3. November 1851. 

Königliches Polizei - Präsidium. 

wird hierdurch mit dem Bemerken republicirt, dass Uebertretungen 
derselben nach der Bestimmung des §. 345. ad 2. des Strafgesetz- 
buches geahndet werden. 
Berlin, den 2. Mai 1856. 

Königliches Polizei -Präsidium. 
Freiherr von Zedliiz. 
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Geburt im Sarge. — Ausgrabung nach zwei nad 
einem drittel Jahren.— Mord oder Selbstmord? 



Von 

Casper* 



Die Kennioiss des nachfolgenden , vielseitig inter«' 
essanten und lehrreichen Falles und die Erlaubniss der 
Bearbeitung desselben verdank^ ich der Güte des Herrn 
Ober-Staats-Anwaltes Sehwarck, der ausdrücklieh bei Mit- 
theilung der Acten an mich das ^Interesse der Wissen* 
Schafte im Auge hatte. Der Criniinalfall wird den juristi- 
schen Lesern dieser Zeitschrift nicht weniger wichtige 
Momente darbieten, wie den ärztlichen , wie man sehn 
wird« Zunächst giebt derselbe einen neuen, höchst 
bedeutungsvollen Wink in Betreff der Unzulänglichkeit 
der bloss äusserlichen Besichtigung, und zwar nur 
Seitens der Gerichtspersonen und ohne Zuziehung von 
Sachverständigen ; von solchen Leichen Verunglückter, 
bei denen nicht geradezu Gewissheit oder Vermuthung 
einer fremden Schuld am Tode von vom herein vor- 
liegt, wie eine solche Inspection dann bekanntlich bei 
uns gesetzlich genügt. Denn wenn hier nach Auffindung 
d(^i^ im Stalle aufgehängt Gefundenen ohne Weiteres 

Bd. X. HfU ?u 43 
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Selbstmord angenommen wurde, während später der 
Mord wohl ganz unzweifelhaft gemacht ward, so konnte 
dieser nun nicht mehr gesühnt werden, denn der wahr- 
scheinliche Urheber hatte sich der Strafe entzogen, 
und gegen seinen muthmaasslichen Theilnehmer konnten 
so spät nicht überführende Beweise mehr geschafft 
werden ; der traurige Fall verlief sich deshalb im Sande 
und die Acten wurden reponirt! Zwar war zufällig 
auch ein Gerichtsarzt bei der Inspection des Leichnams 
gegenwärtig und sogar thätig; allein es wäre ungerecht, 
denselben der Oberflächlichkeit zu beschuldigen, da er 
gar nicht eigentlich und amtlich mit der Sache befasst, 
am wenigsten, worauf es hier recht eigentlich ankam, 
in die Lage gesetzt worden war, von den Umständen, 
unter welchen die Leiche aufgefunden worden, von der 
Localität u< s» w. Kenntni^s zu erhalten. In diesem 
Falle würde, wie wir nicht Anstand nehmen zu be- 
haupten, jeder tüchtige und wirklich erfahrne gericht- 
liche Arzt sogleich mindestens den dringendsten Ver* 
dacht, wenn nicht die Gewissheit eines vorliegenden 
Mordes aasgesprochen haben. — Anderweitig inter- 
essant ist unser Fall wegen der abermaligen Erfahrungs- 
thatsache einer Geburt nach dem Tode der Mutter, wor- 
auf wir zurückkommen, und wegen der geschehenen 
sehr späten Wiederausgrabung der Leiche und der 
soT^ältigen Schilderung ihrer Befunde. Denn wer 
selbst mehrfach ausgegrabene Leichname in verschie- 
denen Zeitfristen nach dem Tode der Verstorbenen 
untersucht hat, weiss, wie mannigfache Veränderungen 
des Körpers, je nach den verschiedenen Todesarten, dem 
modus der Beerdigung, der Beschaffenheit des Erdreichs 
u« s. w. hierbei gefunden werden, und er wird gern 
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und mit Nutzen eine abermalige und genaue Schilde- 
rung eines solchen, immerhin nur seltener vorkom- 
menden Falles, lesen und sich zu eigen machen. 

Am 12. Juli 1853 Morgens um 6 Uhr wurde die 
23jährige unverehelichte Wilhelmine im Stalle erhängt 
gefunden, und zwar „auf der Erde knieend und mit 
beiden Armen auf solche gestemmt". Sie hing an 
einem gewöhnlichen Strick, welcher an einem Balken 
des Stalles befestigt und um ihren Hals geschürzt war. 
Der Strick war 6 Fuss lang und am Halsende mit einer 
Schleife versehn, in welcher eben der Hals lag, die aber 
um denselben so fest zusammengezogen war, dass es 
dem Bruder der Verstorbenen nicht ohne fremde Hülfe 
gelang, denselben zu lösen. Mit dem andern Ende 
war der Strick mit einem Knoten um den Balken be- 
festigt. Die Leiche war kalt und steif. Bei der Be- 
sichtigung noch an demselben Tage fanden die Gerichts- 
personen „das Haar und die Augen braun, den Mund 
geöffnet und die Zunge zwischen den vollständigen 
Vorderzähnen eingeklemmt". Die Strangulationsmarke, 
fahren sie fort, „ist am Halse deutlich sichtbar und 
dunkelblau (??) gefärbt. Aeussere Verlezungen waren 
nicht aufzufinden. Der Leib ist stark aufgetrieben, 
was theils in der Schwangerschaft der Verstorbenen" — 
welche die davon unterrichtete Mutter sogleich einge- 
räumt hatte — „theils in der fixen Luft {sic!)^ welche 
in dem Körper enthalten ist, und die bei einer Bewe- 
gung heraustrat, seinen Grund hat." Der zufällig 
anwesende Kreisphysicus erklärte: „Die Wilhelmine 
mag allerdings im 7. Monate schwanger gewesen sein, 
und glaube ich, dass die Frucht schon in der Nacht^ 

bald nachdem sich die W. erhängt hat; verstorben ist. 

13* 
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Uebrigens schliesse ich mich dem obigen Befunde an, 
nnd bemerke nnr noch, dass das Gesicht der Verstor- 
benen angeschwollen ist, und die Strangulationsmark^ 
sich dicht über dem Kehlkopf befindet und von einem 
Ohre bis zum andern erstreckt Aeussere Verletzungen 
habe auch ich an dem Körper nirgends auffinden kön- 
nen.^ — Nach dem Ergebniss dieser Besichtigung und 
nachdem die Mutter erklärt hatte, dass sie an einen 
Mord nicht und Tielmehr an einen Selbstmord der 
ausserehelich Geschwängerten aus Furcht und Schaam 
glaubte, wurde die Leiche beerdigt. Man begreift beim 
Lesen der Acten nicht, wie so ungemein auffallende 
Umstände an der und um die Leiche, wie sie später 
zur Sprache kamen, nicht sogleich dem Untersuchungs- 
richter mitgetheilt worden sind. Schon nach zwei Mo- 
naten nämlich trat der Vater der W. mit der unver* 
hüllten Denunciation auf, dass an seiner Tochter ein 
Mord, und zwar durch ihren Schwängerer Johann 
Kermer^)f begangen worden. Zur Begründung seiner 
Anschuldigung gab er an, dass der Haarkamm der 
Tochter vor dem Stalle, und Streuling in ihren Haaren 
gefunden worden, und dass ein blinder Nachbar in der 
Nacht des Todes einen Hülferuf aus dem Stall und ein 
sehr verdächtiges Gespräch zweier Männer gehört habe, 
wie er denn auch den schlechten Ruf Eermer's und 
angebliche verbrecherische Drohungen desselben gegen 
die von ihm Geschwängerte heranzog. Die Aussage 
des Blinden betreffend führen wir in der Kürze nur 
Folgendes an. Der 48jährige Mann ist seit seiner 
Kindheit blind, und hat sich sein Gehörsslnn bei ihm 
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ZU besonderer Schärfe ausgebildet. Seiner Gewohnheit 
in schönen Sommernächten gemäss sass er auch in 
der qu. Nacht, in der sich ^kein Blättchen bewegte,^ 
nooh spät auf und strickte , als er bald nach Mitter- 
nacht von dem Gehöfte der Eltern der Denata ein 
^dumpfes Geschrei^ und bald darauf ,,eine Stallthüre 
sich öffnen und wieder zufallen/^ demnächst auch Tritte, 
und bald darauf auch Tritte von einer zweiten Person, 
die der erstem nacheilte, hörte, welche rief: „Nacht 
und Tag hat er hier gelaufen, nun wollen sie mich mit 
Gewalt umbringen und das Leben nehmen !^^ Bald dar- 
auf wurde Alles still. Gegen zwei Uhr hörte er wieder 
„eine- Mannsperson auf den genannten Hof gehn'^ und 
kurz vorher hatte er aus einem Stalle von dort eine 
weibliche Stimme — dieselbe wie die obige — rufen 
hören: „hilf, Herr Jesus!", welcher Ruf sich drei- 
mal wiederholte. „Ich hörte dann, sagt er, wie zu- 
erst eine Mannsperson und nicht lange darauf eine 
zweite Mannsperson von dem Gehöfte herunterkam. 
Eine dieser Personen sagte zu der Andern: na, das sah 
sehr schön aus, worauf die zweite Person erwiederte: 
nä, lass sie nur hängen. — In der weiblichen Stimme 
habe ich mit Bestimmtheit die der Wilhelmine Rieger ^) 
und in den männlichen Stimmen den Johann und den 
GoUlieb Kermer erkannt.'^ Gleichzeitig gab der Zeuge 
an, dass Nachts um zwei Uhr ein Wagen durch das 
Dorf gefahren sei, der vor dem Rieger'schen Gehöfte 
angehalten habe , weil er wahrscheinlich die Worte 
„hilf, Herr Jesus !" gehört. Der Fährer dieses Wagens 
ist später ermittelt worden und hat diese Angabe be- 
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stätigt. Aber — er konnte nicht mehr mit Bestimmt- 
heit angeben, in welcher Juli-Nacht er durch das 
Dorf gefahren. Erheblicher noch wurde der Werth der 
Deposition des Bünden durch den Ausfall eines Ver- 
suches geschwächt, der mit ihm angestellt wurde, indem 
mehrere Menschen, auch die beiden Bruder Kenner^ ihm 
vorgestellt wurden, um nach den Stimmen ihre Namen 
anzugeben, und wobei er mehrfach unrichtige Namen 
nannte. Dagegen hat er dann wieder später angegeben, 
die bösen Menschen hätten gedroht, ihn zu erschiessen, 
wenn er anders verfahren werde! Gewiss ist, dass die 
ganze ITerm^'sche Familie übel berüchtigt war, und 
dass namentlich der des Mordes jetzt angeschuldigte 
Schwängerer, Johann , in schlechtestem Rufe stand. 
Wenn nun aber zu allen diesen auffallenden Umständen 
auch der Vater Bieger deponirte, dass er in jener Nacht 
um 11 Uhr vor dem Fenster der Schlafkammer seiner 
Tochter den Ruf gehört habe: „Mine^ Mine^ steh' auf, 
ich werde dich 'was fragen", und dass er nachher ge- 
s.ehn, dass der Sprechende der ihm bekannte Johann 
Kermer gewesen — der aber öfter zur Nachtzeit sich 
auf diese Weise bei seiner Geliebten einfand — so 
schienen dennoch alle bisher gesammelten Indicieh nicht 
dringend genug, und man liess die Untersuchung fallen. 
Im October 1855, also nach zwei und einem viertel 
Jahre, wurde aus Veranlassung einer, hier in Berlin 
geschehenen neuen Denunciation und in Folge einer 
von hier aus verfügten Localrecherche> die Sache wieder 
aufgenommen, und Johann und sein Bruder Gottlieb 
Nachts verhaftet. Johann zeigte dabei solche Angst, 
dass er sogar seine Kleider verunreinigte, und im Ge- 
fängniss angelangt — hängte er sich sofort auf. Es war 
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nan aar noch GoUlieb als mutbmaasslicber Theünefamer 
ao dem muthmaasslich verübten Morde zu Terfolgen. 
Das wirklich geschehene Verbrechen aber wurde imm^ 
zweifelloser. Ich will in dieser Beziehung aus dem 
ausiuhrlichen und scharfsinnig aufgefassten Berichte 
des Berliner Criminalbeamten, und zwar mit Ueberge- 
hung alles dessen, was auf den subjectiven Thatbestand 
Bezug hat, der kein wissenschaftliches Interesse haben 
kann, nur die wichtigsten objectiven Indicien anführen^ 
die entschieden für Mord und gegen Selbstmord spra- 
chen. Zu einem Selbstmorde war für WilkelftUney was 
aus ihren Verhältnissen bewiesen ist, nicht der geringste 
Grund vorhanden. Man fand die Leiche vollständig 
und so bekleidet, wie sie es am Abend vor dem Tode 
gewesen war« Beim Waschen derselben fand man die 
ganz zerzausten Haare voll Kiehnnadeln und das Kopfr 
tuch mit Kuhmist beschmutzt, ausserdem fehlte der Haar* 
kämm. .Man musste hiernach annehmen, dass Den. vor 
ihrem Tode an der Erde, und zwar an einer Stelle, 
wo Kiehnnadeln und Kuhmist sich befanden, gelegen 
haben musste. Der fragliche Stall war mit Stroh aus- 
gestreut, aber vor dem Stalle auf dem Hofe befiind 
sich ein Haufen Kiehnnadeln, und hier hatte eine Zeu-» 
gin den fehlenden Haarkamm gefunden ! Da die Leiche, 
beim Heraustragen hier gar nicht vorbeigetragen worden 
war, so musste WUhelmine vor ihrem Tode an dieser 
Stelle auf der Erde gelegen haben. Nun ferner tragen 
die Frauenzimmer in dortiger Gegend über dem Haar- 
karam ein Kopftuch und befestigen durch dasselbe den 
Kamm so, dass er nicht verloren gebn kann, Selbst, 
wenn ein Frauenzimmer sich auf die Erde legt und 
mit dem Kopfe aussergewöhnliche Bewegungen macht. 
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Der Befund des Kammes liess hiernach auf einen Statt 
gehabten Kampf an dieser Stelle schliessen. Hierzu 
kam, dass der Hofliund in jener Nacht viel gebeut 
hatte, woraus man auf die Anwesenheit fremder Per- 
sonen im Gehöfte schloss. Ungemein auffallend musste 
auch der Umstand sein, dass man die Pantoffeln der 
WUhelmine zwei Schritte von ihrer Leiche an der 
Wand des Stalles hingestellt gefunden hatte. Zu alle 
dem kamen die gravirendsten Verdachtsgriinde gegen 
die Gebrüder Kermer, von denen wir aber, aus oben 
angeführtem Grunde und mit Uebergehung aller übrigen 
nur den folgenden noch anfuhren wollen. Man hatte 
geglaubt, in dem Knoten des Strickes einen Knoten 
zu erkennen, wie ihn die Zimmerleute zu machen 
pflegen. GoUlieb Kermer aber war früher in seinem 
Leben eine Zeit lang Zimmermann gewesen. Später 
aufgefordert, im Gerichtszimmer einen Balken mit einem 
Strick an den Balken der Decke des Zimmers aufzu- 
hängen, schürzte er einen Knoten, der genau als der- 
selbe Knoten erkannt ward, wie der fragliche dm 
Strangwerkzeug. 

Bei dieser Sachlage wurde die Ausgrabung der 
Leiche verfugt, die am 23. November 1855, also zwei 
Jahre und vier Monate nach dem Tode der Den. in 
Gegenwart des stellvertretenden Kreis-Physicus Herrn 
Dr. Kletsehke und des Herrn Kreis- Wundarztes Schuman 
zn Beeskow geschah, welche die Untersuchung der 
Leiche auszuführen hatten. Der äusserst sorgfältige 
und erschöpfende Bericht dieser Sachverständigen ist 
ein lehrreiches und sehr interessantes Actenstück, und 
lassen wir dasselbe in seinem wesentlichen Theile 
folgen : 
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^I. In Hinsicht auf die Beschaffenheit des Sarges 
und der Leiche hatte der Boden, worin sie fast 2^ Jahr 
standen 9 der aus trocknem, mit vielen Stücken ge- 
löschten Kalks untermischtem Sande bestand , das an 
sieh seltene Resultat zu Stande gebracht, dass der 
Sarg sowohl im Holze noch fest war, als auch seine 
schwarze Farbe mit blauen Bandstreifen bewahrt hatte, 
wie auch, dass die Leiche partiell in einem der End- 
stadien der Mumification sich vorfand. Nur die Weich- 
theile des Kopfes waren verwest, die Augenhöhlen leer, 
die Nase abgefallen, die Stirn, Wangenbeine, Kiefer 
vom Fleische entblösst. Die Haare hatten ihre natür- 
liche Farbe und lagen, nach Verwesung der Kopf- 
schwarte, durch eine schmierige Masse gehalten, am 
Schädel an, liessen sich daher leicht wegschaben. Die 
Kleidungsstücke, ausser den Schuhen und einem Kamm, 
waren verwest. Die Leiche lag somit völlig nackt, 
schwarz von Farbe, aber mit vollen Formen da. Im 
Gegensatze zum Kopfe war der übrige Körper mumifi- 
cirt, die Oberfläche fühlte sich hart an und wich nicht 
dem Fingerdrucke. Das Messer schnitt, nach Durchdrin- 
gung der obern harten Schicht, wie in die Masse eines 
halb vertrockneten Pilzes. Die Weichtheile des Halses 
boten nur eine Schicht von etwa zwei Linien, die sich 
leicht von den Wirbelkörpem abnehmen liess und die 
Knochen frei zeigte. Die Brüste prominirten nur we- 
nig, der Unterleib hatte sich in Folge der Statt ge- 
habten Entbindung auf das Promontorium, das durch 
ihn erkenntlich war, und unter diesem tiefer in das 
Becken gesenkt; der Schaamberg, die Arme und 
Schenkel hatten fast noch ihren natürlichen Umfang.^^ 
„n. Es folgte die Eröffnung der Höhlen. Die 
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der Schädelhöhle war nicht nöthig befunden, da der 
Kopf sich leicht vom Stamm abgelöst hatte, und 
aus dem Hinterhauptsloche nur noch ein kleiner TXesi 
des structurlosen Gehirns in der Art einer dicken 
Sahne hervortrat. Nach Reinigung dieses Loches hatte 
man den vollständigen Uebcrblick über die innere 
Knochenfläche. Eben so wies die Brusthöhle nur noch 
eine schwarze, schmierige Masse als Rest der Lungen, 
der der Rückenfiäche der Brusthöhle auflag, und eine 
zweite formlose Masse auf, die nach Länge und Ge* 
stalt das Herz erkennen Hess. Die Bauchhöhle enthielt 
keine Reste von Organen, ausser einigen Theilen des 
an seinem Kothinhalt erkannten Dickdarms. Nicht, das 
Fehlen der Organe, des Unterleibes mit Einschluss der 
Gebärmutter war auffällig, da ihr Blut- und Säftereich* 
thum sie bald der Verwesung entgegen führt, wohl 
aber, dass auch jede Spur der Frucht in ihm fehlte. 
Nach den Angaben war die Rieger im siebenten Mo- 
nate schwanger gewesen, und ihre Entbindung war 
weder auf natürlichem, noch künstlichem Wege er- 
folgt. Eine siebenmonatliche Frucht hat aber ein aus- 
gebildetes Skelett, das durch Verwesung im zweiten 
Jahre, am wenigsten bei dem Zustande der Mutterleiche, 
nicht zerstört sein konnte. Es blieb daher nur die 
Eine Annahme, dass die Gebärmutter nach dem Legen 
der Leiche in den Sarg die Frucht ausgestossen habe, 
und diese rechtfertigte sich, da eine Nachforschung in 
dem Moder und den Hobelspänen zwischen den Ober- 
schenkeln der Leiche, also vor dem Ausgange der Ge- 
schlechtstheile , mehrere Knochen des Skelettes der 
Frucht auffinden Hess, von denen später die Rede sein 
wird.*^ 
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;,in. Es wurde die Frage aufgeworfen: ob die 
Frucht wirklich erst nach der Sarglegung geboren sei? 
oder ob dies früher geschah^ und die Angehörigen sie 
dorthin gelegt hätten? Nehmen wir den zweiten Fall ap, 
so bleibt immer die That&ache, dass die Entbindung 
längere Zeit nach dem Tode durch die Kräfte der 
Natur geschah, ja dass sie, während die Leiche Mor- 
gens früh aufgefunden wurde, erst nach der amtlichen 
Besichtigung durch den Herrn Dr. X, die Nachmittags 
um vier Uhr geschah , Statt gefunden hatte. Die 
Sache reducirt sich daher nur auf die Frage: ob die An- 
gehörigen, wenn sie vor der Beerdigung die geschehene 
Entbindung der Tochter merkten, einen Grund hatten, 
dies zu verheimlichen, oder uicht? Die Fälle, in denen 
die Geburt längere Zeit nach dem Tode der Schwan- 
gern eintritt, sind selten, da das Gesetz die Entbin« 
düng durch den Kaiserschnitt verordnet, sobald die 
Schwangere stirbt, die über 4 Monate in ihrem Zu- 
stande sich befand. Sie treten aber ein auf dem Lande, 
wo sowohl die Entfernung vom Arzte, als auch die 
Abneigung der Angehörigen, dergleiche operative Ein- 
griffe an der Leiche vornehmen zu lassen, das Gesetz 
ausser Wirksamkeit setzt. Erfolgt hier die Entbindung 
im Sarge, so wird sie von den Angehörigen verheim- 
licht, da sie nichts mehr als eine lange Untersuchung 
und Vernehmung fürchten. Dem todtgebornen Kinde 
wird alsdann der Platz in den Armen der Mutter an- 
gewiesen und der Sarg geschlossen. Ein Verstecken 
des Kindes zwischen oder unter den Schenkeln würde 
sie nicht zum Ziele fuhren, da der eingesunkene Unter- 
leib den Vorgang verriethe. Dies sind wohl die 
Gründe, aus dienen die Wissenschaft selbst sich der 



— 204 - 

Thaisache noch nicht bemächtigt hat, und Aveder die 
Bedingungen, noch die Zeit, in welcher eine solche 
Entbindung eribigt, ergründet hat; wenigstens habe ich 
weder in altem, noch in neuem Werken darüber bis 
jetzt das Geringste gefunden. Im vorliegenden Falle 
fielen aber alle diese Rücksichten für die Eltern fort: 
sie waren vielmehr von der Unschuld der Tochter an 
ihrem Tode überzeugt, und die Untersuchung war in 
vollem Gange, sie hatten somit allen Grund, Nichts 
dem Richter zu verheimlichen. Gehn wir weiter; wäre 
das Kind auf die Schenkel gelegt, so lässt sich an- 
nehmen, dass alsdann das ganze Skelett, oder das 
Kind als Mumie auf ihnen gefunden worden wäre. 
Zwischen den Schenkeln hatte es keinen Platz, da die 
Schenkel gestreckt, die Füsse an einander lagen, mit- 
hin nur ein Raum von 1 — 2 Zollen blieb. Unter den 
Schenkeln musste ihm erst eine Aushöhlung bereitet 
werden, in der dann auch das ganze Skelett gefunden 
wäre. Es bleibt somit nur die Annahme mit mehr als 
Wahrscheinlichkeit gerechtfertigt, dass die Frucht nach 
der Sarglegung von der Gebärmutter ausgestossen und 
vor den Geschlechtstheilen liegen geblieben sei, wobei 
die Möglichkeit unerwiesen bleibt, dass ein Theil der 
Fracht, die Unterextremitäten, in der Scheide, welche 
keine austreibenden Muskeln besitzt, liegen blieb, da 
kein Knochen derselben, die zu den grössten gehören, 
gefunden wurde, und der Raum unter den Schenkeln 
für ein ganzes Kind zu beschränkt sein musste.^ 

„IV. Die aufgefundenen Knochen wurden einer ge- 
nauen Messung unterworfen, und nach ihrer Grösse 
mit den Grössenangaben von Knochen unreifer und 
reifer Früchte verglichen, welche Kanzler (in Casper'ß 
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Vierteljahrsschrift V. S. 206 u. f.) zusammengestellt hat. 
Es ergah sich folgende Tabelle: 



I. Die aufgefundenen Knochen hatten : II. Dieselben Knochen haben: 

im 6. Monat im 7. Monat 



Länge 


Breite 


Liage 


Breite 


Linge Breite 


1. Die Schlüsselbeine 14"' 




14"' 




16"' 


2. Das rechte Schnlterblalt 11'" 


8'" 


10'" 


6—7"' 


16'" 9'" 


3. Die beiden Unterkiefer 14 V" 




14'" 




16'" 


4. Die beiden Oberarme 18'" 


15"' 


16'" 




20-22'" 


5. Das Stirnbein 18"' 




18'" 




18'" 18'" 


6. Das Scheitelbein 16'" 


18'" 


21'" 


24'" 





Letzteres war defect und sehr eingetrocknet. Bei 
den Rippen liess sich nicht hestimmra, die wie vielste 
jede einzelne war^ da sie nicht sämmtlich gefunden 
worden, folglich nicht durch ihre zunehmende Länge 
nach ihrer Zahl bestimmt werden konnten. Aus der 
aufgestellten Tabelle ergiebt sich nun, dass die Frucht 
in dem Alter von fast vollendeten sieben Monaten ge- 
wesen war." 

Die Herrn Obducenten führten in ihrem Bericht 
nun noch für den Richter aus, dass und warum sich 
aus dieser Obduetion kein Schluss auf die Todesart 
der Dm. mehr ziehen, insbesondere, dass sich nicht 
feststellen lasse, ob und auf welche gewaltsame Weise 
der Tod eingetreten gewesen, worin ihnen wohl kein 
ärztlicher Sachkenner entgegen treten wird. 

So viel über die Momente, die in diesem merk- 
würdigen Criminalfall den Gerichtsarzt und das gerieht- 
lich-medicinische Interesse berühren. Wir führen nur 
noch an, dass die Staatsanwaltschaft nach den Statt 
gehabten Ermittelungen einen an der Wilhelm%n$ und 
zwar durch den Johann Kermer verübten Mord anzu- 
nehmen keinen Anstand nahm. Was indess die Theil- 
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nähme seines Bruders Gottlieh belrifft, so ergaben sich 

I 

nach fünfmonatlicher Voruntersuchung, die äusserst 
sorgsam geführt worden, keine genügende Anhalts- 
punkte zur Erhebung einer Anklage gegen denselben 
wegen jener Theilnahme, und es wurde deshalb die 
Einstellung des weitern Verfahrens beantragt. Dieselbe 
wurde vom Gerichte verfügt, Gotllieb, der bis zuletzt 
seine völlige Unschuld hartnäckig behauptet, ja jede 
Wissenschaft eines solchen Verbrechens in Abrede ge- 
stellt hatte, nach 127tägiger Haft entlassen und die 
Acten zurückgelegt. 



Wir können nicht umhin, der thatsächlichen Mit« 
tbeilung des Falles noch einige Bemerkungen anzu- 
fügen, zu denen uns derselbe Veranlassung giebt. — 
Zunächst wird es, wir wiederholen es, jedem erfahrenen 
Untersuchungs- Richter und practischem Gerichtsarzt 
auffallen, d^ss nicht bei der Auffindung der Leiche 
sogleich sich erhebliche Verdachtsgründe auf ein gegen 
die Wilhelmine verübtes Verbrechen erhoben. Wir se- 
hen hier ganz ab von dreien, an sich immerhin wichtigen 
Umständen. Einmal nämlich davon, dass die Mutter 
der Ermordeten, die zur Recognition der Leiche im 
Besichtigungstermine anwesend war, ausdrücklich er- 
klärte: sie glaube nicht, dass ein Dritter am Tode ihrer 
Tochter Schuld sei; denn gegen diese blosse Vermuthung 
einer einfachen .Bauerfrau mussten die thatsächlichen 
Befunde zu schwer ins Gewicht fallen, die ja einzig und 
allein einen vorläufigen Fingerzeig, wenn nicht gar nach 
Umständen Wahrscheinlichkeit oder selbst Gewissheit 
einer fremden Schuld am Tode geben müssen in jenen 
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zahlreichen^ auch von uns selbst so sehr häufig beobach- 
teten Fällen, wo man die Leichen von Menschen auffindet, 
die ganz einsam gelebt hatten und dgl., kurz, wo kein 
einziger Zeuge vorhanden, der auch nur eine V^ermuthung 
über die Todesart aussprechen könnte. Zweitens se- 
hen wir ab von der allerdings sehr aufFallenden, oben 
beschriebenen Stellung, in welcher die Leiche aufge- 
funden worden, und die nichts weniger als die ge- 
wöhnliche war, in welcher Selbsterhängte aufgefunden 
werden. Allein die Erfahrung hat so zahlreiche Fälle 
der ungewöhnlichsten Lagen und Stellungen kennen 
gelehrt, in denen unzweifelhafte Selbstmörder aufge- 
funden worden, dass eine Stellung, wie die hier vor- 
liegende, bei der die Möglichkeit eines Selbstmordes 
nicht ausgeschlossen blieb, an sich nicht auf das Gegen- 
theil zu schliessen berechtigte. Drittens müssen wir 
nothwendig absehn von dem wichtigen Befunde des 
Kammes der Denata vor dem Stalle und ihrer Pantofieln 
an d^r Stallwand und entfernt von der Leiche, denn 
diese Thatsachen sind erst spät in der Voruntersuchung, 
keineswegs schon im Besichtignngstermine, zur Kennt- 
niss gekommen. Allein wir fragen, wie man die zer- 
zausten Haare der Leiche, das Streuling in diesen 
Haaren, während der Kopf der Hängenden doch nicht 
den Boden berührte, wie man die Mistbesudelung an 
dem Tuch, das den Hinterkopf bedeckte, so ganz un- 
beachtet lassen, und solche Befunde mit dem Glauben 
der Mutter, dass nur ein Selbstmord vorliege, vereinbaren 
konnte? Es muss ferner nach den Acten als festge- 
stellt angenommen werden, dass Wilhelmine und zwar 
wiederholt geschrieen habe, als der Angriff erfolgte. 
(Hilf, Herr JesusJ) Sie war also wach und bei Besinnung. 
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Nach aUer Erfahrung drängt sich die Annahme auf, das6 
sie sich nach Kräften gegen den Angriff gewehrt habe, 
und es wäre verwundernswerth, wenn bei genauer ärztli- 
cher Besichtigung ihres Körpers, namentlich der Bände, 
des Gesichtes und Halses, nicht, wenn auch nur wenig 
erhebliche Spuren solcher Gegenwehr und eines Statt 
gehabten Kampfes in Zerkratznngen , Hautschrammen, 
Sugillationen und dgl. gefunden worden wären. Wir er- 
wähnen noch der Strangulationsmarke am Halse. Sie 
wird im BesichügungsprotocoU von einem Laien, dem 
Untersuchungsrichter, „deutlich am Halse sichtbar und 
dunkelblau gefärbt^ geschildert. Dies war sie ge- 
wiss nicht, am wenigsten in ihrer ganzen Continuität, 
wie die Schilderung voraussetzen liesse, was wir, ge- 
stützt auf die Beobachtung von ungemein zahlreichen 
Strangmarken, zu behaupten gar keinen Anstand neh- 
men. Denn wenn es schon zu den grössten Selten- 
heiten gehört, nur einzelne „dunkelblaue^S d. h. wirklich 
blutunterlaufene Stellen in einer Strangmarke zu fin-. 
den, so kommt eine vollständig „dunkelblaue^^ Rinne 
bei Erdrosselten oder Erhängten, auch bei noch . so 
fester Umschnürung des Halses durch das Strang- 
werkzeug, niemals vor. Der zufällig anwesende Phy* 
sicus fugte noch hinzu : dass die Rinne sich dicht über 
dem Kehlkopf befand und von Einem Ohre zum andern 
verlief. War die Person zuerst erwürgt und dann, 
bereits todt, aufgehängt, oder war sie gewaltsam noch 
lebend an den Strang gebracht worden? Wenn sich 
auch nur einzelne „dunkelblaue^^, d. h. aber durch Ein- 
schnitte als durch Sugillation entstandene, verfärbte 
Stellen in der Marke vorgefunden haben sollten,, so 
wäre dies freilich als Beweis dafür zu erachten, dass 
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W^Antfte DÖch' iebte/ aus die Strangulatioa erfolge. 
Wem aber nür> wie zu vermutfaen, die geiwöhnliche 
schmutzig^, bläiilich-röthliche Verfärbung auch hier Vor« 
kanden und als ^dankelblan^ bezeichnet worden war, 
so wärde &ne solche Beschaffenheit der Marke, (wie 
ihr Verlauf, von eineih Ohre zum andern,) mit eben 
so viel Sicherheit den Schluss auf Erhängtwordensein 
im Lieben, wie den auf Aufhängen kurz nach eben er* 
folgtem Tode gerechtfertigt haben, wie unsre eignen 
Versuche (,, Denkwürdigkeiten zur medi<^nischen Sta- 
tistik^) und spätere Beobachtungen am gerichtlichen 
Sectionstisch, so noch unlängst in einem der letzten, 
hier in Berlin vorgekommenen Mordfalle, erwiesen hä* 
ben, in welchem der Mörder sein Opfer zuerst betäubte 
und erwürgte^ und alsbald darauf an ein^e Thürklinke 
aufhing. — Dass die uneheliche Schwangerschaft der 
D^aCä ihrerseits und an «ich eine gleich starke Ver- 
muthung für Mdrd wie für Selbstmord begründen konnte, 
bedarf keiner Erwähnung« 

Ein anderweitiges Interes^ bietet dieser Fall wegen 
der geschehenen Ausgrabung der Leiche nach fast dritte*- 
halb Jahren, wie bereits oben im Eingange angedeutet wor- 
den. Mail hat aus der genauen Scbilderang ihrer Ober» 
fläche ersehen, dass die Leiche sich in einem mumificirten 
Zustande biefand. Es bedarf keiner Erwähnung, dass die- 
«er Zustand unter den Umständen des vorliegenden Fal- 
les auch nicht im AUerentferntesten etwa mit einer vor- 
«ngegiangenen Arsenik- Vergiftung in Verbindung gesetzt 
werden karni. So bestätigt dehn auch dieser Fall, wa^ 
bereits anderweitige Beobachtungen, (s. auch unten 
Ss 216) und nbment&ch wiederholt die von uns selbst g&- 

Bd. X. Hrt. 2. 14 
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machten, bei längere Zeit nach dem Tode Ansgegrabeneo 
bewiesen baben, dass eine Mumificirang der begrabenen 
L^che unter mannichfachen, genau noch nicht naher ge- 
kannten Umständen^ nach den allerverscbiedensten Todes- 
arten eintritt, dass folglich diese eigenthümliche Umwand« 
lung an sich keineswegs, wie behauptet worden, den 
Schluss auf Tod durch Vergiftung mit arseniger Säure 
rechtfertigt. Der letzte derartige Fall aus unserer eignen 
Erfahrung betraf einen kleinen Knaben, der, vollkommen 
gesund auf dem Hofe spielend, von einem herabstürzen- 
den Flügel eines Remisenthors getödtet worden war, 
und bei dessen ausgegrabenen Leiche wir eine vollige 
Zertrümmerung des Schädels als Todesursache fanden. 
Die ganze Leiche war vollkommen so besdiaffen, wie 
die der Wilhdmine oben von den Herrn Obducenten 
geschildert worden ist. 

Endlich bietet der vorliegende Fall ein lebhaftes 
Interesse wegen des abermalig beobachteten Vorganges 
eines partus posl mortem. Bekanntlich hat man zwei 
Erklärungen dieses Vorganges aufgestellt. Nach der 
Einen soll der Uterus selbst durch sein eigenartigies Leben 
sogar nach dem Tode der Schwängern noch die Kraft 
besitzen, den Foetus auszutreiben. Wenn eine sol^e 
physiologische Thesis an sich wohl kaum begründet 
werden könnte, so würde sie vollends und zweifellos 
ganz und gar nicht ausreichen, um solche Fälle zu er> 
klären, in denen die Ausstossung der Frucht nicht etwa 
unmittelbar, sondern erst mehrere Tage oder noch spä- 
ter nach dem Tode erfolgt war, denn so lange werden 
die Vertheidiger jener Thesis den Uterus in der Leiche 
^och wohl nicht fortleben lassen ! Die Ephemer. 
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hat cur; Dec* 2. am. 8. obs. 318 erzählen von einer^ 
am dritten Tage näeh dem Tode erfolgten Geburt; Dec. 
2. ann. 4. obs. 42 von einer nach zwei^ DecZ.ann. 3. 
obs. ^4 von einer am dritten Tage geschehenen; Klose 
(System S. 348) berichtet von einer Schwängern, die 
nach ihrem, an einer fieberhaften Krankheit erfolgten Tode 
auf Stroh gelegt wurde, und bei welcher der Ehemann ant 
dritten Tage das Kind vor dem Eingange derScheide, noch 
mit der Mutter zusammenhängend, fand. — Es ist wohl 
nach allem, was über'unsem vorliegenden Fall ermittelt 
und namentlich nach dem, was schon im Obductioiis- 
Berichte hervorgehoben worden, nicht daran zu zwei- 
feln, dass auch hier die Ausstossung der Frucht erst 
spät nach dem Tode, und höchst wahrscheinlich erst, 
nachdem der Sarg schon eingesenkt gewesen, erfolgt 
war. Für alle diese Fälle bleibt nur die zweite aufge- 
stellte Hypothese als Erklärung übrig, die nämlich, dass 
die^ Verwesungsgase durch ihren Druck auf den todlen, 
nicht widerstandsfähigen Uterus das geburtshülfliche Mo- 
ment abgeben. Diese Erklärung findet aber gerade in 
diesem unsern Fall eine recht lehrreiche Stütze, denn wir 
haben gesehen, dass ausdrücklich bei der ersten Besichti- 
gung des von „fixer Luft^ stark aufgetriebenen Unterleibes 
Erwähnung geschehn, wie denn der Umstand, dass diese 
Luft „bei einer Bewegung heraustrat^, allerdings auf 
eine nicht ganz gewöhnliche Menge von Darmgas 
schliessen lässt, wogegen die Herrn Obducenten später 
bei der ausgegrabenen Leiche den Unterleib sogar ganz 
ungewöhnlich tief eingesunken fanden, nachdem nun- 
mehr die Frucht wie die Gase aus der Bauchhöhle ent- 
fernt waren. 

Beobachtungen, betreffend Geburt nach dem Tode, 

14* 
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siod immerbiii nur nocli sehen bjek^ont g^yn^wien^^) 
Nach solchen FäUen» wie der vorliegendt, lß$8l sieb 
die Behauptung nicht abweisen, dass sie, namenUicb 
bei heimlich schwanger Gewesenen» wohl in 
der Natur häufiger vorkommen dürften, und dass nur 
das Grab, das so Vieles deckt, auch diese unterirdi- 
schen Geburten der Beobachtung entzieht. 

1) Vgl: Klaaiich In Hmüte'i Zeiuchr Band XIL S. 23. — Meits- 
fl«r, rorschnngeii o. s.w. Bd. I. S. 334. md Bd. IV. S. 273« *-- 
Siebemhaar^ Haadboch d. p Arik. Bd. I. S. 542. — KrügeUiem, 
Promptvarhan Bd. II. Art partui post fMoriem mit vieler älterer 
Lilertttnr. 
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2. 



Ontachtliche Aeussernng 



der 



KQnigl. wisiKtoschaftlichen Deputation für das 

Hedicinal-WeseQ, 

bfftreiend die inl^e euer Seifensieder«!. 



Der Seifeo^iedar F. tu Z. beabsichtigt auf steinern 
Girundstttck, und swar im Souterrain defrselbißti, eip^ 
S«ileiisiederei anzulegen, und hat dasu bereits di^.Ge* 
neJimiguiig der KönigVichen Regierimg t^u N. erbfilten. 
Gegeil diese Anlage a/b^ bat das Königliche Bergao^t 
sU Z. Protest eitioben^ w^eU da^aelbe daraus Nüchlheilf 
för die in denä bergmänuiis^hen Lazareth Verpflegt^^ 
namentU^b für die Bruslkiiaake% b«$orgt , and äst die 
nnterzeiehne}« wiBsen&cbafUiche Dieputiatianj, nac|id^ni 
bereits die Königliche Regiejruiig m ^./namentlich de- 
m^n Medicinalraith^ so wie der Königliche Krieis-Physicus 
Dr. B, zu B., sich Unter A|i^tel|ung .gewisser Bedin«- 
guiigen güpMig für die Anlage ausgesprochen». auf Ver- 
anlassung des Herrn Dandelsministers £4xcellen2, auf- 
gefordert W4l^rden9 sich ihrerseits iiber die Angelegenheit 
gutachtlich 2iu äasscjrn.. 

Aus den hier wieder beigefügten Acten und Situa- 
tionsplioen g/ebi herv^ri dass die Seifensiederei-Anlage 
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64 FnsSy oder, wie der Dr. R. und selbst der das In- 
teresse des Bergamts vertretende Knappschaftsarzt. Dr. 
A. angegeben, sogar 80 Fass von dem Lazareth ent- 
fernt liegt. Es geht femer, namentlich aus dem Gut- 
achten des Dr. H., hervor, dass zwischen beiden Loca- 
litäten sich noch ein zweites Wohnhaus des K mit 
Hofraum befindet, und dass die Luft überall frei circu- 
liren kann, dass femer das Lazareth tiefer liegt, als 
das Gebäude 'der Seifensiederei, dass nur zwei Giebel- 
fenster des Lazareths nach der Anlage hin sehen, und 
dass die ganze Anlage auf einen so geringen Betrieb 
berechnet ist, dass nur ein Kessel von 2 Fuss Durch- 
messer zum Talgschmelzen dazu bestimmt ist. Hierzu 
kommt endlich noch, dass die Lage des Lazareths zur 
Anlage nordöstlich ist, so dass nur die «elten^ süd- 
westliche Luftströmung dem Krankenhause Dampfe und 
Gerüche aus der Seifensiederei würde zufahren kmtoeii. 
Hiernach würde die Fabricatiofi von Seife eine an 
sich und absolut höchst schädticbe für die menschliche 
Gesundheit sein müssen, wenn unter Umständen, wie 
die hier zusammentreffenden, ein irgend erheblicher 
Nachtheil für Nachbarn, selbst für kranke Adjacenten, 
mit Grand sollte besorgt werden könneta. Jenes ist 
aber an sich nicht der Fall, wie schon der th*. J). iii 
seinem Gutachten, dem wir mir beitreten können, rieh* 
tig ausgeführt hat. Es ist hierbei, wie überall, weseiit* 
lieh zwischen üblen Gerüchen und wirklichen Schäd- 
lichkeiten zu unterscheiden. Dass jene bei denri Gewerbe 
des Seifensieders nicht fehlen, ist notorisch. M^n hat 
aber keine Beispiele, dass dadurch die Gesundheit der 
Anwohner wirklich benachtheiligt wördeh wate;' und be- 
kanntlich wird z. B. in Berlin selbst in engem Strassen 
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jenes Gewerbe vielfach betrieben, ohne dass derartige 
Klagen der Nachbarn laut geworden wären. 

Ueberdies aber hat die Königliche Regierung zu N. 
ihre Concession an nachfolgende Bedingungen geknüpft: 

1 ) dass das Schmelzen des Talgs auf kaltem Wege 
bewirkt, und über dem Heerde, auf welchem die 
Seifenbereitung vor sich geht, ein blecherner 
Mantel angebracht werden müsse, um die Aus- 
breitung übler Ausdünstungen möglichst zu ver- 
hindern, und letztere schneller in den Rauchfang 
zu führen ; 

2) dttss wahrend aller Operationen, welche üblen 
Geruch verbreiten, die Fenster der Werkstätte 
geschlossen gehalten werden müssen; 

3) dass keinerlei Abgang aus der Seifensiederei auf 
die Strasse gebracht werden dürfe, dass diesel- 
ben vielmehr, wie der Dr. R. seinerseits beantragt, 

4) in eine wohlverwahrte und geschlossene Grube 
gebracht werden müssen. 

Unter diesen Bedingungen würden selbst blosse 
Unannehmlichkeiten für die Kranken des Knappscfaafts- 
Lazareths vermieden werden, geschweige dass dabei eine 
Gefährdung ihrer Gesundheit resp. Verschlimmerung 
ihrer Krankheiten zu besorgen wäre, und unterliegt hier- 
nach die Anlage der projectirten Seifensiederei des F. 
unter den genannten Bedingungen, denen wir weitere 
nicht hinzuzutiigen haben, einem, sanitätspolizeilichen 
Bedenken in keiner Weise. 

Berlin, den 3. März 18—. 

Die wissenschaflliche Deputation für das 

Medicinal« Wesen. 
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3. 



Vergiftung durch Bilsenkrantsaamen. — Änsgra- 
bang der Leiche nach 2? Jahren. 



Vom 

KönigL Santtätflratb, Krdtf-PbyBicoB Dr. 

in Osterode. 



GesckichtsenUüiiiig. 

Der Friedrich A, verheiralhetc sich im Jahre 1848 
mit der Anna^ Tochter des Wirths Friedrich Z. iii N. 
Der A. blieb mit seiner Frau im Hause seiner Schwieger- 
eltern wohnen und half denselben bei der Bearbeitung* 
des ihnen zugehörigen Landes. A.^8 Frau wurde bald 
nach der Verheirathung kränklich, klagte über Brust- 
beschwerden und lag deshalb öfters zu ßette. Zwischen 
dem A. und seiner Schwiegermutter, der Caroline Z., 
entspann sich nach einiger Zeit ein unerlaubtes ge- 
schlechtliches Verhältniss. Der Friedrich Z., sowie seine 
Tochter, die verehelichte Anna A„ bemerkten dasselbe 
und machten den betreffenden Personen vielfache Vor- 
würfe darüber. In dem gemeiuschaMichen Hause ent- 
stand nun häufig Streit und Zaak^ und der Z. beab- 
sichtigte zuletzt, welches er seiner Frau und seinem 
Schwiegersohn mittheille, über dies unerlaubte Ge- 
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schlechtsverhältnids dem Geriebt Anzeige zu machen. 
Um dies unmöglich zu mucheu, scheint die Caroline 
Z« den A. beredet zu haben , von der Charlotte Zs. in 
Nw. ein Mittel zu besorgen, welches den Tod ihres Ehe- 
mannes herbeiführe. Der A. ging auf diesen Vorschlag 
ein, besorgte sich von der Zs. ein solches Mittel, über- 
gab es seiner Schwiegermutter, welche es in Schwarz- 
sauer schüttete und es ihrem Ehemanne zum Abend- 
brod reichte. Derselbe ass es, erkrankte darauf, erholte 
sich aber wieder und konnte nach vier Tagen bereits 
seinen Geschäften nachgehn. Ungefähr 14 Tage dar- 
auf besorgte sich auf Zureden seiner Schwiegermutter 
der A' wiederum von der Charlotte Zs. eine Quantität 
Gift, das aus klein geschnittenem Kraut und Saamen 
bestand, übergab es seiner Schwiegermutter, die es 
dann mit einer Kartoffelsuppe vermischte und am 18. 
September 1850 zum Abendbrod ihrem Manne vorsetzte. 
Nachdem der Z. die vergiftete Speise verzehrt hatte, 
legte sich die Frau Z. und der A. schlafen und als sie 
am andern Morgen aufstanden, fanden sie den Z. noch 
schlafen. In diesem Schlaf soll derselbe bis zum 19. yd* 
Nachmittags 2 Uhr beharrt, dann stark gebrochen und 
darauf verschieden sein. 

Obduction. 

Am 30. Mai d. J. begaben sich die Unterzeichneten 
in Begleitung einer Deputation des Königlichen Kreis- 
gerichts Osterode zur Obduction und Section der Lei- 
che des Friedrich Z. nach N. 

Nach Ausgrabung und geschehener Recognition der 
Leiche schritten wir 
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L 

zur äussern Besichtigung 

derselben und fanden dabei Nachsiehendes zu bemerken : 

1 ) Die Leiche war mit einem Hemde umgeben, wel- 
ches durch die stark vorgeschrittene Fäulniss 
dunkelbraun aussah und leicht zerreissbar war. 

2) Die Leiche halle eine Länge von 4 Fuss 10^ Zoll. 

3) Dieselbe sah durchweg dunkelbraun aus und war 
sehr zusammengeschrumpft. 

4) Die Weichtheile waren mehr oder weniger vor- 
handen, aber alle eingeschrumpft, bedeutend ver- 
kleinert und hatten eine schmierige, fett anzufüh- 
lende Beschaffenheit. 

5) Die Kopfhaare waren vollständig vorhanden und 
sahen schwarz aus. 

6) Die Augäpfel fehlten. 

7) Der Mund war geschlossen, die Zähne vollständig 
vorhanden; die Zunge, durch die Fäulniss zerstört, 
fehlte. 

8) Die Bauchdecken waren noch erhalten. 

9) Die Geschlechtstheile unkenntlich. 

II. 

Innere Besichtigung. 

A. Eröffnung der Kopfböhle. 

10) Nach Ablösung der Kopfhaut zeigte sich nirgends 
eine Verletzung der Schädelknochen. 

11) Nach Durchsägung des Schädels fand sich das 
Gehirn mit seinen Häuten ganz zusammenge- 
schrumpft, es nahm nur die kleinere Hälfte der 
Schädelhöhle ein. 
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12) Nach DitrcBscbfieidung der harten Gehirnhaut zeigte 
das Hirn eine graue > breiartige Masse. Die Ge- 
fasse und die einzelnen Theiie desselben waren 
durch die. vorgeschrittene Fäulniss unkennbar. 

Nachträglich bemerken wir noch, dass in der 
Basis cranii keine Verletzung angetroffen wurde. 

B. Eröffnung der Brusthöhle. 

13) Nach Durcbschneidung der lederartig zusammen- 
getrockneten Haut und nach Entfernung des Brust- 
beins fanden wir in der Brusthöhle keine Einge- 
weide; ferner fehlte der Kehlkopf und die Speise- 
röhre. 

In der Brusthöhle befand sich nur an dem 
Knochen eine klebrige, schleimige, brauiie und 
Tertrocknete Masse. 

14) Das Zwerchfell war vorhanden, zeigte sich als eine 
zusammengetroeknete Haut. 

C. Eröffnung der Bauchhöhle. 

15) Nach Durchschneidung der braunen und zusam- 
mengetrockneten Bauchhaut fanden wir in der 
Bdfuchhöhle eine weiche braungelbe Masse« Ein- 
zelne Theiie konnten wir darin nicht unterscheiden, 
nur der untere Theil des Dickdarms war noch 
erkennbar und ziemlich gut erhalten. 

16) Diese Masse wurde nun aus der Bauchhöhle . her- 
ausgenommen und in eine ganz neue, glasirte ir- 
dene Kruke gathan, darauf mit einer Schweins- 
blase und doppeltem Papier verbunden und mit 
dem Gerichtssiegel versiegelt und mit der Auf» 

' Schrift : 
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jflniestma des Friedridi Z.^ 
versehen und der Gerichts -Deputation zur Ver- 
Währung übergeben. 
17) Hierauf wurden die rechten Vorderarmknochen 
und die linken Unterschenkelbeine von der Leiche 
abgelost 9 in ein weisses , reines, leinenes Tuch 
gehüllt 9 mit Bindfaden verbunden, mit dem Ge- 
richtssiegel versieget und mit der Signatur: 

,, Knochen des FrUdruA Z.^ 
versehen und der Gerichts -Deputation gleichfalls 
zur Verwahrung übergeben. 

Chemische Prüfung der Intestina des 

Friedrieh Z. 

Die mit dem unverletzten Gerichtssiegel versehene 
Kruke wurde im Beisein der Gerichte -Deputation am 
3. Juni und 15. August d. J. von dem unleirzeicbnei^n 
Kreis-Physicus und dem hiesigen Apotheker Longe in 
der hiesigen Apotheke geöffnet und ein Theil der 7n* 
testina einer genauen chemischen Prisfting unterworfen. 

Das Resultat davon war: das Micbttorhandensein 
von metallischen Giften, aber das Vorhandensein von 
dem Saamen des Bilsenkrauts, Hy^ßcyamiis niger, in den 
Inteetinis. 

Als uneriieblich führe ich hier die yieko angestell- 
ten Versuche zur Ermittelung von metaUiscben Giften 
nicht an. 

Ferner bemerke ich, dass die Knochen des Z, nicht 
cheiniisch untersucht wurden, weil nicht die geringste 
Spur von metallischen Giften, dagegen vegetabilische 
Gi£te in den Inteetinie gründen waren. 

Die Intestina des Z. wurden von hier »ur weitern 
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Prüfiing nach Königsberg gesandt und untarm 9l Juli 
d< J. van dem StadtPhysicus Dr. CreulzuneMt und Apo- 
theker Naumann untersucht, wobei von denselben di^ 
Vorhandensein von dem Btts^nkrautsäamen in denselben 
entdeckt^ aber keine metallische Gifte gefunden wurden. 

Zur Ermittelung des Bilsenkrautsaamens wurde ein 
Tb^il der Intestina so lange mit destillirtem Wasser 
üborgossen, bis dasselbe ungefärbt ablief. Hierauf 
wurde der Rückstand auf ein Filtrum gebracht ^nd^ 
als alle Flüssigkeit durchgelaufen, derselbe einer ilähern 
Prüfung unterworfen. In demselben befanden sich viele 
Käfer und deren Larven 9 kleine Stücke von Schuf, 
meh^.ere gut erhaltene Gerstenkörner, Hülsen von an- 
dern Getreide^orten und viele Hülsen verschiedener Saa- 
men, deutlich und gut erhaltener Budhiwaizensaam^ 
und eine recht bedeutende Anzahl von Bilsenkrautsaa- 
men, der zum Theil vollständig erhalten, zum Theil 
aus den Hülsen desselben bestand. 

Der Bilsenkrautsaamea sah etwas dunkelgrautr, als 
der Saame, welcher in der Apotheke aufbewahrt* wird, 
aus. Er war ausserdem länglichrund, grau, die. Ober- 
flache netzartig fein geädert. Seine Grösse betrug die 
eines Stecknadelknopfs. 

Unterpi Mikroskop beide Sorten, nämlich den in 
den Inieslinis aufgefnndenen und den in der OfBcin i^iif- 
bewahrten, untersucht, ergab die grösste Aebnlichkeit 
beider Sorten. 

Zum Vergleieh wurde noch unter das Mikroskop 
grauer Mobnsaamen, mit dem derselbe einige Aebnlicll- 
keit hatte, gelegt und mit den beiden vorigen Soprten 
verglichen. Es fand aber zwischen denselben ein be- 
deutender UaterscUed Statt 
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Das netzartige Gewebe der OberflSclie des Mohn- 
saamens war grösser, das des Bilsenkrautsaamenä kl«*- 
ner and tiefer gehend* 

Ein bedeutender Theil des in den Intesiinis gefun- 
denen Bilsenkrautsaamens wurde getrocknet in eine Glas- 
röhre gethan und mit dem Gerichtssiegel verschlossen, 
und der Gerichts-Deputation zur Verwahrung übergeben. 

Zur Ansicht und zum Vergleich wurde derselben 
noch ein zweites Gläschen mit Bilsenkrantsaamen, der 
aus der Apotheke entnommen, übergeben. 

Der in Königsberg in den Eingeweiden des Z. ent- 
deckte Saamen stimmt mit dem hier aufgefundenen völlig 
überein, ist mit demselben identisch und über die an- 
gegebene Beschaffenheit der Natur desselben kann kein 
Zweifel obwalten. 



Gutachten. 

Die Obduetion und Section der durch die Faulniss 
sehr stark ergriffenen Leiche des Friedrich Z. hatte kein 
Resultat; dagegen wurde durch wiederholte Prüfungen 
und Untersuchungen in den aus dem XJnterleibe dessel- 
ben genommenen Eingeweiden Bilsenkrautsaamen iti 
nicht bedeutender Menge gefunden, aber kein metalli- 
sches Gift. 

Der Criminal-Senat des Königlichen Appellations- 
Gerichts in Königsberg hat uns unterm 21. November 
aufgetragen, in dieser Sache nachstehende Fragen zu 
beantworten: 

1) Ob Bilsenkraut für ein -zur Tödtung eines Men- 
schen geeignetes Gift zu erachten? 

2) Ob insbesondere die in der Leiche vorgefundene 
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Quantität Bilsenkrautsaamen hinreichend gewesen 
ist, den Tod des Z* berbeizüfohren? 
3) Welche Erscheinungen sieh bei der Vergiftung 
durch Bilsenkrautsaamen gewöhnlich zeigen, ob 
und wie weit dieselben im vorliegenden Falle nach 
Inhalt der Acten stattgefunden haben und wie d;ij$ 
Fehlen der nicht vorhanden gewesenen Symptome 
zu erklären, wenn dessenungeachtet eine Vergif- 
tung durch Bilsenkrautsaamen als vorhanden an^ 
genommen wird. 
ad i. Der Bilsenkrautsaamen wird von allen Aert- 
ten, von denen wir nur einige bekannte anführen wollen^ 
als: Marshall-^ HaU, Orfila, Foder4, Benke^ Marsec, Re^ 
mer, Vogt und Sob^rnheimy als ein Gift betrachtet, wel- 
ches in starker Gabe gereicht, geeignet ist, dnen jeden 
Menschen zu tödten. 

4id 2. Wie viel Bilsenkrautsaamen der Z. genos- 
sen, konnte nicht festgestellt werden, weil derselbe, wie 
es aus den Acten hervorgebt, nach dem Genüsse des- 
selben gebrochen. Ferner ist ein Theil desselben durch 
die Fäulniss der Leiche und sämmtlicher Eingeweide 
sehr wahrscheinlich verändert und unkenntlich gewor- 
den, und bei der angestellten Analyse ist nicht ein jedes 
Saamenkorn zu ermitteln, weil auf dem Fillrum eine 
ziemliche Menge Schleim zurückblieb, aus dem der 
Saamen schwer zu finden ist. Ein Theil der Unterieibs- 
eingeweide des Z. ist nur hier und in Königsberg unter- 
sucht und dabei im Ganzen nur 5 Gran des qu. Saamcns 
ermittelt. Diese geringe Quantität war nicht im Stande, 
den Tod des Z. herbeizuführen. Wären auch sammt^ 
liehe vorbanden gewesene Unterleibsorgane untersucht, 
so konnte dadurch die genossene Quantität des 711. Saa- 



— 224 — 

mens nicht (bfitgesteUt werden, weil, wie berdls an- 
gefahrt, Denaius vor dem Tode gebrochen und wahr- 
schdnlich einen Theil dessdben ausgebrochen hatte. 

Der A. versichert, Seite 2 der Acten, das, was 
er Yon der CharloUe Zs» als Gift erhalten, sah wie zer- 
hacktes Kraut und Saamen aus« Die Vermuthong stösst 
hierbei auf, dass, da Bilsenkrautsaamen gegeben, auch 
von den Blattern dieser Pflanze etwas beigemischt ge- 
wesen. Die Blatter dieser Pflanze enthalten dienso, 
wie der Saame giftige Bestandtheile. Bei der Unter- 
suchung der Eingeweide ist aber von den zerschnitte- 
nen Blattern, die wahrscheinlich, wenn sie fiberhaupt 
gegeben, durch die Fäulniss unkennbar geworden. Nichts 
vorgehmden. 

Die Quantität des in der Leiche aufgefundenen 
Bilsenkrautsaamens war nicht gering. In 5 Unzen von 
den CofUeniis mUüinarui» wurden 24 Gran desselben 
ermittelt» Nach diesem auf das Ganze mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu scidiessen, sind dem Z. mehr 
als ein Quentchen davon gegeben worden. Diese mnth- 
maasslicbe Quantität ist eine bedeutende und zwar 
fedenfalls ün Stande, sobald der Saame frisch und nicht 
verwittert war, den Tod des Z. und eines feden andern 
Menschen herbeizuführen. 

ad 3. Die Erscheinungen, welche nach dem Ge- 
nüsse von Bilsenkrautsaamen sich äussern, sind ver- 
schieden. Es hangt davon ab, ob eine geringe oder 
eine stärkere, oder eine solche Gabe davon angewandt 
wird, welche Lebensgefahr oder den Tod zur Folge 
hat. In vorUegeoder Sache haben wir es mit den beiden 
,erstern nicht zu thun, deshalb fuhren wir die Beschirdh 
bung der Symptome, wdiche nach ihnen folgen, nicht an. 
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Bei sehr starken Gaben erscheinen bei manchen 
Personen als Wirkung des Bilsenkrauts und seines Saa- 
mens gewöhnlich erst Krämpfe, manchmal bis zum 
Trismus und Telünus gesteigert und 'später Wuth und 
Wahnsinn, und jene eigenthumliche Vereinigung von 
Delirien und Schlafsucht. Bei andern Individualitäten 
erscheinen mehr ohnmachtähnliche Anfälle, welche bald 
in völlige Lähmung aller Nervengebilde und in sopo- 
rösen, schlagflu^ähnlichen Tod übergehen. 

fai sokhen Leichen findet man nicht Entzündung 
im IXarmkanal, sondern nur blaue Flecke und schnelle 
allgemeine Fäulniss. S. Brach gerichtliche Medicin, 
Vogt Pharmacodynamik. 

Wie 'der itriänkheitsverlauf bis zum Tode des Z* 
gewesen, hat nicht genau festgestellt werden können. 
Nach deixi'Genusps des vergifteten Abendbrods von Sei- 
ten des Denali, legten sich die Hausgenossen desselben 
schlafen. ' Der Schlaf bei dem A. kann ein sehr fester 
gewesen sein und ist derselbe wahrscheinlich über das 
Stöhnen und Klagen des Erkrankten nicht aufgewacht. 
Die FiaVL'ies i)enäHf welche mit demselben in einem 
Bette «usainfn^n geschlafien haben soll, könnte, wenn 
sie in dieser Sache nicht zu sehr prägravirt wäre, darüber 
woU Auisclijuss geben, sie bleibt aber bei ihrer Aus* 
sage stehen: „er habe bis zu seinem Tode geschlafen; 
ein Weiteres habe sie nicht bemerkt." 

Beide,' der ^1. und die Z., stimnien aber darin über- 
ein, ddäs die Leiche bald in Fäulniss übergegangen. 
Seite 2 der Acten äussert der A, : 

„Der alte Mann blieb im' Schlaf bis gegen Mit- 
tag;* am ^andern Tage nach seinem Tode war die 

Btf. x: Hh. 2. . . jg 
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Leiche ganz schwarz uod ungemein aufgedunsen, 
weshalb die Leiche am zweiten Tage beerdigl 
wurde.** 

Seite 6 der Acten äusserte derselbe: 

„Mein Schwiegervater lag, nachdem er die ver- 
giftete Speise genossen hatte, sprachlos und i« 
Schlafe röchelnd bis zum andern Mittag, wo er 
starb. Die schwarz gewordene Leiche haben auch 
die Brüder der Caroline Z* gesehen.^ 

Seite 10 der Acten äussert die Frau des Denoli: 
„Die Leiche meines Mannes ist nicht schwarz ge- 
worden, wohl aber sehr aufgedunsen gewesen; 
kurz vor seinem Tode hat er vumirt.** 

Seite 56 der Acten versichert der Johann Li 

„Die Leiche war hoch aufgetrieben, aus dem Munde 
floss eine gelbliche Flüssigkeit und sah das Ge- 
sicht schwarz aus.** 

Seite 59 der Acten versichert die Wiitwe Anna K** 
„Die Leiche des Z. sah am ersten Tage ganz ge- 
wöhnlich aus, es floss ihm bloss längs den Mund- 
winkeln ein^ Materie, die wie schwarzer Kaffee 
aussah. Tags darauf war der Körper stark auf- 
gelaufen und sah schwarz aus.^ 

Seite 60 der Acten versichert der ChrisUifh A09 V%Ut 
des Inculpaten: 

„Nach dem Abendbrod gab ihm die Frau etwa^ 
zu trinken y unmiUelbar darauf brach er die ge- 
nossenen Speisen aus und verschied gegen den 
Morgen.** 
Ein Mehreres findet sich in den Acten über den 
Krankheitsverlauf und Beschaffenheit der Leiche des Z. 
nicht vermerkt. Nach diesen Ermittelungen hat der Z« 
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an Krämpfen, Wutfa^ DeKrien ond Wahnsinn nicht ge- 
litten. 

Bei demselben sind nach dem Genüsse der mit 
Bilsenkrautsaamen vermischten Kartoffelsuppe sehr wahr* 
scheinlich mehr ohnmachtähnlicbe Anfötle eingetreten^ 
welche bald in vollige Lähmung aller Nervengebilde 
und in soporösen, schlagflussähnlichen Tod übergegan- 
gen, wie es bei manchen andern Personen nach dem 
Genass desselben Giftes der gleiche Fall ist. 

Durch diesen, nach der genossenen, -vergifteten 
Speise eingetretenen soporösen, schlafsüchtigen Zustand 
lässt sich die Aussage des A. und der Carolina Z., als 
durch Bilsenkrautsaamen erfolgt, in medicinischer Hin- 
sicht erklären. 

Beide sagen fast einstimmig aus: ,)Nach dem Ge- 
nuss des Abendbrods schlief er röchelnd bis ku seinem 
Tode, der am andern Tage um 2 Uhr Nachmittags er- 
folgte.^ Andere Krankheits-Erscheinungen haben sie an 
ihm nicht bemerkt. 

Fassen wir in kurzem das Ganze nochmals zu- 
sammen: 

Der IMedrich Z. arbeitete am 18. September 1850 
bis zum Abend auf dem Felde, kehrte zwar ermüdet, 
aber gesund, von seiner Arbeit nach Hause zurück, legte 
sich darauf zu Bett und verzehrte später in demselben 
das ihm vorgesetzte vergiftete Abendbrod. Darauf 
schlief er ein und blieb fortwährend bis zu seinem 
Tode, der ungefähr 16 bis 18 Stunden hinterher er* 
folgte, im Schlaf und erbrach sich noch kurz vor sei- 
nem Verscheiden. Die Leiche ging, obgleich wir da- 
mals kühles Wetter und kein Gewitter hatten, rasch 

in Fäulniss über, sah bald nach dem Tode schwarz 

15* 
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aus uiid war sehr aufgedunsen* Die am 30. Mai d. J« 
erfolgte Obduction und Section der Leiche zeigte fceiae 
Verletzung an den harten Theilen derselben. Dagegen 
würde in den Unterleibseingew eiden durch den Sladt- 
Physicus Dr. Creutzu>ies9r und Apotheker Naumann in 
Königsberg und den unterzeichneten Kreis-Physicus und 
Apotheker Loiij^^hierselbst eine nicht unbedeutende Menge 
Bilsenkrautsaamen, aber keine andern Gifte gefunden; 
so können wir unser Gutachten nicht anders ab- 
geben, als dass 

der Friedrich Z. in Folge des Genusses von 

Bilsenkrautsaamen am 19. September 1850 ge* 

stürben ist. 

Für diese Annahme sprechen im vorliegenden Falle: 

i) die anhaltende Schlafsucht des Z« bis zu seinem 

Tode, , 

2) der schnell eingetretene Tod bei dem bis zum 
Abend vorher gesund und arbeitsfähig gewesenen 
Mann, 

3) die rasch eingetretene Fäulniss der Leiche bei 
einer kühlen Witterung, 

4) der in seinen Unterleibseingeweiden in nicht unbe- 
deutender Menge aufgefundene Bilsenkrautsaamen. 

Dieses abgegebene Gutachten versichern wir hier- 
mit an Eidesstatt durch Namensunterscbrift und beige- 
druckte DienstsiegeL 

Osterode, den 6. December 1833. 

Der Königliche Sanitätsrath 

Kreis-Physicus, ^^^^ ^ g^^^^ 

(gel.) Dr. G«8S«W. Kreis-Wundarit. 

(^- S-) (L. S.) 



B>»p»^" 
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Die BeslimmungeD: 

Verstflmmelang, Beraabimg der Sprache, des Cre- 
sichts, des 6eh5rs nad des ZengmtgsvermQgeas 

im §. 193. des Strafgesetzbuches. 



Vom 

Dr. IiOt«eli 

in Potsdam. 



Per sechszehnte Titel des neuen Strafgesetzbuches 
für die gesammten Preussischen Staaten vom 14. April 
185t handelt von den Körperverletzungen und wird im 
§. 187. bestimmt, was man forensisch unter ^Körper- 
verletzung*^ verstehn solle. Bei der Beurtbeihing der 
hierher gehörigen gesetzwidrigen Handlungen konimt 
es darauf an, die Schuld des Thäters zu iermitteln und 
dieselbe wird zusammengesetzt einerseits aus der Ab- 
sicht, welche bei Verübung der That zum Grunde lag, 
die sogenannte subjective Schuld, und andererseits aus 
dem Schaden, welcher durch die That angerichtet wor- 
den, die objective Schuld. Jene zu eruiren ist allein 
Sache des Richters, bei dieser ist die Zuziehung des 
technischen Sachverständigen, des Arztes, in den meisten 
Fällen nöthig. Der Arzt h«t also die Folgen der Ver- 
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letzung, den durch dieselbe verursachten Schaden zu 
beurtheilen. In dieser Beziehung zeigt das neue Straf- 
gesetz einen wesentlichen Unterschied von den früher 
geltenden Bestimmungen des Allgemeinen Landrechts; 
denn dieses verordnet ^) : ^ Wenn durch die vorsätzliche 
Beschädigung u. s. w. ein erheblicher Nacbtheil hätte 
entstehen können.^ Hier wird also auch nach der Ge- 
fährlichkeit der Verletzung gefragt, und je grösser die 
Gefahr derselben war, desto grösser sollte auch die 
Strafe sein. DieBeurtheilung der Gefährlichkeit einer Ver- 
letzung, gleichsam die Prognose derselben, ist eine höchst 
schwierige und missliche, weil der subjectiven, indivi- 
duellen Anschauung des Sachverständigen in dieser Be- 
ziehung fast Alles überlassen bleiben musste. Die 
Theorie und die Erfahrung sollten allerdings hierbei 
leiten; — allein bei der Anwendung der medicinischen 
Theorien verlor man sich häufig in abstracten Betrach- 
tungen und Raisonnements und die ärztlichen ,» soge- 
nannten Erfahrungen^ haben bekanntlieh sehr oft ganz 
verschiedene Resultate geliefert. Die Gefährlichkeit 
einer Verletzung konnte allerdings dem Richter für die 
Beurtheilung der Schuld des Thäters und für die Be- 
stimmung der Strafe von grosser Wichtigkeit sein, wenn 
der begutachtende Arzt stets bei dem concreten Falle 
streng geblieben wäre, aus der Beschaffenheit der vorlie- 
genden Verletzung die Gefährlichkeit derselben nachge- 
wiesen und falls dann in der Folge die gefiirchtete Gefahr 
nicht eingetreten wäre, ausdrücklich dargetban hätte, 
durch welche Umstände und Mittel die Gefahr der gege- 
benen Verletzung abgewendet sei. Allein dies geschah 



1) Allgemeine* Landrechl ThI. II. Tit XX. $. 797. 
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sdten; man half sieh, wie man konnte, supponirte sich 
willkikiicher Weke für den im Allgemeinen Landrecht 
gebrauchten Ausdruck ^ können^ das Wort ^pflegen' 
und kam dami leicht dahin, über Verletzungen, welche 
der voriiegenden ähnlich waren, im Allgemeinen ond in 
abiiraeia tu sprechen. Diesen Uebelsländen ist durch 
das neue Strafgesetz abgeholfen worden. Dasselbe hat 
die Beurtheilang der Gefährlichkeit der Verletzungen 
ganz fallen gelassen und fordert dafür schärf und be* 
stimmt die Feststellung des angerichteten Schadens und 
die Nachweisung, dass derselbe durch die gesetzwidrige 
Handlung geursacht sei. Die Anwendung des Motivs 
der Gefahr, sagt Dr. Franz ^), ist deswegen so seh wie« 
rig und bedenklich, weil die Gefahr kein positives Attri- 
but einer Vertelzmig an und fiir sicb> sondern ein Ur- 
theil über die Verletzung sei. 

Je grosser mm der dnrch eine Verletzung verur- 
sachte Schaden ist, desto härter soll die Strafe sein, 
weil das Strafgesetz von dem Bechtsgrundsatz ausgebt; 
Jedermann muss für die F(^en seiner Handlung ein« 
stehn. Zar leichtem Uebersicbt theilt man die Var» 
letzungen an in leichte, schwere, tödtliche '), und damit 
man tu foro nicht zwetfelhaft sein könne, welcher Kate* 
gorie eine concrete Verletzung angehöre, so hat das 
Stra%esetz hierüber leitende, feste Bestimmungen gege*i 
ben, welche s4ets maassgebead bMben müssen. Leicht 
snad alle Verletzungen, welche nicht so beschaffen sind^ 
wie eader §. 193. voraehreibt; schwer di^nigen^ welche 
die im §• 193^ genannten Eigenschaften darbieten ; tödt- 



1) Catper^^ Vierteljalinichrift Baod I. S. 112. 

2) Der obige Aaffals iit vor den Abftnderiragen def Strafgefeti- 
boek« vom 14. April 1856 geschrieben und daaaeh sa modificiren. C 
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lieh diejenigen, welche den Tod zur Folge gehabt ha« 
ben* Die zu einer schweren Körperverletzung erforder- 
lichen Bedingungen nennt also der §. 193. des SiraC* 
gesetzbuches, welcher lautet: „Hat «ne vorsätzliche 
Misshandlung oder Körperverletzung eine Krankheit oder 
Arbeitsunßihigkeit von einer langem, als zwanzigtägigen 
Dauer zur Folge gehabt, oder ist der Verletzte ver- 
stümmelt, oder der Sprache, des Gesichts, des Gehörs 
oder der Zeugungsfähigkeit beraubt, oder in eine Gei- 
steskrankheit versetzt worden, so tritt Zuchthaus bis 
zu fünfzehn Jahren ein.^ Was forensisch unter Krank«» 
heit und Arbeitsunfähigkeit zu verstehn, liegt ausser 
dem Bereiche meiner Aufgabe; — ich habe nur den 
Theil des §• 193.: „oder ist der Verletzte verstummelt 
-^ oder der Zeugungsfahigkeit beraubt^ zweckmässig 
zu interpretiren. 

Die Strafe, weldie der §• 193. auf die namhaft ge- 
machten Verletzungen setzt, ist bis auf fünfzehn Jahre 
Zuchthaus gegriffen. Nach §. 10. des Strafgesetzbuchs 
ist die Dauer der zeitigen Zuchthausstrafe mindestens 
zwei Jahre, und nach §. 11. ist mit der Zuchthausstrafe 
stets der Verlust der bürgerlichen Ehre von Bechts-' 
wegai verbunden. Der Artikel XIII. des Gesetzes über 
die Einführung des Strafgesetzbuches vom 14. April 
1851 bestimmt, dass bei Verbrechen, zu weleben die 
schweren Körperverletzungen gehören (eöfif. Art* IX;)' 
die Untersuchung und Entscheidung durch di^ Schwur- 
gerichtshöfe geschehn soll. Die Strafe für die in unserer 
Aufgabe genannten Verletzungen ist also zwei bis fünf-' 
zehn Jahre Zuchthaus imd Verlust der bürgerlichen 
Ehre. — Wenn jedenfalls diese. Strafe eine hohe ist, 
so hat der Gesetzgeber auch bedeutende Verietznngien . 
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genannt. Soll die Interpretation derselben eine zweck- 
mässige sein, so muss sie im Sinne des Gesetzgebers 
geschebn, muss den Anforderungen, dem Geiste des 
Sttafgesetzes entsprechen, weil dieselbe nur so practisch 
brauchbar ist, und ein gerechtes Urtheil möglich macht. 
Da nun die Grösse des gemachten Schadens mit der 
Grösse der Strafe stets in geradem Verhältniss bleiben 
soll, und da die letztere im Gesetz genau bestimmt ist, 
so ist der Standpunkt bezeichnet, welcher Behufs der 
^/weckmnssigen Interpretation eingenommen werden muss. 
Es ist also unsere Aufgabe, die Begriffe „Verstümmelung, 
Verlust der Sprache u. s. w. so zu definiren, dass die vom 
Gesetz bestimmte hohe Strafe für die unter diese Be- 
griffe gehöligen Verletzungen gerecht und billig ist. 

Die Ver8tünimelangen;N 

Die Abweichungen von der natürlichen, äussern 
Form des menschlichen Körpers, welche man mit dem 
allgemeinsten Namen Verunstaltungen benennt, theilt 
man ein in Verunstaltungen mit Defect und ohne De- 
fect. Die letztern werden von manchen Schriftstellern, 
z. B. Schürmayer *), noch getrennt in Verkrüppelung und 
Entstellung. Unter Verkrüppelung würde man diejenige 
körperliche Verunstaltung zu verstehn haben, welche in 
einer Verbildung, Verkümmerung, einer Veränderung der 
Form, Grösse und Lageverbindung der Knochen besteht. 
Dass die umkleidenden Weichtheile an der Verbildung 
Theil nehmen, oder dass dieselben durch Erkrankung 
eine Verkrüppelung verursachen können, oder dass diese 
in einer Krankheit der Nervencentra ihren Grund hat, 

1) Lehrbuch der gerichtlichen Medicia ?on Dr. J. H. Schür» 
mayer. Erlangen 185(T. 
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u* s. w. — das Alles ist hier nicht weiter au erörtern, 
sondern ist hier nur besonders hervorzuheben, dass die 
Veränderung der Form zu dem Begriffe ,,Verkrüppelung^ 
wesentlicher ist, als die Störung oder Aufhebung der 
Function. Ein Mensch also, dem ein Arm gelähmt 
worden, dessen Form sich aber gar nicht verändert 
zeigt, ist kein Krüppel,, wohl aber der, welcher z. B. 
eine Klumphand hat. -^ Entstellung dagegen wäre die- 
jenige Verunstaltung des Körpers, welche in den mehr 
oberflächlichen, sichtbaren Theilen desselben ihren Grund 
hat, in der Haut, in der Färbung, Bedeckung derselben, 
im Zellgewebe, Rfuskelsystem. Entstellung {conf. ScAdr- 
mayer S« 126) ist jedes hässliche Denkzeichen eines 
gewaltthätigen Zusammenstosses. Demnach können 
alle an Kopf und Händen, und bei Frauenzimmern auch 
am Halse zugefügten Verletzungen Uerher gerechnet 
werden, sofern nicht die Heilung jede merkliche Spur 
derselben vertilgte. Denn sie sind von allen Menschen, 
welchen der Verletzte begegnet, immer leicht wahrzu- 
nehmen. Die Entstellungen können bedingt werden 
durch Narben oder Lücken, Verziehung der Haut oder 
von Muskeln, Färbung oder Befleckung der Oberhaut. 
Die Entstellung kann auffallend sein, d. h. so, dass sie 
leicht in die Augen fallt; dieselbe muss also an nicht 
von Kleidern bedeckten Theilen ihren Sitz haben und 
muss einen unangenehmen Eindruck machen. — Weil 
also die Unterscheidung beider Begriffe, der Verkrüppe- 
lung und Entstellung nur in einer Formveränderung ver- 
schiedener Theile des Körpers zu finden ist, so haben 
mit Recht die meisten Autoren diese Trennung ganz 
fallen lassen und die Verunstaltungen ohne Defect zu- 
sammengefasst. Für unsern Zweck war es aber förder- 
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lieh 9 die obigen Begriife uns klar zu machen, sie fest«' 
zustellen und zu uragränzen, weil dadurch die Defini«' 
tion des Begriffs ^Verstümmelung^, welche zu geben 
uns obliegt, bedeutend erleichtert wird, weil nun schon 
alle Verunstaltungen ohne Defect ans unserm Be^ 
griffe ausgeschlossen sind. Es gehören uMer denselben 
also nur diejenigen, welche mit Defect verbunden 
sind. Sie allein sind die eigentlichen Verstümme- 
lungen. 

Bevor indess die nähere Definition von Verstüm- 
melung gebildet wird, ist die Frage zu erörtern und za 
entscheiden, ob nicht doch etwa bedeutende Entstelluit- 
gen, grosse, verunstaltende Narben, Lähmungen einzel- 
ner Körpertheile u. s. w* forensisch den Verstümmelangen 
des §• 193. gleich zu achten seien? Sehn wir mehrere 
hierher gehörige Gesetzesstellen durch, so lesen wir 
fast überall: ist der Verletzte verstümmelt oder verun- 
staltet. Der Code pinaP) trennt die Verstümmelungen 
überhaupt nicht von den schweren Körperverletzungen, 
sondern sagt im Allgemeinen: „Serapuni eie. qui aura 
fail des blesmres ou porii des coups^ sHl est risuM de 
ces actes de violence une maladie ou incapaciti de tror 
vail personel pendant plus de vingi jours." Dagegen be- 
stimmt das Allgemeine Landrecht*): ,)Hat Jemand bei 
einer zugefugten Verletzung die wirklich erfolgte Ver- 
stümmelung oder Verunstaltung des Beschädigten zor 
Absicht gehabt, so kann die Strafe bis auf sechs Jahre 
verlängert werden. <* Aber im §. 802., welcher über die 
Selbstverstümmelung handelt, fehlt der Zusatz |,oder 



1) Code pHuü litte lll iUre IL ckap, /. $. 113. 
Z) Allgemeinet Landrecbt Tb« II. Tit. XX. $. 79». 
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Verunstaltung.^ Das Militairstrafgesetz ^) lautet: 
^Wer in der Absicht, zum Dienst sich untauglich zu 
machen, eine Verstümmelung oder Verunstaltung be- 
wirkt,^ soll u. s. w. und wiederholt sowohl in dem Zusatz 
zum §. 113«, wie auch gleich nachher im §. 114., jedes- 
mal die Worte „Verstümmelung oder Verunstaltung.** 
Die hierher gehörige Strafgesetxesstelle ftir Baden *) 
heisst: „Mit Arbeits- oder Zuchthaus bis zu fiinf 
Jahren, wenn der Verletzte in anderer Weise (als in 
Absatz 2 bereits angeführt ist) an einem Tbeile seines 
KJrpers verstümmelt oder auffallend verunstaltet wor- 
den** u. s. w. AebnHch drücken sich alle parallelen Ge- 
setzesstelten aus, welche mir zur Einsicht zu Gebote 
standen. Ueberall werden von den eigentlichen Ver- 
stümmelungen 'noch gesondert genannt die Verunstaltun- 
gen, welche im Gesetz ziemlich dieselbe Bedeutung mit 
Entstellungen haben. 

]Nur das neue Preussische Strafgesetzbuch sagt 
im §• 193. Uoss „ oder ist der Verletzte verstümmelt** 
und macht nicht den Zusatz „oder auffallend verunstal- 
tet**; und im §. 113.: „Wer sich vorsätzlich durch 
Selbstverstümmelung oder auf andere Weise u. s. w. un- 
tauglich macht.** Der Gesetzgeber gebraucht hier nicht 
das Wort Verunstaltung, sondern bedient sich einer 
Umschreibung, welche einen noch grössern Inhalt hat, 
als der Begriff -„Verunstaltung**. Hütte der Gesetzge- 
ber die Verunstaltungen den Verstümmelungen gleich- 
gestellt wissen wollen, so würde er ohne Zweifel den 
sich fast überall findenden Zusatz „oder verunstaltet** 



1) Strafgesetzbucb fflr das Preussische Heer vom 3. April 1845 
{. 113. 

2) Badensehes Sürafgeselxbach vom 5. Febriur 1851. 9. 225. 
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auch gemacht haben. Da derselbe aber fehlt, muss an- 
genommen werden^ da.ss es n;iit Absicht und weislicber 
Ueberlegung geschchn sei, dass es der Wille des 
Gesetzgebers gewesen, die Verstümmelungen und 
Verunstaltungen Bicht für gleichbedeutende 
Begriffe zu nehmen. — Hierzu kommt die Etymo- 
logie des Wortes Versti^mmelung. . Dasselbe erinnert 
nothwendig an Stumpf oder Stummel, d. h. an ein 
widernatürliches Enden eines Korpertbeils, an dessen na: 
türlicher Formintegrität also noch etwas fehlt« 

Meine entschiedene Ansicht geht folglich d^bin: der 
im §. 193. des Strafgesetzes gebrauchte Ausdruck Ver- 
stümmelung ist im engen Sinne aufzufassen, und halte 
ich es für willkürlich, sich denselben bis zu dem Be- 
griff ), Verunstaltung^ erweitern zu wollen. Im Gesetz^ 
ist nun einmal bloss gesagt ,,verstümmelt^ und nicht 
der Zusatz gemacht „oder verunstaltet". Wäre es er-, 
laubt, sich die Gesetzesstellen willkürlich zu erweitern^- 
wo würde . dann die Willkür ihr Ende finden, und 
welche Ungerechtigkeiten würde ein sokhes Verfahren 
znr Folge haben? Und in unserm Falle ist diese Will- 
kür auch ganz unnütz, weil alle diejenigen Verletzun- 
gen, welche nicht unter den Begriff „Verstümmelung" 
passen, je nach ihrer Qualität beurtheilt u^d beslr.aft. 
werden. Es ist also sehr leicht mögljcb> dass eine 
durch eine Verletzung verursachte Entstellung noch init 
der harten Strafe des §. 193. geahndet wird, weil die-- 
selbe eine Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit von länge-' 
rer als 20 Tagen Dauer verursacht hat. Ist diese Be- 
dingung nicht erfüllt, nun so wird der §• 187. angewen- 
det werden müssen und kann den Thäter auch dann 
noch die Strafe von zwei Jahren Gefängniss treffen« 



- 288 — 

Jemand, dem durch die Schuld eines Dritten z. B. ein 
Stückchen Gesicbtshaut, etwa in Form eines Lappens, 
abgetrennt ist, der durch diese Verletzung eine sehr 
eiftstellende Narbe behält, ist nicht verstümmelt, und 
kein Richter oder Geschworher wird in einem solchen 
Fatle auf Verstümmelang erkennen. 

Wenn ich ako den Begriff Verstümmelung eng 
fasse, und diese Auffassung nach den obigen Gründen 
für zweckmässig und richtig halte, so weichen doch 
alle Autoren, welche sich bisher über den §. 193. aus- 
gelassen haben, von dieser Ansicht ganz ab. So sagt 
Dr. Frünz^): ^Der Ausdruck „verstümmelt^ im §. 193. 
sei eigentlich nicht umfassend genug gewählt und es 
stände besser „verunstaltet^ da. Es sei wohl keine Frage, 
dads die Gesetzgebung auch die VeranstaUungen ge- 
meint habe, da die Entstellung und Verkrüppelung oft 
erheblicbern , lebenslänglichen Nacfatheil hinterlassen 
können, als eine Verstümmelung. Der Gerichtsarzt 
müsse, falls nicht der Sinn der Gesetzgebung verfehlt 
if?erden solle, den Begriff der Verstümmelung als den 
umfassendsten, gleichbedeutend mit Verunstaltung, auf- 
fassen, er müsse auffallende, entstellende Gesichtsnar- 
ben, Verwachsungen der Gelenke, Verkrümmungen fc9r- 
vätio), Verdrehungen (distorsioj der Glieder zu den Ver- 
stümitielungen rechnen.^ Und der Dr. Morüz^) will 
sich von der Etymologie des Wortes Verstümmelung 
völlig frei machen und verkrümmte, unbrauchbare, ge^ 
lähmte Glieder auch zu den Verstümmelungen des 
fy, 193. technen, da nicht der Defect, sondern allein der 
Sehadeo^ der in Bezug auf die Brauchbarkeit des Glie- 

1) Casper's VierteUahrsschrift Bd. I. S. 136. 
* Z) Ca»per*9 Vierteljahrsscbrift Bd. HI. Heft L S. 130. 
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des angerichtet worden, wesentlich und vom Gesetz 
gemeint s^. Dr. Boecker^) scbüesst sich der Ansicht 
des Dr. Franz gao« an, und ist in der Praxis vom 
Richter seit 12 Jahren stets gefragt worden, ob der 
VerIet;E.te verstümmelt oder verunstaltet sei? 

Die demna permanentia sollen allerdings dm*ch den 
§• 193. hart bestraft werden; aber damit ist nicht ge- 
sagt, dass jeder bleibende Schaden, z. B. eine Narbe im 
Gesicht, ein ausgescblagener Zahn u. dgl., schon mit 
einer Strafe von mindestens zwei Jahren Zuchtfaatts zu 
ahnden sei» Das Gesetz nennt die Verletzungen nament« 
lieh, welche es als schwere betrachtet wissen will; in- 
unserm Falle spricht es bloss von den Verstömmeliuigen) 
welche als solche stets zu den schweren Körperver- 
letzungen gehören sollen. Die Verunstaltungen bleiben 
unerwähnt und sie müssen daher je nach ihrer Quali*. 
tat und nach den auf sie passenden Gesetzesstellen fo*^. 
r^nsisch beurtheilt werden. Ganz ähnlich ist es in der 
Folge, wie wir selm werden, da» wo von der Beraubung 
des Gesichts und Gehörs die Bede ist und die Sinoe 
des Geruchs y Geschnoiacks und Gefiibls nicht erwähnt 
worden sind. 

Nachdem ich nun die Gründe entwickelt habe, welche 
mich, abweichend von Dr. Franz, Moritz und BoecktTf 
bestimmen, den Begrifi Verstümmelung in seiner eigeut« 
liehen, ^ngen Bedeutung aufzufassen, so konune ich 
nun zu der Definition des Begriffs selbst. Di% Franz 
(a. a. 0. S. 135) definirt:. „Verstümmelung ist das- 
jenige Leibesgebrechen, als Residuum einer Körperver«^ 
letzung, welches in dem gänzlichen oder theilweisen 

1) Memoranda der gerichtlichen Medicin von Dj^. Fr, W, Boecker, 
iMrIohn and £iherfeld iSM, 
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FeUea eines Korpertheils beruht.^ Unter Kfirpertheil 
iniiBS jeder TiieS des Korpers verstanden werden, wel- 
cher demselben von Natur zukommt. Es sind also 
nicht bloss Hände, Arme, Beine u. s*. w. Körpertheile, 
sondern auch Nägel , Zähne, Haare, Epidermis u. s. w. 
Die Definition des Dr. Franz begeht nun zonSchst den 
formellen Fehler, dass sie als den nächsten, hohem 
Begriff der Verstümmelong „ Leibesgebrechen ^ nennt, 
ein Begriff viel zu umfassenden Inhalt«. Denn Leibe»* 
gebrechen ist jede Abweichung von der Gesundheil, 
also anch^ z. B. Heiserkeit, Colik, IncontinefUia urinae 
u. s. w. und doch können selbstredend hier nur die Ge* 
bredien in Betracht kommen, welche in einer äossem 
Configurationsstömog bestehen. Sachlich die Franz^sehe 
Definition betrachtet, so giebt sie den Begriff Verstüm- 
melung in rein medicinischem Sinne ganz richtig; denn 
in diesem- ist VerstUmmelimg diejenige körperliche Ver- 
unstaltung, weldie durch das Abtrennen eines Korper- 
theils bedingt ist. Aber die Medidna formsis hat eine 
andere Aufgabe, als die Medicin überhaupt. Jene hat 
unzweifelhaft • einen rein practischen j lediglich der 
Rechtspflege zugewandten Zweck, während diese die 
practische Ail^wendung der Naturwissenschäften zuiti 
Zwieek des Heilens zur Aufgabe hat. In forensischem 
Sinne gentigt die Definition des Dr. Pnmz nicht; sie 
ist zu weit, zu umfassend, da nach ihr auch das Ans- 
reissen eines oder einiger Haare zvi den Verstümmelung' 
gen geboren würde, was doch Niemand in fhro he- 
haupten kann und wird. Wollte man sagen, alle Haare, 
alle Zähne u. s. w. zusammengenommen machen etst 
einen Körpertheil aus, so würde dasselbe consequenter 
Weise erst von beiden Händen, Armen, Beinen u. s. w« 
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gelten, was absurd ist. Eine Einschränkung der von! 
Dr. Firanz gegebenen Definition ist sonach pro forö 
nothwendig. Eine solche finden wir in der vom Dr. 
Marilz (a. a. 0. S. 131) aufgestellten Begriffsbestimmung. 
Derselbe sagt: „Verstümmelung besteht in dem ganz« 
liehen, oder mit Functionsstörung verbundenen theil- 
weisen Verluste eines Körpertheils, oder in bleibender 
Vernichtung der Function desselben.* Wollen wir von 
dem auch hier begangenen formellen Fehler der Defini- 
tion absehen, indem der Begriff ,, Verlust eines Körper- 
theils* nicht der nächst höhere von Verstümmelung ist 
(Blutverlust als solcher z. B. ist doch keine Verstüm- 
melung und Blut ist )edenfalls auch ein Theil des Kör- 
pers), so sehn wir, dass hier das grösste Gewicht auf 
die Störung der Function gelegt ist, so grosses, dass 
selbst solche Verletzungen, welche keine Formverände- 
rung, wohl aber eine Functions Vernichtung bedingen, 
auch unter den Begriff Verstümmelung gehören sollen. 
Allein hier gdht der Dr. MorilZy mit dessen Interpreta- 
tion des §• 193. ich mich im Ucbrigen ganz einverstan- 
den erkläre, doch zu weit* Dass eine durch eine Ver- 
letzung erzeugte Lähmung eines Gliedes die Strafe des 
§. 193. nach sich zieht, versteht sich von selbst, nicht 
aber, weil der Verletzte verstümmelt ist, sondern des- 
wegen, weil er in forensischem Sinne arbeitsunfähig ge- 
worden. Es ist auch gar kein Grund ersichtlich, der 
Wortbedeutung des Begriffs „Verstümmelung* so 
grossen Zwang anzuthun, auch Lähmungen zu densel- 
ben rechnen zu wollen. Es würde sicher eine schwere, 
wenn überhaupt mögliche Aufgabe sein, den Geschwor- 
nen bis zur Ueberzeugungklar zu machen, dass Jemand, 
weil er z. B. einen gelähniten Arm von einer Ver- 

Bd. X. Hft 2. 16 
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letzung davon getragen, ein Verstümmelter sei. Die 
Geschwornen werden sich schwerlich von dem Gedan- 
ken frei machen können, dass, wer verstümmelt sein 
soll, auch einen Stumpf, einen Stummel zeigen müsse. 
Sie werden den Gelähmten ftir schwer verletzt, aber 
nicht für verstümmelt erklären. Es ist einmal nicht 
anders möglich, als bei einer Verstümmelung auch an 
eine ConGguralionsstörung zu denken. Den letzten 
Theil der Definition des Dr. Moritz müssen wir daher 
ganz fallen lassen; beibehalten müssen wir dagegen die 
mit herangezogene Functionsstörung, weil durch sie erst 
der ganze Begriff die nöthige Begränzung erhält. Fol- 
gende Momente gehören also wesentlich zu einer foren- 
sischen Begriffsbestimmung der Verstümmelung: 

1) Verunstallung; denn jeder Verstümmelte ist stets 
verunstaltet, nicht aber jeder Verunstaltete auch 
verstümmelt. Verunstaltung ist der nächst höhere 
Begriff. 

2) Defect eines Körpertheils ; denn bei der Verstüm- 
melung denkt man nothwendig an einen Stumpf, 
an ein widernatürliches Ende eines Körpertheils. 
Der Verstümmelte hat stets einen Theil seines 
Körpers eingebüsst. 

3) Die Schuld eines Dritten hat den Defect verur- 
sacht; denn wer sich selbst verstümmelt, ist zwar 
immer verstümmelt, aber nicht im Sinne des 
§. 193., sondern derselbe ist nach §. 113. zu be* 
urtheilen. 

4) Functionsstörung; denn auf diese kommt es dem 
Gesetzgeber wesentlich an, was aus der ganzen 
Fassung des §. 193. und aus der festgesetzten 
hohen Strafe klar hervorgeht. Im ersten Theil 
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des §. 193, ist die gestörte Erwerbsfähigkeit gerade- 
zu genannt und weiterhin werden nur solche Ver- 
letzungen namhaft gemacht, welche dieselbe zu- 
gleich sehr beeinträchtigen. 
Mit Berücksichtigung dieser vier wesentlichen Mo- 
mente würde nun für den forensischen Zweck der iai 
§. 193. gebrauchte Ausdruck Verstümmelung folgender- 
maassen zu definiren sein: 

Verstümmelung fmutilalio) ist die durch 
Schuld eines Dritten verursachte Verun- 
staltung eines Menschen, welche im gänz- 
lichen oder theilweisen Verluste eines 
Körpertheils besteht und mit wichtiger 
Functionsstörung verbunden ist. 
Bezüglich der practischen Anwendung dieser Defi- 
nition, so halte ich dafür, dass die durch den Defcct 
verursachte Entstellung und die Functionsstörung eine 
Summe bilden müssen, welche so gross ist, dass die 
Strafe von mindestens zwei Jahren Zuchthans und Ver- 
lust der bürgerlichen Ehre dafür gerecht und billig ist. 
Ist dieselbe zu klein, kleiner, als sie dem Rechts- und 
Billigkeitsgefühle und dem ganzen Geiste der neuen 
Strafgesetzgebung entspricht, so kdnn nur erklärt werden, 
dass der Verletzte in medicinischem Sinne zwar ver- 
stümmelt zu nennen, dass aber der dadurch verursachte 
Schade nur gering und unbedeutend ist« Eine Ver- 
stümmelung in forensischem Sinne wird dann von den 
Geschwornen schwerlich angenommen werden, weil die- 
selben auf das Urtheil des Sachverständigen viel Ge- 
wicht zu legen pflegen. Ob die Entstellung oder die 
Functionsstörung der wichtigere Theil der geforderten 

Summe sei, ist ziemlich gleicbgüUig, wenn nur beide 

16* 
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vorbanden sind und zusammengenommen einen »o 
grossen Schaden ausmachen, dass eine Strafe von min- 
destens zwei Jahren Zuchthaus dafür eine gerechte ist. 
Dass es im Leben Fälle geben wird , deren Beurihei- 
lung die grösste Schwierigkeit macht, ist wohl wahr- 
scheinlich; doch war es mir unmöglich, in abstracto die 
Definition schärfer zu stellen. 

Wenden wir unsere Definition nun auf einzelne 
gedachte Fälle an, so ist also derjenige, welcher durch 
Schuld eines Dritten z. B. ein Ohr, die Nase, eine 
Lippe verloren hätte, im Sinne des §. 193. verstümmelt 
zu nennen, weil ein entstellender Defect und auch eine 
Functionsstörung vorhanden ist, da das äussere Ohr 
die Bestimmung, die Schallwellen zu sammeln und dem 
Trommelfelle concentrirt zuzuführen, wenn es abge- 
schnitten ist, nicht mehr erfüllen kann u. s. w. Wäre 
nur ein Theil der genannten Organe verloren gegangen, 
so kommt es auf die Grösse desselben an; je kleiner der- 
selbe ist, desto unbedeutender ist die Entstellung und 
desto geringer die Functionsstörung; eine Verstümme- 
lung im Geiste des §. 193. ist also dann nicht mehr 
gegeben. Das Ausreissen der Haare, selbst eines 
grössern Theils derselben, der Augenwimpern und 
Augenbrauen verursacht keine Verstümmelung, weil 
einmal dieselben wieder zu wachsen pflegen und dann, 
weil die Entstellung zwar auffallend sein kann, die da- 
durch bedingte Functionsstörung aber^ des Deckens und 
Schützens, nicht wichtig genug ist, um zwei Jahre 
Zuchthaus u. s. w. zu bedingen. Femer ein ausgeschla- 
gener Zahn bedingt keine Verstümmelung nach unserer 
Definition, weil die Entstellung sowohl, wie die dadurch 
verursachte Functionsstörung in den meisten Fällen 
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nur gering ist. Sind aber mehrere Zähne ausgeschlar 
gen, so braucht nicht gerade, aber kann doch eine Ver^ 
stnmmelung vorliegen und zwar, wenn der Verletzte 
auffallend entstellt und im Sprechen, Kauen der Spei* 
sen u« s. w. sehr behindert ist. Verstümmelungen ao 
den Extremitäten verursachen meistens eine geringere 
Entstellung, aber eine desto grössere Funettonsstörung. 
Hat Jemand z. B. durch die Schuld eines Dritten einen 
Theil des Nagelgliedes eines Fingers oder selbst daß 
ganze Nagelglied verloren, so ist das in der Regel keine 
forensische Verstümmelung, weil die Entstellung unbe- 
deutend und die Functionsbeeinträchtigung für die mei- 
sten Menschen unwesentlich ist. 

Dass der Gerichtsarzt bei der Beurtheilung dieser 
und ähnlicher Fälle auf den Stand, das Gewerbe, den 
Beruf u. s. w. des Verletzten gebührend Rücksicht 
nehmen muss, Hegt auf der Hand, weil durch diese 
Rücksichten ein in der Regel nur kleiner Schaden von 
der allergrössestcn Wichtigkeit sein kann, in welchem 
Falle dann unzweifelhaft eine Verstümmelung im Sinne 
des §. 193. angenommen werden muss. Hat z« B. eioe 
der zuletzt genannten Verletzungen Jemanden betroffen, 
dessten Geschiift oder Beruf es ist, Flöte zu blasen oder 
Klavier zu spielen, und ist der ausgeschlagene Zahn 
oder das abgehauene Nagelglied nun die Ursache, warum 
er seine erlernte Beschäftigung nicht mehr forttreiben 
kann, so liegt eine schwere Verletzung vor und der 
Thäter hat das Unglück, härter bestraft werden zu 
müssen, als wenn er einen Handarbeiter z« B« auf die 
obige Weise beschädigt hätte, welcher dadurch in sei- 
ner Erw^rbsfähigkeit kaum gestört wäre. Die hierdurch 
entstehende Ungleichheit der Strafe für dieselbe Ver- 
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letzung, welche verschiedenen Individuen beigebracht 
ist, hat ihren Grund in dem Geiste der ganzen neuen 
Strafgesetzgebung 9 welche den concret verursachten 
Schaden an der Erwerbsfahigkeit des Verletzten als 
hauptsiichlichstes Motiv der Bestrafung angenommen 
und hingestellt hat. Noch mehr Fälle aufzuführen er- 
scheint überflüssig, da es hier .nur darauf ankommt, zu 
zeigen, welche Grundsätze nach meiner Ansicht bei 
der Beurtheilung der Verstümmelungen befolgt werden 
müssen. 

Zwei Fragen verdienen hier schliesslich noch eine 
kurze Betrachtung: 

i) Kann ein Leichnam im Sinne des §. 193. ver- 
stümmelt werden? Sicherlich nein; denn bei einem 
Leichname kann von dem Stören einer Function nicht 
mehr die Rede sein« Die aufgestellte Definition pro 
foro passt für todte Körper nicht, sie fordert einen le- 
benden Menschen zu dem Thatbestande der Verstüm- 
melung. In medicinischem Sinne lässt ein Leichnam 
sich allerdings verstümmeln, weil man leicht einen 
Theil desselben abtrennen kann. Es ist hier ebenso, 
wie mit der Verletzung überhaupt. Man kann einem 
Leichnam wohl eine Wuntle, einen Knochenbruch, eine 
Verrenkung u. s. w. beibringen, aber keine Verletzung in 
forensischem Sinne, weil dieselbe stets eine Gesund- 
heitsveränderung oder eine Functionsstörung bedingen 
muss und bei der Leiche jede organische Thätigkett 
nothwendig fortfällt. Die Verstümmelungen an Leichen 
würden unter den §. 137. des Strafgesetzes gehören. 

2) Sind die Fälle von Verstümmelungen, welche 
nicht die unmittelbare Folge der Verletzung, sondern 
ctst durch das erforderlich gewesene kunstgerechte Heil- 
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verfahren — z. B. Amputation^ Exarticulatlon — entstan- 
den sind, zu denen des §. 193. zu rechnen? — Diese 
Fälle gehören unbedingt hierher, denn die Kunst voll 
bringt hier nur, was die Natur mit Aufwendung grosser 
Anstrengung und sehr langer Zeit verriebton raüsste) 
bei welcher Anstrengung dieselbe nicht selten er- 
liegen und also der Tod eintreten wird. Die Kunst 
vermindert also den angerichteten Schaden, ein Vorlheil^ 
welcher dem Thüter sogar zu Gute kommen wird. 
Denn dass ein Glied erst abgesetzt wird, wenn dessea 
Erhallung unmöglich geworden , versteht sich von 
selbst. 

Sollte etwa durch schlechte Kunsthülfe eine Ver- 
stümmelung entstanden sein, so meine ich, der Gerichts* 
arzt müsse das Factum, die vorhandene Verstümmelungi 
aussprechen, müsse aber auch den Einfluss der schlech- 
ten Kunsthülfe scharf und genau würdigen. In dieser 
Würdigung wird das Gericht Milderungsgründc sehen 
und den Thätcr weniger hart bestrafen. AUein für den 
Erfolg oder die Folgen seiner gesetzwidrigen Handlung, 
in diesem Falle die Verstümmelung, muss er doch ein- 
stehen, weil derselbe nicht von dem Verletzten ver- 
langen kann, dass er die besten Heilmeister der Welt 
herbeihole, um den gemachten Schaden möglichst zu 
vermindern. Wollte man diese Rücksicht für den Thä- 
ter nehmen, so wäre der Vertheidigung ein weites Feld 
geöffnet, überall Kunst fehler zu sehen, da ja bekanntlich 
zuweilen die grössten Verletzungen ohne grossen Scha- 
den geheilt sind. Das Gesetz hat in diesem Sinne auch 
die erforderlichen Bestimmungen im §. 185. erlassen. 
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Beraubung der Sprache. 

Der §. 193. fahrt bei Aufzählung der schweren 
Körperverletzungen fort: ^oder ist der Verletzte der 
Sprache beraubt.^ 

Als unwesentlich ist zunächst die Abweichung in 
dem ofl gebrauchten Worte: Verlust von dem Wort- 
laute des Gesetzes, wo von der Beraubung der Sprache 
die Rede ist, zu betrachten. Beraubung bezeichnet 
eine Thätigkeit, eine gesetzwidrige Handlung, durch 
welche als Folge der Zustand ,, Verlust der Sprache^ 
u. s. w. verursacht wird. Für den Richter ist die Hand- 
lung mit allen ihren Nebenumständen, für den Arzt in- 
sonderheit die Folgen derselben zu beleuchten. Daher 
steht im Gesetz zweckmässig „Beraubung^, weil es 
hauptsächlich für den Richter, der Sprachgebrauch 
sagt aber eben so zweckmässig „Verlust^, weil die- 
ser für den Arzt besonders zu erwägen ist, und ihm 
durch das Wort Verlust schon die Gränze seiner Be- 
urtheilung angegeben ist. Im Uebrigen kann es aber 
ganz gleichgültig sein, ob in^der Folge von uns die- 
ser oder jener Ausdruck gewählt werde, weil ja beide 
im Grunde dieselbe Bedeutung haben. 

Bei weitem wichtiger ist die Entscheidung der 
Streitfrage, ob mit dem Worte „Beraubung*^ vom Ge- 
setze nur die völlige Beraubung, die Austilgung der 
genannten Vermögen, oder ob auch schon ihre Be- 
schrankung gemeint sei? Wenn auch der Assessor Lp- 
man ^) der Ansicht ist, eine desfallsige Entscheidung 
gehöre nicht zur Competenz des Arztes, sondern einzig 

1) Casper^s Vierteljabrsscfarift Bd. I. S. 320. Assessor Liman: 
über schwere Körperverletiungen u. s. w. 
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und allein zu der des Richters, und wenn ich demsel- 
ben auch flir den concreten Fall beistimme, so mnss 
doch hier, wo im Allgemeinen der §. 193. interpretirt 
werden soll, diese Frage in Erwägung gezogen werden, 
weil durch ihre Entscheidung meinerseits der Stand- 
punkt klarer hervorgeht, welchen ich bei der Beurthei- 
lung der hierher gehörigen Verletzungen vom Gerichts- 
arzte eingenommen wissen will. 

Dr. Franz (a. a. 0. S. 138) sagt in dieser Beziehung: 
„Unmöglich sei der Begriff „Beraubung^ gleichbedeu- 
tend mit ganzlicher Beraubung oder Vernichtung ; auch 
eine Beschränkung der genannten Functionen sei eine 
Beraubung. Blödsichtigkeit, Schwerhörigkeit, Stottern 
oder Stammeln seien gewiss damna permanentia und 
kein besonnener Gerichtsarzt könne zweifeln, dass 
Schwerhörigkeit eine Beraubung des Gehörs sei. INicht 
nur der Sinn, sondern auch der Wortlaut des Gesetzes 
rechtfertige die Annahme, dass Beschränkung der Be- 
raubung gleichzuachten sei, da sonst von einer gänz- 
lichen Beraubung die Rede sein müsste.^ Dr. Boecker 
{eonf* seine Memoranda S. 107) schliesst sich der An- 
sicht des Dr. Franz vollständig an und will Beraubung 
mit Beschränkung in foro gleichgenommen wissen. Ab- 
weichend von beiden spricht sich der Dr. Moritz in 
seiner vortrefflichen Arbeit: „Zur Beurtheilung der 
Körperverletzungen in dieser Vierteljahrsschrift Bd. III* 
Heft II. S. 131^ aus. Er kommt nach einer austühr' 
lichern Auseinandersetzung zu dem Schlüsse (S. 134)' 
„Eine Beraubung der im §. 193. genannten Vermögen 
ist nicht der Beeinträchtigung derselben gleichzustel- 
len, sondern Beraubung ist wirklicher Verlust derselben.** 
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Nachstehende Gründe bestimmen mich^ der Ansicht 
des Dr. Moritz beizutreten: 

1) Die neuern Strafgesetzgebungen sprechen sich be- 
stimmt darüber aus, dass Beraubung und Beschrän- 
kung nicht gleich harten Strafen unterliegen sol- 
len. So, um nur das Badensche Strafgesetz an- 
zurühren, heisst es über schwere Körperverletzun- 
gen im §. 225. Absatz 2.: »Mit Arbeitshaus nicht 
unter drei Jahren, oder Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren, wenn — der Verletzte durch die Ver- 
letzung eines Sinnes, einer Hand, eines Fusses, 
des Gebrauchs der Sprache, oder der Zeugungs- 
fähigkeit beraubt wurde.^ Und im Absatz 5. nach 
dem Eingange: „oder einer blossen Beschrän- 
kung im Gebrauche eines seiner Glieder oder 
Sinneswerkzeuge, mit Kreisgefangniss oder Arbeits- 
haus bis i\ Jahren.'^ Bei der ausdrücklich genann- 
ten Beschränkung ist also hier eine weit geringere 
Strafe festgesetzt, als vorher bei der Beraubung, 
welche also keine Beschränkung, sondern völlige 
Beraubung ist. Das Allgemeine Landrecht so 
wenig, wie der Code pinal haben diese Art Ver- 
letzungen namentlich genannt und hat der letztere 
nur über die Castralion den §• 316.: y^Pour le 
crime de castralion la peine des travaux ä perpi- 
tuil4.^ Durch die Castration ist aber das Zeu- 
gungsvermögen vollständig geraubt und lässt die- 
selbe eine blosse Beschränkung dieses Vermögens 
nicht zu. Nach dem Schlüsse per ana/ojfiam kann 
im $. 193. des preussischen Stra^esetzbuches 
auch nur die völlige Beraubung gemeint sein, weil 
in demselben auch sehr hohe Strafen festgesetzt sind. 
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2) Bei einer sorgfältigen Prüfung der im §. 193. ge- 
nannten Verletzungen stellt sich klar heraus, dass 
dieselben die Erwerbsfahigkeit sehr herabsetzen. 
Durch eine Beschränkung der aufgeführten Ver- 
mögen aber, welche ja bis auf ein Minimum 
herabgehen kann, braucht die Erwerbsfahigkeit 
nicht gerade sehr vermindert, der aagerichtete 
Schade nicht sehr gross zu sein. Diese Verletzun- 
gen also, welche den Gebrauch der Sprache, des 
Gesichts u. s. w. bloss beschränken, müssen noch 
einer besondern Beurtheilung unterzogen werden 
und können je nach ihrer Beschaffenheit theils 
schwere, theils aber auch leichte sein; während 
diejenigen, welche die resp. Vermögen wirklich 
vernichtet haben, ohne weiteres und unbedingt 
zu den Verbrechen des §. 193. gehören. Dass 
die Beschränkung zuweilen einen so hohen Grad 
erreichen kann, dass sie forensisch für Beraubung 
genommen werden muss, wird sich später erge- 
ben. Aber an und für sich ist sie nicht gleich 
der Beraubung. 

3) Es liegt keineswegs, wie der Dr. Franz oben be- 
hauptet, im Wortlaute, dass man die Beraubung 
auch für gleichbedeutend mit Beeinträchtigung 
auffassen, und dass sonst „die völlige Beraubung^ 
hätte gesagt werden müssen. Denn Beraubung 
ist diejenige Handlung, durch welche Jemand des 
Besitzes oder des Vermögens, dessen er beraubt 
wurde, verlustig wird. Soll ein anderer, beschrän- 
kenderer Sinn ausgedrückt werden, so sagt man 
„zum Theil, oder fast ganz beraubt^ u. dgl. Ein 
Mensch, dem das Leben geraubt ist, ist doch nicht 
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etwa bloss halbtodt? — Es liegt also gerade im 
Gegentheil in dem Begriffe Beraubung schon die 
Nebenidee der völligen Beraubung. Hätte der 
Gesetzgeber auch schon die Beschränkungen der 
von ihm aufgeführten Vermögen zu den Ver- 
brechen des §. 193. gerechnet wissen wollen, so 
hätte er jedenfalls sagen müssen: „beraubt oder 
zum Theil beraubt.** 
Die blosse Beeinträchtigung im Gebrauche der 
Sprache ist also keineswegs vom Gesetzgeber gemeint, 
sondern der Verlust derselben. Dass hiermit nicht ge- 
sagt ist, Jemand sei erst der Sprache beraubt, wenn er 
gar keii.en Laut mehr erzeugen kann, oder erst des 
Gesichts verlustig, wenn er nicht mehr im Stande ist, 
hell und dunkel zu unterscheiden, versteht sich von 
selbst. Es sind wieder die Begriffe: Sprache, Gesicht, 
Gehör und Zeugungsfahigkeit forensisch zu definiren, 
zu bestimmen, wann in foro der Verlust der Sprache 
u. s. w. anzunehmen ist. 

Sprache ist das Vermögen, durch Worte 
sich hörbar verständlich zu machen. 
Da, wo dieses Vermögen durch die Schuld eines 
Dritten verloren worden, liegt ein Verbrechen vor, 
welches der §. 193. mit den Worten: „oder der Sprache 
beraubt** auffuhrt und bestraft. Zu dieser Fähigkeit, 
Worte zu sprechen, so dass sie von Andern nicht 
missverstanden werden, gehört eine Menge von Organen, 
deren Verletzung das Sprechen mehr oder minder er- 
schwert oder ganz unmöglich macht. Anders ist es 
mit der Fähigkeit, Laute auszustossen , und gelingt e% 
selbst, durch künstliche Apparate dieselben der mensch- 
lichen Sprache sehr ähnlich zu erzeugen, wie Johannes 
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Müller in seiner Vorlesung über Physiologie es jeden- 
Sommer zeigt. Auch der Taubstumme erzeugt mei- 
stens noch Laute, welche aber etwas Rauhes, Rohes, 
Thierisches haben, da derselbe nicht im Stande istj 
durch Uebung und Nachahmung die Laute zu veredeln. 
Die Melodie der Sprache, welche uns bei manchen Men- 
schen so angenehm berührt, fehlt durchaus. Derjenige 
also, welcher durch eine Verletzung bloss noch die Fä- 
higkeit behalten hat, Laute auszustossen, ist forensisch 
der Sprache verlustig, ebenso, wie derjenige, welcher 
durch Schuld eines Dritten ganz stumm geworden. 
Derjenige, welcher in einem solchen Grade stottert oder 
stammelt, dass er sich nicht mehr mittheilen, dass er 
die Worte nicht mehr articuliren kann, ist auch der 
Sprache verlustig; — nicht aber, wenn das Stottern 
bloss beim Sprechen hinderlich ist, wenn der Verletzte 
noch durch langsameres Sprechen z. B. verständlich 
reden kann. Wer sieh durch die Rede noch mitthei- 
len kann, ist der Sprache nicht beraubt. Ob bei der 
Rede gestottert wird, ob unangenehme Neben- oder 
Zischlaute dabei hörbar werden, ob der Verletzte das 
Gesicht dabei verzieht, Speichel ausfliessen lasst u. s. w. 
— Alles dieses sind nicht Merkmale, welche forensisch 
den Verlust der Sprache bedingen kimnen. Sie ver- 
ursachen für den Verletzten einen nicht unbedeutenden, 
oft während des ganzen Lebens bleibenden Schaden, 
und den Thäter wird daher auch eine entsprechend harte 
Strafe treffen müssen, welche selbst dem §. 193. ent* 
nommen sein kann; aber diese Strafe kann dann nicht des- 
wegen über ihn verhängt werden, weil er des Verbrechens 
schuldig sei. Jemanden der Sprache beraubt zu haben. 
Betrachten wir einige hierher gehörige Verletzung 
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gen, so kann durch Läsionen des beim Sprechen fun- 
girenden Nervenapparates die Sprache verloren werden. 
Ein Schlag auf den Kopf z. B. könnte durch Erschüt- 
terung oder durch den Druck eines sich dadurch bil- 
denden Blutextravasates eine Lähmung einzelner zum 
Sprechen nothwendigcn Nerven verursachen. Ferner 
ein heftiger Schreck, welcher absichtlich von einem 
Andern zu einem gesetzwidrigen Zwecke herbeigeführt 
ist, oder eine hochgradige Furcht hat schon, wie wir 
lesen, Sprachlosigkeit bedingt. Diese Fälle gehören 
unbedingt unter das Verbrechen des §. 193., welches 
derselbe mit Verlust der Sprache bezeichnet hat. Der 
Fall, wo durch eine Verletzung oder eine sonstige 
Veranlassung, welche von einem Andern wieder Behufs 
Erreichung eines ungesetzlichen Zweckes absichtlich 
herbeigeführt ist, eine vollständige Apathie, Blödsinn oder 
eine sonstige Geisteskrankheit erzeugt ist, bei welcher 
zugleich der Verletzte nicht mehr spricht, ist vom Ge- 
setzgeber am Schlüsse des §. 193. mit den Worten be- 
rücksichtigt: »oder ist der Verletzte in eine Geistes* 
krahkheit versetzt worden.** — Bei Wunden oder voll- 
ständiger Trennung der Nerven des Kehlkopfs tritt häu- 
fig Stimmlosigkeit ein und dadurch dann natürlich der 
Verlust der Sprache. Im üebrigen muss bei Ncrven- 
yerletzungen und dadurch bedingter Sprachlosigkeit der 
concrete Fall das Weitere ergeben und kann hier nur 
gewarnt werden vor Täuschungen der Verletzten, deren 
Interesse es erheischen mag, sprachlos zu erscheinen. 
— Die Verletzungen der Mundhöhle mit ihren Thei- 
Icn, dem harten und weichen Gaumen, Zäpfchen, Mandeln 
u. s* w., &ind, so weit sie der Sprache dienen, von min- 
derer oder grösserer Wichtigkeit, und der einzelne Fall 
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muss die Entscheidung geben, ob durch die Verletzung 
die Sprache so behindert ist, dass der Beschädigte sich 
nicht mehr durch die Rede mittheileu kann, ob also im 
forensischen Sinne der Verlust der Sprache anzuneh- 
men ist. Im Allgemeinen würden hierher bedeutende 
Verbrennungen der Mundhöhle mit nachfolgender Ver- 
wachsung der Lippen, Wangen, Zunge u. s. w. zu 
rechnen sein, das theilweise oder gänzliche Ausschnei- 
den der Zunge, bedeutende Verwundungen des Kehl- 
kopfs und der Luftröhre, Fractnren, Zerschmetterungen 
dieser Organe u. s. w. Dagegen wäre es nicht dem 
Geiste des §. 193. entsprechend, Jemanden, welcher 
durch Schuld eines Dritten einen oder mehrere Zähne 
verloren , oder einen Theil der Lippe, einen klei- 
nen Theil der Zunge, des Zäpfchens eingebüsst, oder 
eine Durchbohrung des harten oder weichen Gaumens 
davongetragen hat, der Sprache für verlustig zu erklä- 
ren, da derselbe in den allermeisten Fällen noch wird 
verständlich sprechen können. Alle diese Verletzungen 
müssen nach dem Grade ihrer Wichtigkeit und Grösse 
beurtheilt und bestraft werden. 

Die Frage verdient hier noch einer Erörterung, ob 
eine vorübergehende Sprachlosigkeit forensisch auch 
gleichzuachten sei dem Verluste der Sprache? Ein 
heftiger Schreck soll eine momentane Sprachlosigkeit 
verursachen können; dieselbe Wirkung entsteht auch 
wohl nach andern Veranlassungen zuweilen. Diese 
Sprachlosigkeit, weil sie nur momentan ist, gehört selbst- 
redend nicht zu dem §. 193. Dauert dieselbe länger, 
so wird es schwierig, zu bestimmen, wann eine solche 
forensisch Tür Verlust der Sprache erklärt werden muss. 
Da im Eingange des §. 193. für die Krankheit und Ar- 
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beitsunfahigkeit vom Gesetzgeber der Termin von län* 
ger als zwanzig Tagen festgesetzt ist, so mochte ich 
vorschlagen, diese Frist auch bei der vorübergehenden 
Sprachh)sigkeii maassgebend sein zu lassen. Bestände 
dieselbe also nach dem 20sten Tage noch, so würde 
tVi foro auf Verlust der Sprache erkannt werden müssen. 
Wollte man eine kürzere Zeitdauer als Gränze hinstel- 
len, so würde der Thäter wohl zu hart bestraft werden, 
und wollte man andererseits die Frist noch länger aus- 
dehnen, so würde sich die Entscheidung zu sehr in 
die Länge ziehen; man würde doch mit dem Urtheils- 
spruche zögern müssen, bis die Sprache wiedergekehrt 
sei. Einige Willkür wird bei solchen Zeitbestinrunun- 
gen wohl immer herrschen; je mehr man dabei schon 
vorhandenen gesetzlichen Normen folgt, desto geringer 
wird die Willkür sein. Wer kann mit Gewissbeit 
vorhersagen, ob eine durch eine Verletzung erzeugte 
Sprachlosigkeit nicht nach Jahren noch verschwinden 
wird? Und wer wollte behaupten, dass Jemand, der 
Jahre lang sprachlos gewesen, für der Sprache nicht 
beraubt in foro zu halten sei? 

Sollte Jemand durch die Schuld eines Dritten in 
einem solchen Grade dauernd heiser geworden sein, 
dass die meisten Worte tonlos gelispelt werden, so 
halte ich dafür, dass derselbe der Sprache verlustig 
sei. Spricht der Beschädigte dagegen noch mit hör- 
baren Lauten, welche zwar klanglos und rauh sind, 
so würde ich ihn der Sprache nicht verlustig erklären. 

Beraubung des Gesichts und Gehörs. 

Nur zwei Sinne, und zwar die beiden sogenannten 
höhern Sinne, hat das Gesetz hier namentlich aufge» 
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führt, den Sinn des Geruchs, des Geschmacks und des 
Gefühls aber, die sogenannten niedern Sinne, Kind nicht 
erwähnt. Es fragt sich, itiit welchem Rechte dies ge- 
schehen, oder ob folgende Fassung zweckmässiger ge- 
wesen wäre: „ist der Verletzte der Sprache, eines 
Sinnes, oder der Zeugungsfäbigkeit beraubt.^ Der 
Dr. Franz (a. a. 0. S. 137 u. 138) spricht sich conse- 
quenter Weise in diesem Sinne aus, indem er sagt: 
„Es lässt sich die Auslassung der Sinne des Geruchs, 
Geschmacks und Gefühls rechtfertigen, indem eines 
Theils der Nachweis ihres Verlustes schwer ist, andern 
Theils bei nachgewiesenem Verluste derselben die 
Korperverletstung auch aus andern gleichfalls vorhande- 
nen Motiven für eine schwere zu erachten sein dürfte. 
Nichtsdestoweniger scheint es mir, dass das Gesetz 
zweckmässiger und kürzer bestimmt hätte: — „ „oder 
der Sprache, eines Sinnes, oder der Zeugnngsfahigkeil 
beraubt.^ ^ Im entgegengesetzten Sinne spricht sich 
der Dr. Jtaritz aus (a. a. 0. S. 135), und, wie ich glaube, 
mit Recht. Denn 

1) eine sorgfältige Prüfung der vom Gesetzgeber im 
§. 193. des Strafgesetzbuches als schwere Verlet- 
zungen namhaft gemachten Körperbeschfidigungen 
zeigt, dass für dieselben hauptsächlich der durch 
die Verletzung angerichtete Schade an der Erwerbs- 
fähigkeit maassgebend sein soll. Daher ist im ersten 
Theil des §. 193. geradezu die Dauer der suspendir- 
ten Arbeitsfähigkeit aufgeführt und sind im weitern 
Verlaufe des Paragraphen stets solche Verletzun- 
gen, namhaft gemacht, welche als solche die Er- 
werbsfahigkeil schon sehr vermindern. Denn der 

Bd. X. Hfl. 3. 17 
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Siummey der Blinde, der Taube, der Geisteskranke 
ist nach Recht und Billigkeit für erwerbsunfähig 
zu erklären, weil sie mit ihren Nebenmenschen 
nicht mehr in der vollständigen Weise, als vor 
der Verletzung, verkehren können. Sie sind un- 
zweifelhaft weniger erwerbsfähig, als vor der Ver- 
letzung, und zwar in einem so hohen Grade we- 
niger, als es dem Geiste der Strafgesetzgebung 
nach zu den Beschädigungen des §. 193. erforder- 
lich ist. Als Ausnahme gilt allein der Verlust der 
Zeugungsfähigkeit, welche hier auch zu den schwe- 
ren Körperverletzungen aus Gründen, welche spä- 
ter entwickelt werden, gerechnet ist. Der Ver- 
lust des Geruchs oder des Geschmacks aber be* 
dingt zwar die Entbehrung mancher Annehmlich- 
keiten, alterirt aber die Erwerbsfahigkeit, von den 
Nebenverletzungcn ganz abgesehen, durchaus nicht. 
Mir ist kein Erwerbszweig bekannt, welcher sich 
auf die Integrität dieser beiden Sinne basirte. 
Seit den sogenannten Kaffceriechern zur Zeit 
Friedrichs de$ Grossen ist der Geruchssinn \nicht 
wieder, und der Geschmackssinn überhaupt nie- 
mals, als Erwerbssinn geltend gemacht. 
2) Der Verlust des Gefühlssinns, wie der des Ge- 
ruchs und Geschmacks, setzt stets so grosse Ne- 
benverletzungen voraus, dass schon dieserwegen 
den Thäter die Strafen des §. 193. erreichen 
werden* An sich würde woU der Verlust des 
Gefühls einen grossen Schaden an der Erwerbk- 
fähigkeit nach sich ziehen und daher schon als 
solcher eine schwere Körperverletzung im gesetz- 
lichen Sinne sein. Allein da dieser Sinn auf die 
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ganze Körperob^rfläche verlheill ist und sich nur 
an bestimmten Endiheilen desselben besonders 
eoncentrirt, z. B. an den Fingerspitzen, so ist sein 
Verlust ohne weitere sehr bedeutende Verletzun- 
gen nicht wohl denkban Und sind die Finger- 
spitzen so lädirt, dass sie kein Gefühl mehr be- 
halten haben, so ist entweder der Verletzte ver* 
stümmelt, oder länger als 20 Tage krank und 
arbeitsunfähig. Aus diesem Grunde also hat der 
Gesetzgeber den Gerühlssinn nicht mit aufgeführt. 
Die Vernichtung des Geruchs- luid Geschmacks- 
sinns setzen ebenfalls andere wichtige Verlet/^un- 
gen voraus, etwa die Zerstörung der Nase, das 
Ausschneiden der Zunge u. s. w., durch welche 
wieder der Verletzte ein Verstümmelter oder der 
Sprache Beraubter im Sinne des §. 193. sein 
würde. 
3) Ist die Feststellung des Verlustes des Geruchs 
und Geschmacks bis jetzt der Wissenschaft nicht 
möglich. Denn diese Sinne sind auf rein sub- 
jectiven Empfindungen j)egründet und keinerlei 
objective Symptome können die Wahrheit der 
Behauptung des Beschädigten, er könne nicht 
mehr riechen oder schmecken, beweisen« Man 
würde oA: mit nicht entlarvbaren Simulanten zu 
thun bekommen. Und gesetzt den Fall, die ganze 
Nase sei verloren gegangen, oder die ganze Zunge 
ausgeschnitten, so steht bis jetzt noch nicht fest« 
da^is dann jede Geruchs- und Geschmarksempfin* 
düng unmöglich geworden. Im Gegentbeile auch 
dem Gaumen, dem Zahnfleische, den Wangen 

wird auch die Fähigkeit bestimmter Geschmacks 

17* 
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empfindungen zugeschrieben. Und diese Ver- 
letzungen gehören auch so wie so unter die 
Rubrik der Verstümmelungen und des Verlustes 
der Sprache. 
Aus diesen drei Gründen also bat der Gesetzgeber 
die übrigen drei Sinne (Geruch, Geschmack und Ge- 
fabl) wohl weislich nicht angeführt, und ihr Fehlen 
zeugt von der Absicht desselben, nur grosse, die Er- 
werbsfahigkeit sehr beschränkende Verletzungen mit 
den harten Strafen des §. 193. treffen zu wollen, — 
Grund genug für den Sachverständigen, nicht leichtfer- 
tig allerlei leichte Körperbeschädigungen in die Klasse 
der schweren Körperverletzungen hineinzuziehen, son- 
dern mit Vorsicht zu verfahren. — Die Behauptung 
des Dr. FranZj es stände im Gesetze besser ^Verlust 
der Sprache, eines Sinnes, oder der Zeugungsfähigkeit ^, 
ist also unrichtig und kann sein Grund, der Verlust 
dieser Sinne sei schwierig nachzuweisen, nicht ge- 
billigt werden, da blosse Schwierigkeiten von der £nt- 
hnllung der Wahrheit nicht abhalten dürfen. 

Es bleiben also nur die beiden Sinne, Gesicht und 
Gehör, übrig, deren Verlust schon als solcher stets eine 
schwere Körperverletzung enthält. Der Nachweis, dass 
durch ihren Verlust die Erwerbsfahigkeit bedeutend 
herabgesetzt werde, braucht nicht geführt zu werden; 
es bleibt nur übrig, zu interpretiren, was forensich un- 
ter Beraubung des Gesichts und Gehörs zu verstehen sei. 
Diese beiden Sinne können hier füglich zusammengefasst 
werden, weil beide durch doppelte Organe vertreten 
werden und was von dem einen gilt, auch mulalis mu- 
tandis von dem andern gesagt werden kann. 

Das Gesicht ist das Vermögen, mittelst 
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der Augen Gegenstände in ^röfiserer 
oder geringerer Entfernung ihrem AeuÄ- 
sern nach zu erkennen und von andern 
Gegenständen AU unterscheiden^ 

Das Gehör ist das Vermögen, mit- 
telst der Ohren Tönie zu percipiren und 
von andern Tönen unterscheiden zu 
können, 
üeberall da, wo diese Vermögen in Folge einer 
Verletzung durch die Schuld eines Dritten verloren 
wurden, ist forensisch die Beraubung des Gesichts oder 
Gehörs auszusprechen. Da nun, abgesehen von den 
Einäugigen und den nur auf Einem Ohre Hörenden, die 
Natur den Menschen mit zwei Augen und zwei Ohren 
ausgestattet hat, und da es erfahrungsgemäss nicht so 
selten vorkommt, dass ein Auge oder ein Ohr die 
ihm zugetheilte Function verliert, das andere aber die- 
selbe noch ungestört behalten hat, so ist zunächst der 
Verlust eines Auges oder eines Ohres (d. h. immer des 
Gehörs auf einem Ohre) nicht hinreichend, um den 
Verletzten in foro des Gesichts oder des Gehörs für 
beraubt zu erklären. Er sieht ja mit seinem gesunden 
Auge noch und hört mit dem gesunden Ohr noch so, 
wie es die obigen Definitionen vorschreiben. Es be- 
gegnen uns im Leben sehr häufig Menschen, welche 
nur auf einem Auge sehen, oder auf einem Ohre hören 
können, und wir bemerken nicht, dass dieselben dadurch 
in ihrer Erwerbsfahigkeit geschmälert wären. Ein mir 
sehr lieber Freund ist in seinem Berufe als Arzt auf 
Einem Auge erblindet, imd nichtsdestoweniger erfüllt er 
die ihm obliegenden schweren Pflichten mit einer Ans- 
dauefr, Sorgfalt und Treue, die gar nichts zu wünschen 
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übrig lä$8t Er ist dadurch, dass er einäugig ist, in 
keiner Weise in seinem Berufe behindert. Ebenso ver- 
hält es sich mit denjenigen, welche auf einem Ohre 
taub sind, welchen Fehler man gar nicht bemerken 
würde, wenn dieselben nicht die Gewohnheit aufzuneh- 
men pflegten, das gesunde Ohr den %u hurenden Lau- 
ten zuzuwenden. Der Verlust eines Auges oder eines 
Ohres ist somit forensisch nicht gleichbedeutend mit 
Beraubung des Gesichts oder Gehörs. Die hierher gehö- 
rigen Verletzungen sind entweder Verstümmelungen, 
oder haben eine Krankheit von mehr als 20tägiger 
Dauer verursacht, und sind also aus diesem Grunde 
schwere Körperverletzungen im Sinne des §. 193. — 
Wird vom Gerichtsarzt die Beurtheilung eines Falles 
gefordert, in welchem der Verletzte nur auf Einem 
Auge erblindet, das andere aber intact geblieben wäre, 
so hat er ohne Zweifel zu erklären, dass das eine ver- 
letzte Auge der Sehfabigkeit verlustig sei, hat aber 
auch auszuführen, dass das andere Auge normal fungire, 
der Verletzte sonach des Gesichts überhaupt nicht be- 
raubt sei. Die weitere Beschaffenheit der Verletzung 
wird dann zu einem gerechten Urtheile leiten. Und 
ebenso mit dem Verluste des Gehörs auf Einem Ohr. 
Dass diejenigen Menschen, die bereits einäugig sind, 
oder nur noch auf Einem Ohre hören, einer andern Be- 
urtheilung unterliegen, als deren beide Augen oder 
Obren gesund sind, versteht sich von selbst. Wird 
ihnen das eine gesunde Organ zerstört, so sind sie 
blind oder taub im Sinne des Gesetzes. Den Thäter 
wird also in diesem Falle eine härtere Strafe treffen, als 
hätte er Jemand beschädigt, der sich des ungetriibten 
Gebrauchs beider Organe der hierher gehörigen Sinne 
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zu erfreuen gehabt. Die etwa bierin liegende Härte 
des Gesetzes folgt aus dem Recbtsgrundsatze , dasi 
Jedermann die Folgen seiner Handlung im concreto 
Falle zu tragen hat. 

Ist ferner durch eine Verletzung die Fähigkeit des 
Sehens oder Hörens bloss vermindert, beschränkt, so 
kommt es auf den Grad der Beschränkung an bei der 
Entscheidung, ob ein Verlust des Gesichts oder Ge- 
hörs forensisch vorliege. So lange das Vermögen hoch 
so weit besteht, Gegenstände zu erkennen und von an- 
dern zu unterscheiden, oder Laute von gew (ähnlicher 
Stärke zu percipirjen, ist es nicht ausgetilgt, ist der 
Verlust dieser Sinne nicht auszusprechen, Ist aber 
dieses Vermögen nicht mehr vorhanden, sondern kann 
z. B. nur noch hell und dunkel unterschieden .werden', 
oder werden nur noch Schüsse oder andere starke Laute 
gehört, so ist der Verletzte des Gesichts oder Gehörs 
beraubt. Dass die Entscheidung oft recht schwierig 
sein wird, ist wohl wahr; aber die aufgestellten Defini« 
tionen müssen maassgebend bleiben. Im Uebrigen wird 
die concrete Verletzung allseitig beschrieben, in ihren 
Folgen vollständig gewürdigt, der Grad der Bescbrän« 
kung bestimmt hervorgehoben und darf der Gerichts* 
arzt dann ruhig die Entscheidung, ob eine Beraubung de& 
Gesichts oder Gehörs angenommen werden mösse, den^ 
Gerichte überlassen. 

Die Heilbarkeit der Verletzungen anlangend, durch 
welche die Beraubung des Gesichts oder Gehörs bedingt 
ist (d. h. in foTo)^ so dürfte hier ebenfalls die Annahme 
einer bestimmten Zeitdauer zweckmässig sein, und halte 
ich dafür, dass es am wenigsten willkürlich erscheint^ 
diese Frist wieder auf etwas mehr als 20 Tage festzu- 
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setzen, weil man so den schon anderweitig gültigen 
Bestimmungen sich am meisten nähert. Wer also nach 
dem 20sten Tage noch nicht wieder sehen oder hören 
kann, wie es von den aufgestellten Uefinitionen gefor- 
dert wird, wäre des resp. Vermögens beraubt. Ob so- 
genannte Specialisten, d« h. Aerzle, deren Beschäftigung 
sich nur auf erkrankte Augen oder Ohren bezieht, also 
Augenärzte oder Ohrärzte, im Stande sein würden, den 
durch eine Verletzung an diesen Organen erzeugten 
Schaden schneller zu heben als es nun geschehen ist 
ohne sie, oder denselben soweit zu verbessern, dass nun 
der Verlust dieser Vermögen nicht mehr angenommen 
werden kann, — diese Möglichkeit kann dem Thäter 
durchaus nicht zu Gute kommen^ da einmal nicht jedem 
Verletzten solche Specialisten zugänglich sind, welche 
nur in sehr grossen Städten zu finden sind, andern 
Theils es überhaupt nicht vom Beschädigten verlangt 
werden kann, zu Gunsten seines Verletzers die beste 
Kunsthülfe sich zu verschaffen (§. 185. des Strafge- 
setzes). 

Die Verletzungen nun, welche zunächst die Berau- 
bung des Gesichts verursachen können, sind der man- 
nichfachsten Art. Ist durch Schuld eines Dritten eine 
Entartung der Hornhaut, Verschliessung der Pupille, 
Verdunkelung der Linse, Undurchsichtigwerden des Glas- 
körpers u. s. w. auf beiden Augen entstanden, so ist der 
Verletzte des Gesichts beraubt. Derselbe Erfolg ist an- 
zunehmen, wenn beide Augenlieder unter sich oder mit 
dem Bulbus verwachsen sind, wie es nach Verbrennun- 
gen der Augen geschehen kann. Einblasen oder ander- 
weitiges Einbringen stark reizender Substanzen in die 
Augen, erzeugt oft eine so heftige Entzündung, dass 
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der Bulbus alrophirt, die durefasichtigen Theile dessel- 
ben sich trüben, Staphylom entsteht, oder der Augapfel 
durch Eiterung ganz zerstört wird. Mir ist ein Fall 
bekannt, wo ein Knabe dadurch, dass ihm Jemand muth- 
willig Schnupftaback in die Augen warf, erblindete. 
Penetrirende Wunden der Augen haben ebenfalls nicht 
selten Verlust des Sehvermögens zur Folge und um so 
leichter, wenn zu gleicher Zeit dadurch fremde Korper 
in's Auge gekommen und daselbst zurückgeblieben sind, 
z. B; nach Schrotschüssen. 

Ist auf solche oder ähnliche Weise bloss Ein Auge 
zerstört, so ist namentlich auf die Sehfähigkeit des an- 
dern Auges zu achten, welches durch Mitleidenschaft 
nicht selten auch krankhaft afBcirt wird. Ist das übrig 
gebliebene Auge nur noch im Stande, grosse Gegen- 
stände oder überhaupt Gegenstände bloss bei zweck- 
mässiger Beleuchtung zu erkennen und zu unterschei- 
den, so ist der Verletzte des Gesichts beraubt. Ist der 
verursachte Schaden an der Sehfahigkeit dagegen weni- 
ger bedeutend, kann der Verletzte also noch sehen, so 
ist er des Gesichts nicht verlustig. Wunden der Augen- 
tieder, der Augenbrauen, selbst der Hornhaut, Verzi^hun- 
gen der Pupille, Bluterguss in die vordere, selbst auch 
in die hintere Augenkammer, wenn er ohne nachtheiiigc 
Folgen resorbirt wird, bedingen den Verlust des Ge- 
sichts in der Regel nicht. Doch ist nicht ausser Acht 
zu lassen, dass alle diese Verletzungen und diesen ähn- 
liche stets concret zu beurtheilen sind, weil die Erfahrung 
gelehrt hat, dass selbst unscheinbare Verletzungen der 
weniger wichtigen Theile des Sehapparats doch Blind 
heit verursacht haben (conf. Henke a. a. 0). Hier kann 
nur die Regel bestimmt und muss bloss angedeutet 
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werden, dass häufige Aosnahraen vorkommeii. — Ob 
es der ärzUicheo Kunst möglich ist, eine verschlossene 
Angenspalle wieder zu offnen, Verwachsungen der Aogen- 
lieder mit dem Bulbus dauernd zu trennen, die dunkle 
Hornhaut wieder durchsichtig zu machen, oder durch 
ein einzuheilendes Kugelsegment von Glas (??) zu er- 
setzen, eine neue Pupille zu bilden, die dunkle Linse 
zu entfernen n. s. w. — das Alles kommt, wie wir 
oben allgemein nachgewiesen haben, dem Thüter nicht 
zu Gute. Alle diese Operationen mindern möglicher 
Weise den gesetzten Sehaden zwar, heben ihn aber nie 
ganz auf und können überdies immer erst nach Ver- 
lauf von einer langem Zeit nach der Verletzung unter- 
nommen werden und während dieser Zeit wäre der 
Verletzte doch jedenfalls blind gewesen. 

Hat die Perceptionsfahigkeit der Netzhaut oder die 
Integrität des übrigen Sehnervenapparats durch eine 
Verletzung gelitten, wie es durch Gehirnerschütterung, 
Blutextravasate in der Schädelhöhle, Entzündung, Erwei- 
chung u. s. w. des nervus opticus geschehen kann, so ist 
die Sehfahigkeit entweder ganz geschwunden, und ist dann 
der Verlust des Gesichts zu erklären, oder dasselbe doch 
sehr vermindert. Die in dem letztem Falle eingetretene 
Schwachsicbtigkeit, die hebeludo vtiitSf ist dann dem 
völligen Verluste gleichzuachten, wenn nur noch bei 
greller Erleuchtung die Gegenstände erkannt werden 
können. Der Grad derselben wird sonach wieder be- 
stimmend sein müssen und wird der concrete Fall nicht 
zu grosse Schwierigkeiten darbieten können, sofern man 
nur festhält, was unter Vermögen zu sehen zu ver- 
stehen sei. 

Die Verletzungen des Gehörorgans treffen eotweder 
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die die Schallwellen fortpflanzenden Organe, als: äusse- 
res Ohr, TroiiniielfeH, Paukenhöhle und deren Inhalti 
die Labyrinthe u. s. w., oder den Geh5rnerveuapparat. 
Das äussere Ohr ist für das Hören a^war sehr förder-f 
lich| aber doch nicht als absolut wesentlich z.u bctrach« 
tcn. Das Abschneiden beider Obren würde sonach das 
Vermögen zu hören noch nicht aufheben. Dagegen 
VerSchliessung beider äussern Gehörgänge, z» B. nach 
Verbrennungen, Durchbohrung beider Trommelfelle, Ent- 
zündungen und Vereitei*ungen in der. Paukenhöhle, An- 
sammlung pathologischer Flüssigkeiten in den Laby- 
rinthen u. s. w. bedingen wohl immer Taubheit und 
können solche Folgen zuweilen nach leichten äussern 
Beschädigungen eintreten, z. B. nach Ohrfeigen. — Der 
Hömervenapparat wird wieder gelähmt durch Erschüt- 
terungen des Gehirns, z. B. durch Schläge auf den 
Kopf, heftige Pulverexplosionen, oder durch Blutextra- 
vaaate, Entzündung, Eiterung u. s. w. des nervus acusti- 
cui oder der angränzenden Gehirntheile. Festzuhalten 
ist bei der Beurtheilung der hierher gehörigen Ver- 
letzungen, dass Schwerhörigkeit, wenn sie nicht einen 
so hohen Grad erreicht hat, dass nur mit Mühe und 
nur lautes Sprechen verstanden wird, ebenso wenig, wie 
Taubheit nur auf Einem Ohre und Integrität des an- 
dern Ohrs in faro für Beraubung des Gehörs erklärt wer- 
den kann, dass derartige Verletzungen vielmehr je nach 
ihrer Beschaffenheit beurtheilt und nach darauf passen« 
den Bestimmungen des Strafgesetzes geahndet werden 
müssen. 

Wohl hat der Arzt schliesslich zu berücksichtigen, 
dass Schwerhörigkeit und Taubheit, weil sie äusserlich 
oft ohne alle Merkmale sind, wie wir es bei Leuten 
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sehen, von denen wir mit Sicherheit wissen , dass sie 
taub sind, mich einer stattgehabten Verletzung simulirt 
sein können. Wenn die Verletzung der Art ist, dass sie 
nur in den seltensten Fällen das Gehör iädirt, oder 
wenn objecliv gar keine Spuren einer Gewaltthat sicht- 
bar sind, so muss der Verdacht auf Simulation ent- 
stehen und um so mehr, je mehr der Verletzte sich be- 
müht, durchaus gar nichts hören zu wollen. In sol- 
chen Fällen hat der Arzt mit Vorsicht und Scharfsinn 
die Wahrheit an den Tag zu bringen und muss der- 
selbe sich der bei Simulation allgemein geltenden Ver- 
fahrungsweisen bedienen, die sich nur nach dem spe- 
ciellen Falle etwas abändern werden (conf. Henke 
u. s. w. §. 205. 206. 218. Vierte Ausgabe. Berlin 1824.). 



Beraubung des Zeugungsvermögens. 

Unter den verschiedenen Bedingungen einer schwe- 
ren Körperverletzung nennt das Gesetz ferner die Be- 
raubung der Zeugungsfahigkeit, und meine Aufgabe 
schliesst mit der Interpretation dieser gesetzlichen Be- 
stimmung. 

Wenn der Gesetzgeber bei den übrigen im §. 193. 
genannten schweren Verletzungen immer hauptsächlich 
den Schaden an der Erwerbsfähigkeit im Auge gehabt 
zu haben scheint, welchen er je nach seiner Grösse be- 
straft; wissen will, so ist derselbe bei der Beraubung 
der Zeugungsfahigkeit einem andern Motiv gefolgt. 
Denn der auf diese Weise Verletzte verliert zwar nicht 
die Fähigkeit sich selbst zu erhalten, aber er verliert 
die Fähigkeit, die Gattung fortzupflanzen. Dieses Ver* 
mögen kann gewissermaas^en als Eigenthum des Staa* 
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tes angesehen werden, weichet zu $einem Fortbestehen 
der Zeugungsjo-aft seiner Angehörigen bedarf. Der Vcv* 
letzte selbst hat, obwohl er sich noch zu erhalten, sei- 
nen Unterhalt zu erwerben im Stande ist, doch sehr 
bedeutenden Schaden; denn er verliert das Recht, eine 
Ehe zu schliessen, oder eine bereits ge'schlossene fort- 
zuftlbren; sein Körper verliert an Kraft und i\u-sdäuer; 
seine Stimme wird weiblicher; seine Gcmüthsstimmung 
wird melancholisch, er wird lebensüberdrüssig, klein- 
müthig, zu allen grossen Unternehmungen untauglich» 
disponirt zur Fettleibigkeit, zur Faulheit und zu man* 
cherlei Krankheiten. Auch soll der gesunde Menschen* 
verstand der Castrirten leiden« (Kneyclopaedie der 
Slaatsarzneikunde von Most. Leipzig 1838. S. 799.) 
Der Staat dagegen verliert den Nutzen, welchen er 
möglicherweise von den Kindern des Castrirten haben 
würde. Die Wichtigkeit dieser Körperverletzung leuch- 
tet also ein und der Gesetzgeber hat sonach mit allem 
Recht dieselbe zu den schweren Korperbeschädigungen 
gezählt. Alle Rechtslehrer sind für harte Bestrafung 
dieses V^erbrechens. So Fmerhack (Lehrb. d. P. R*s 
§. 397.) über die sträfliche Unfruchtbarmachung: ^Die 
Zerstörung des Fortpflanzungsvermögens eines Men- 
schen {Sterililatis procuratio) wird nach einer geseta&H* 
eben Erdichtung als wirkliche Tödtung der künftig zu 
erzeugenden Menschen belrachtet. Sie kann geschehen 
an Männern und soll auch an Personen weiblichen Ge- 
schlechts möglich sein. Das Gesetz drohet die Todes- 
strafe, und wenngleich der wahrscheinliche Grund diec 
Tödtung der zu erwartenden Nachkommenschaft unge- 
reimt ist, so kann doch die gesetzliche Verordnung 
selbst nicht ausgelöscht w^den.^ A, Bauer ^Lehrbuch 
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d. Sfrdfirecbts. 1831. $. 189. S. 280) rechnet dieses Ver- 
brechen zu den Beschädigungen und Misshandlungen 
an der Person und sagt: „Insbesondere ist die vollen- 
dete, vorsätzliche Unfruchtbarmachung {Sierilitaiis pro- 
curatio) durch das Gesetz dem Todtschlage gleichge- 
stellt und durch Bedrohung mit der Lebensstrafe aus- 
gezeichnet.*^ Auch fügt er in einer Note hinzu: »Die 
Voraussetzung, dass die Carolina mit dem canonischen 
Rechte dieses Verbrechen als eine wirkliche Tödtung 
der noch zu erzeugenden Menschen betrachtet, hat die 
Folge gehabt, dass die gesetzliche Strafe für unanwend- 
bar gehalten wird.^ Die Ansicht, dass ein Mensch in 
spe nicht wirklich getödtet werden könne, hat allerdings 
ihre Richtigkeit; indessen muss sowohl die impotmlia 
als Sterilitatii procuratio, namentlich erstere wegen ihrer 
bedeutenden, oben angeführten Folgen, nach meiner An- 
sieht hart bestraft werden. Das Allgemeine Landrecht 
spricht sich über die Castration nicht besonders aus; 
dagegen setzt ^er Code p4nal in seinem §. 316. auf das 
Verbrechen der Castration lebenslängliche Zwangsarbeit. 
— ^ Es sind also mehr als hinreichende Gründe vorhan- 
den, aus welchen der Gesetzgeber die Beraubung der 
Zeugungsfähigkeit zu den schweren Korperverletzungen 
des §. 193. gezählt hat. 

Zeugungsfähigkeii ist das Vermögen, 
einen fruchtbaren Beischlaf vollziehen 
zu können. 
Ist durch Schuld eines Dritten Jemand dieses Ver- 
mögens verlustig geworden, so muss den Thäter die 
Strafe des §. 193. treffen. 

Die Zeugungsßhigkeit zerfallt nach allen geriebt* 
lieh-medicinischen Lehrbüchern in die potentia coeunü 
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und ia die potentia generandi, also io das Vermögen 
zum Beischlaf und in das Vermögen Eur Zeugung, 
Jenes ohne dieses ist möglich; dagegen setzt das Ver- 
mögen zur Zeugung die Fähigkeit des Beischlafs vor- 
aus ; — oder das Vermögen zur Zeugung kann geraubt 
sein und das Vermögen zum Bejschlafc noch fortbeste- 
hen. Ist aber das Vermögen zum Beischlaf aufgehoben, 
so fehlt das Vermögen zur Zeugung immer. Die Po- 
tentia coeundi setzt beim Manne eine normal geformte 
Ruthe und die Fähigkeit, dieselbe zu erigiren, voraus; 
— beim Weibe das Offensein der Schaamspalte und 
der Scheide. Die Potentia generandi wird bedingt durch 
Integrität der Hoden, der Nebenhoden, der Saamenleiter, 
des Muskelapparats, welcher den Saamen zu ejaculiren 
hat, der Saamenbläschen und die Durchgängigkeit der 
Urethra; beim Weibe durch die Integrität der Ovarien, 
der Tuben, des Uterus und das Offensein des Mutter- 
mundes. — üeberall da, wo eine oder mehrere dieser 
Bedingungen durch eine Verletzung aufgehoben sind, 
liegt das Verbrechen der Beraubung der Zeugungsfähig- 
keit vor. Derartige Verletzungen würden sein beim 
Manne z. B. das Abschneiden der Ruthe oder Verletzun- 
gen derselben, welche dieselbe unförmlich und zur Im- 
mission in die Scheide untauglich machen, oder eine 
Verschliessung der Urethra zur Folge haben; ferner das 
Abschneiden oder Abbinden beider Hoden, oder Ver- 
letzungen, welche eine Verschliessung der saamenleiten- 
den Organe verursachen; — beim Weibe z. B. Ver- 
brennungen der Schaam und dadurch erzeugte Verwach- 
sung der Schaamspalte, oder Verschliessung der Scheide 
durch Verwundungen derselben u. s. w. 

Weil überall, wo von der Beraubung einer Fähig- 
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keit gesprochen wird, das Vorhandensein derselben vor- 
ausgesetzt werden muss, so folgt consequent daraus, 
dass also nur der Zengungsfiihige dieser Fähigkeit ver- 
lustig werden kann. Abstrahiren wir von jeder Zeitbe- 
stimmung, in welcher das Zeugungsvermögen besteht, 
weil dieselbe so sehr verschieden angegeben wird, so 
würden alle Individuen, welche noch nicht oder welche 
nicht mehr zeugungsfähig sind, von dieser Gesetzes- 
stelle unberührt bleiben müssen. Allein diese Annahme 
erseheint doch in foro nicht stichhaltig und bin ich der 
Meinung, dass das Verbrechen der Beraubung der Zeu- 
gungsfähigkeit auch an Kindern und Greisen verübt 
werden könne. Denn das Zeugungsvermogeh entwickelt 
sich bei sonst normal gebauten Kindern allmälig; es 
ist nicht mit einem Male vollständig fertig da, der 
Knabe wird nicht plötzlich zeugungsfähig, sondern die 
Zeugungsorgane entwickeln sich, wie der übrige Kor- 
per auch allmnlig, bis sie zu der Vollkommenheit gelangt 
sind, welche erforderlich ist. Die Entwickelung eines 
Vermögens setzt aber dasselbe, wenn auch nur im 
Keime, voraus. Wird einem Kinde also die Möglich- 
keit geraubt^ zeugungsßhig zu werden, so ist an dem- 
selben ein Verbrechen verübt, welches forensisch dem 
gleichgeachtet werden muss, durch welches die schon 
vorhandene Zeugungsfahigkeit zerstört wird. Dasselbe 
gilt muiatis mutandis (ur alte Leute, welche nach der 
gewöhnlichen Annahme nicht mehr zeugungsfähig zu sein 
pflegen. Denn dieses Vermögen schwindet nur ganz 
allmälig und ist eine absolute Granze seines Aufhö- 
rens im Leben zu ziehen ganz unmöglich. Die Litera- 
tur und die tägliche Erfahrung sind reich an Beispie- 
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letiy WQ achUig- ja über hundertjährige Männer noch 
wirklich gexeugt haben. 

Bei der Entscheidung dieser Frage kommt es mei- 
ner Ansicht nach, gar nicht darauf an, nachzuweisen, 
dass die Zeugungsfahigkeit vor der Verletzung wirklich 
vorhanden gewesen, sondern nur darauf, zu zeigen, dass 
die Verletzung so geartet ist, dass durch dieselbe die 
zur Zeugung nothwendigen Bedingungen aufgehoben 
sind. Denn es handelt sich hier ja nicht uni die Fest- 
stellung der Zeugungsfahigkeit, , wie es bei Klagen auf 
Notbzucht, Schwängerung oder Impotenz u. s. w. noth- 
wendig wird, sondern nur um den durch eine Verletzung 
an den Geschlechtstheilen erzeugten Schaden. Ist der- 
selbe so beschaffen, dass er die Zrur Zeugung wesent. 
liehen Bedingungen aufhebt, so. Hegt das Verbrechen 
der Unfruchtbarmachung vor und muss der §. 193. in 
Anwendung kommen. 

Diese Auffassung erscheint mir zweckmässig und 
dem Geiste der Gesetzgebung entsprechend, da einmal 
die oben angeführten Betrachtungen hier zu berücksich- 
tigen sind und dann, weil derartige Verletzungen stets 
eine grosse Brutalität und Raffinerie voraussetzen lassen, 
welche nicht ohne harte Strafe bleiben darf. 

Sollte von Jemandem geltend gemacht werden, 
er sei in Folge einer Verletzung durch Schuld eines 
Dritten zeugungsunfähig geworden, ohne dass an sei- 
nen Genitalien sich davon sichtbare Zeichen bemerkbar 
machen, sondern bloss,, weil er seit der Verletzung oder 
durch dieselbe in einen so hohen Schwächezustand 
versetzt oder sein Nervensystem so angegriffen sei 
(die sogenannten allgemeinen Bedingungen zur potentia)y 
dass er sich zu diesem Act vollständig unfähig fühle, 

Bd. X. HfU 3. 18 
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50 dürfte ein solcher FaM n i c h t hierher gehören^ weil; 
wie mir scheint, wirkliche Beschädigungen der Ge- 
schlechtstheile zum Thatbestande des Verbrechens der 
Unfruchtbarmachung vom Gesetze gefordert werden. Ein 
solcher Fall würde allgemeiner zu beurtheilen und nach 
dem überhaupt verursachten Schaden zu bestrafen s^in. 

Obgleich in Bezug auf die Zeugungstheorie noch 
mancherlei Dunkel aufzuhellen bleibt, so steht doch so 
viel fest, dass Individuen mit Einem gesunden Hoden 
oder Eierstocke, wenn im Uebrigen die Geschlechts- 
theile normal gebaut sind, zeugungsfähig sind. Wird 
daher Jemandem bloss Ein Hodc ausgeschnitten, und 
ist der andere gesund, so kann der Beschädigte nidit 
für zeugungsunfähig erklärt werden. Er würde verstüm- 
melt heissen und würde den Thäter deswegen die 
Strafe des §. 193. treflFen. Wäre der zurückgebliebene 
Hode krank, oder wäre von Hause aus nur Ein Hode 
vorhanden gewesen, so gelten dieselben Rücksichten 
bei der Beurtheilung, welche oben bereits weitläuftig bei 
dem Verluste des Gesichts und Gehörs aufgeführt sind. 

Dem concreten Falle wird hier, wie bei allen zum 
§. 193. gehörigen Verlet/^ungen, viel überlassen bleiben 
müssen bei der forensischen. Beurtheilung. Vort mir soll- 
ten nur allgemein die Grundzüge und die Richtschnur an- 
gegeben werden, welche ich bei der Interpretation des 
§. 193. für zweckmässig geholten habe. Mein hauptsäch- 
lichstes Bemühen war daraufgerichtet, practisch brauch- 
bare Anleitungen für die Beurtheilung der Verbrechen 
des §. 193. des Strafgesetzbuchs zu geb^n und dadurch 
ein gerechtes ürtheil und eine gerechte Bestrafung des 
Thälers, soweit es vom medicus forensis gefordert wer- 
den kann, zu ermöglichen und herbeizuführen. 
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5. 
Supeiurbitriun 

des 

K. Medicinftl^C^Uegiiiiiis von Poimeni, 

in der 

ÜQlersQchuDgssache wider dea A. wegen simulirten BlodsiDU. 

Referent: Medtcinal-^Ralb and Kreig-Pfaysicus Dr. Qeedleil* 



Der hoben Verfugung Ew. Excellenz 

in der Voruniersucbung wider den Musketier A» 
des X. Infanterie-Regiments wegen, ßimulirten Blöd- 
sinns, bei dem vorliegenden Widerspruch in den 
beiden ärztlicben Gutachten, ein Superarbitrium 
iiber die angebliche Geisteskrankheit desselben ab- 
zugeben, 
'haben wir die Ehre, in Folgendem ganz gehorsamst 
: Baehzukommen. 

Wir entnehmen zunächst den aus 68 Fol. beste* 
henden Acten, die hierbei asurückerfolgen, den unsemi 
'Gütachten zu Grunde liegenden Thatbestand. 

Der Musketier C. A. A. , am 30. December 1830 

geboren und Sohn eines Pächters, wurde am 16. Juli 

18* 
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1853 als unbrauchbar vom Königlichen Militairdienst 
entlassen, nachdem er am 30. März desselben Jahres 
erst eingestellt worden war. Blödsinn war die Ursache 
seiner Unbrauchbarkeit. Er wurde jedoch im Februar 
1855 wieder eingezogen, nachdem der Besitzer Stp bei 
dem der Vater des Ä, Pächter gewesen, eidlich vor 
Gericht ausgesagt halte, dass er bald nach seiner Ent- 
lassung vom Militair geäussert, er habe sich nur blöd- 
sinnig gestellt. Ausserdem sollte er sich häufig gerühmt 
haben, dass er klüger sei, wie Alle; nur die Dummen 
müssten Soldaten spielen, die Klugen würden entlassen 
u. s. w. Diese Aussage wurde ausserdem noch eidlich 
bestätigt von der unverehelichten C, St. und von dem 
Einwohner Fr, JV. 

In der wider ihn eingeleiteten Voruntersuchung 
äusserte der A» bei einem Verhör auf 20 Fragen: das 
weiss ich nicht, das habe ich vergessen. Unter diesen 
Fragen waren folgende: wo geboren? ob et in Br. ge- 
wohnt? ob er in die Schule gegangen? ob er früher 
schon als Soldat eingestellt worden? ob er schon ein- 
mal in B. gewesen? ob seine Mutter noch lebe? ob er 
seine Mutter nie gesehen? u. s. w. Auf die Frage: ob 
und was er vai Bause für Arbeit verrichtet, erwiederte 
er: Kartoffeln geschält, das andere weiss ich nicht, und 
auf die Frage: ob er in die Schule gegangen? das 
weiss ich nicht, ich bin immer zu Hause gewesen und 
Schaafe gehütet u. s. w. Dagegen verrichtete er bei 
diesem Verhör folgende Handlungen: auf den Befehl: 
die Beine zusammen, setzte er sofort die Beine zusam- 
men und in dienstliche Stellung. Daran erinnert, dass 
es in der Stube warm sei und warum er die Hand- 
schuhe anbehalte, nahm er solche sofort von den Bän- 
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den ab, knüpfte sie ordnungsraässig zusammen und hing 
sie vorsohriftsmäsßig an den Säbelgriff. Dem Befehl, 
sich zu setzen^ den Helm abzunehmen, und da letzterer 
nass geworden, mit den Handschuhen abzuwischen, kam 
er sofort nach. Aufgefordert^ nachzusehen, wer vor der 
Tbüre sei, stand er sofort auf^ öffnete die Thüre und 
da sich der Bettler inzwischen entfernt hatte, meldete 
er auf Befragen, dass Niemand draussen sei u. s. w. 
In seinen sonstigen Geberden stellte er sieh bei die- 
sem Verhör wie ein Blödsinniger an. 

Von 5 Zeugen, die über sein früheres Verhalten 
gerichtlich vernommen wurden, sagten vier aus, dass 
sie früher nie etwas an ihm wahrgenomn^n , was dar- 
auf hingedeutet hatte, dass er blödsinnig sei, vielmehr 
stets sein Benehmen und seine Arbeitsfähigkeit ganz 
eben so gewesen sei, wie man dies bei vielen andern 
Personen seines Standes und seiner Bildung wahrnimmt. 
Ein Zeuge sagt dagegen, dass es ihm so vorgekommen, 
als ob er nicht immer bei Sinnen sei, insbesondere zUr 
Zeit, wenn er Bauchschmerzen hatte. Er will dies a6s 
zwei Handlungen des A. schliessen; er soll sich einmal 
zur Winterszeit in die ^Nefe eines Sees haben herab 
lassen wollen, um eine Axt hervorzuholen^ und ernbial 
soll er S^ifwasser statt Schnaps mit den Worten" ge- 
trunken haben: das sei ihm besser, wie Branntw^ein. 

Eine ganz entgegengesetzte Ansicht, wie diese Zeu- 
gen, haben die beiden Compagnie- Chefs des A.j und 
äussert sich der erstere in seinem Gutächten vom 19. 
Juli v. J. über ihn dahin, dass er sich bei seiner er- 
neuerten Einstellung viel auffallender gezeigtv wie vor zwei 
Jahren. Seine Gleichgültigkeit den Vorgesetzten gegen- 
über sei noch grösser ^ wenn gleich er einige fulrchte, 
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die AuibM«Dg fehle fast gänzlich, seine' HjiHung s 
noch verkehrter. Bisweilen erzähle er den Kamera dei 
man wolle ihn beissen, er lache oft und ganz ofan 
Veranlassung^ er liefe um sein Haus und beUe ^^ie eii 
Hund, er werfe sieh auf die Erde beim Exerciren, ein 
mal, weil ein Mann mit einem Barte rarheigcgskngeii 
u. s* w. In dem zweiten Bericht vom 10» Januar d. J. 
heisst eS| dass er sich inzwischen so geistesschvrach 
gezeigt, dass er nie ohne Aufsicht gelassen, aacli nicht 
zu der geringsten Dienstverrichtong, z. B. als Arbeiter 
u, s. w«, benutzt werden konnte« 

In einem Atteste vom 16. Januar d. J. bezeugt der 
Dr. If^.i dass der A. wirklich geistesschwach ist, dass 
er, wie dies bei Blödsinnigen niedern Grades häufig 
vorkommt, sich dabei faul, zänkisch und boshaft be- 
trägt, so dass er von seiner Umgebung gehänselt und 
gemissachtet wird. 

In einem eingeforderten raotivirten Gutachten vom 
28. Februar d. J. begründet der Dr. W. seine obige 
Ansicht in folgender Art: 

Der A. ist von mittler Grösse und anscheineitd so 
wenig geistig ausgebildet, 4^ss er weder lesen noch 
schreiben . kann. Seine Haltung ist schlaff und unge- 
banden, der Gang unsicher und wankend. D^^ Gesicht 
erscheint im Verbältniss zum Kopf mehr gross, die 
Stirngegend und das Vorderhaupt sind nicht hervor- 
ragend, sondern abgeflacht, wogegen der Hinterkopf 
mehr hervortritt. Der Gesichtsausdruck ist, wenn auch 
nicht im hohen Grade stupide, doch nichtssag;eDd; der 
Blick des Auges ist unstät und ängstlich, gewöhnlich 
»chUkgt er den Blick nach unten; wird er scharf ange- 
lt4et| 80 schaut er furchtsam und ängstlich auf. Er 
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J: giebt nur langsaio auf Befragen Antworten. . Ist er-aHeki^ 
i so zrelgt er sich still vor. sich hin, mitunter spricht er, 
X mit sich selbjst. Wird er geneckt oder gereizt^ so be- 
:i kla^t er sich,, wkd v^ufgecegt,. selbst zornig;, .er zeigt 
n eine grosse Esslust; häusliche Verrichtungen, wie Holzi^ 
m tragen, Wasserholen u. s. w;, vollTohrte er ganz gut, 
f so wie er überhaupt einfache Handlungen at^sführte. 
^ Der A, soll sechs Jahre vor 1853 an einem hitzi- 

\, gen Nervenfieber gelitten , haben, dem die Geistes- 
g schwächie gefolgt sein soll. 

Vergliche itian die körperlichen und geistigen £r- 
i scheinungen desselben mit den wesentlichen Merkmaleq 

, des Blödsinns, §o wären unbezweifelt die niedern Grade 

des letztem an ihm wahrnehmbar, und frage es sich 
niu', ob diese Erscheinungen nicht etwa, simulirt oder 
naehgeahnat würden, um sich dem Militairdienst zu 
entziehen. Es sei noch zu bemerken, dass in der letz- 
ten Zeit der Beobachtung die M<erkmale des Blödsinns 
noch mehr an ihm hervorgetreten wären, und da^s er 
fast keine andern Antworten . als : das weiss kh nicht, 
oder: das habe ich vergessen, mehr ertheile. 

Die Gründe, die nun den Dr. W, schliesslich ver- 
anlassen, den A. für blödsinnig zu erachten, lassen sich 
folgendermäassen zusammenfassen: seine Erziehung ist 
sehr vernachlässigt worden und hat er eine Krankheit 
gehabt, das Nervenfieber, die Geistesschwäche zur Folge 
haben kann; diejenigen krankhaften Erscheinungen des 
Blödsinns, die nicht nachgeahmt werden können, die 
abgeplattete Form des Kopfes, die Grösse des Gesichts, 
der eigene Gesichtsausdruck sind an ihm bemerkbar, 
die Geistesschwäche zeigt sich dauernd an ihm, er 
übertreibt nicht» er ist sonst willig, wenngleich unge- 
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die Auffassung fehle fast gänxHch, seine' Hahuiig s>^ 
noch verkehrter. Bisweilen erzähle er den Kameraden, 
man wolle ihn beissen, er lache oft und ganz ohne 
Veranlassung, er liefe um sein Haus und belle wie ein 
Hund, er werfe sieh auf die Erde beim Exerciren, ein» 
mal, weil ein Mann mit einem Barte Yorbeigegangeh 
U.S.W. In dem zweiten Bericht vom 10. Januar d. J. 
heisst es, dass er sich inzwischen so geistesschwach 
gezeigt, dass er nie ohne Aufsicht gelassen, auch nicht 
zu der geringsten Dienstverrichtung, z. B. als Arbeiter 
u. s. w., benutzt werden konnte. 

In einem Atteste vom IB. Januar d. J. bezeugt der 
Dr. W*9 dass der A* wirklich geistesschwach ist, dass 
er, wie dies bei BUidsinnigen niedern Grades häufig 
vorkonimt, sich dabei faul, zänkisch und boshaft be- 
trägt, so dass er von seiner Umgebung gehänselt und 
gemissachtet wird. 

In einem eingeforderten motivirten Gutachten vom 
28. Fehruar !d. J. begründet der Dr. W. seine obige 
Ansicht in folgender Art: 

Der A. ist von mittler Grösse und anscheinend so 
wenig geistig ausgebildet, i^ss er weder lesen noch 
schrieiben.kann. Seine Haltung ist schlaff und unge- 
bunden, der Gang unsicher und wankend. Das Gesicht 
erschaut im Verhältniss zum Kopf mehr gross , die 
Stirngegend und das Vorderhaupt sind nicht hervor- 
ragend, sondern abgeflacht, wogegen 'der Hinterkopf 
mehr hervortritt. Der Gesichtsausdruck ist, wenn auch 
nicht im hohen Grade stupide, doch nichtssagend; der 
Blick des Auges ist unstät und ängstlich, gewöhnlich 
schlägt er den Blick nach unten ; wird er seharf ang<B- 
r^et, so schaut er furchtsam und ängstlich auf. Er 
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giebt nur langsam auf Befragen Antworten. . Ist erallekij 
so »eigt er sich still vor. sich hin, mitunter spricht er, 
mit sich selbst. Wird er geneckt oder gereixt^ so be- 
klagt er sich ,„ wird Aufgeregt,, selbst xornig;. er aeigt 
eine grosse Esslust; häusliche Verrichtungen, wie Holz^ 
tragen, Wasserholen u. s. w., vollfahrte er ganz gut, 
so wie er überhaupt einfache Handlungen ausführte. 

Der A. soll sechs Jahre vor 1853 an einem hitzi- 
gen Nervenfieber gelitten , haben, dem die Geistes- 
schwächie gefolgt sein soll. 

Vergliche man die körperlichen und geistigfii Er- 
scheinungen desselben mit den wesentlichen Merkmalen 
des Blödsinns, so wären unbezweifelt die niedern Grade 
des letztern an ihm wahrnehmbar, und frage es sich 
nur, ob diese Erscheinungen nicht etwa, simulirt oder 
naehgeahnat würden, um sich dem Militairdienst zu 
entziehen. Es sei noch zu bemerken, . dass in der letz- 
ten Zeit der Beobachtung die Mierkmale des Blödsinns 
noch mehr. an ihm hervorgetreten wären, und dass er 
fast keine andern Ai^tworten.als: das weiss ich nicht, 
oder: das habe ich vergessen, mehr ertheile. 

Die Gründe, die nun den Dr. W. schliesslich ver- 
anlassen, den A, für blödsinnig zu erachten, lassen sich 
folgendermäassen zusammenfassen: seine Erziehung ist 
sehr vernachlässigt worden und hat er eine Krankheit 
gehabt, das Nervenfieber, die Geistesschwäche zur Folge 
haben kann; diejenigen krankhaften Erscheinungen des 
Blödsinns, die nicht nachgeahmt werden können, die 
abgeplattete Form des Kopfes, die Grösse des Gesichts, 
der eigene Gesichtsausdruck sind an ihm bemerkbar, 
die Geistesschwäche zeigt sich dauernd an ihm, er 
übertreibt .nicht, ^ ist sonst willig, wenngleich unge- 
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die Auffassung fehle fast gänzlich, seine' HaHuiig s^i 
noch verkehrter. Bisweilen erzähle er den Kameraden, 
man wolle ihn beissen, er lache oft und ganz ohne 
Veranlassung, er liefe um sein Haus und belle wie ein 
Hund, er werfe sich auf die Erde beim Exerciren, ein«- 
mal, weil ein Mann mit einem Barte vorbeigegangen 
U.S.W« In dem zweiten Bericht vom 10» Januar d. J. 
heisst es, dass er sich inzwischen so geistesschwach 
gezeigt, dass er nie ohne Aufsicht gelassen, auch nicht 
zu der geringsten Diensiverrichtung, z. B. als Arbeiter 
u. s. w., benutzt werden konnte. 

In einem Atteste vom IB. Januar d. J. bezeugt der 
Dr. W*9 dass der A. wirklich geistesschwach ist, dass 
er, wie dies bei Blödsinnigen niedern Grades häufig 
vorkonimt, sich dabei faul, zänkisch und bashaft be- 
trägt, so dass er von seiner Umgebung gehänselt und 
gemissachtet wird. 

In einem eingeforderten motivirten Gutachten vom 
28. Fehruar d. J. begründet der Dr. W. seine obige 
Ansicht in folgender Art: 

Der A> ist von mittler Gr&sse und anscheinencl so 
wenig geistig ausgebildet, ^^ss er weder lesen noch 
schreiben . kann. Seine .Haltung ist schlaff und unge- 
bunden, der Gang unsicher und wankend. Das Gesieht 
'i 

erschaut im Verhältniss zum Kopf mehr gross, die 
Stirngegend und das Vorderhaupt sind nicht hervor- 
ragend, sondern abgeflacht, wogegen 'der Hinterkopf 
mehr hervortritt. Der Gesichtsausdruck ist, wenn auch 
nicht im hohen Grade stupide, doch nichtssagend; der 
Blick des Auges ist unstät und ängstlich, gewöhnlich 
schlägt er den Blick nach unten; wird er seharf ange- 
redet, so schaut er furchtsam und ängstlich auf. Er 
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giebt Qur langsam auf Befragen Antworten; . Ist eralleifij 
so 3Sfelgt er sich still vor sich hin, mitunter spricht er, 
mit sich selbst. Wird er geneckt oder gereixt^ so be- 
klagt er. sich,, wicd aufgeregt,, selbst zornig;, .er zeigt 
eine grosse Esslust; häusliche Verrichtungen, wie Holzi^ 
tragen, Wasserholen u. s. w., vollführte er ganz gut, 
so wie er überhaupt einfache Handlungen ausführte. 

Der A, soll sechs Jahre vor 1853 an einem hitzi- 
gen Nervenfieber gelitten , haben, dem die Geistes- 
schwächie gefolgt sein soll. 

Vergliche man die körperltehen und geistigfii Er- 
scheinungen desselben mit den wesentlichen Merkmaleq 
des Blödsinns, so wären unbezweifelt die niedern Grade 
des letztem an ihm wahrnehmbar, und frage es vsich 
nin'5 ob diese Erscheinungen nicht etwa, simulirt oder 
naehgeahn^t würden, um sich dem Militairdienst zu 
entziehen. Es sei noch zu bemerken, dass in der letz- 
ten Zeit der Beobachtung die Mierkmale des Blödsinns 
noch mehr an ihm hervorgetreten wären, und das>s er 
fast keine andern Antworten . als : das weiss kh nicht, 
oder: das habe ich vergessen, mehr ertheile. 

Die Gründe, die nun den Dr. W. schliesslich ver- 
anlassen, den A. für blödsinnig zu erachten, lassen sieh 
folgendermäassen zusammenfassen: seine Erziehung ist 
sehr vernachlässigt worden und hat er eine Krankheit 
gehabt, das Nervenfieber, die Geistesschwäche zur Folge 
haben kann; diejenigen krankhaften Erscheinungen des 
Blödsinns, die nicht nachgeahmt werden können, die 
abgeplattete Form des Kopfes, die Grösse des Gesichts, 
der eigene Gesichtsausdruck sind an ihm bemerkbar, 
die Geistesschwäche zeigt sich dauernd an ihm, er 
übertreibt nicht, ^ ist sonst willig, wenngleich unge- 
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die Auffassung fehle fast gänzlich, seine' Hahuiig s^i 
noch verkehrter. Bisweilen erzähle er den Kameraden, 
man wolle ihn beissen, er lache oft und ganz ohne 
Veranlassung, er liefe um sein Haus und belle wie ein 
Hund, er werfe sieh auf die Erde beim Exerciren, ein*- 
mal, weil ein Mann mit einem Barte vorbeigegangen 
u. s. w« In dem zweiten Bericht vom 10.^ Januar d. J« 
heisst es, dass er sich inzwischen so geistesschwach 
gezeigt, dass er nie ohne Aufsicht gelassen, auch nicht 
zu der geringsten Diensiverricbtung, z. B. als Arbeiter 
u. s. w., benutzt werden konnte. 

In einem Atteste vom IB. Januar d« J. bezeugt der 
Dr. W.9 dass der A. wirklich geistesschwach ist, dass 
er, wie dies bei Blödsinnigen niedern Grades häufig 
vorkonimt, sich dabei faul, zänkisch und boshaft be- 
trägt, so dass er von seiner Umgebung gehänselt und 
gemissachtet wird. 

In einem eingeforderten motivirten Gutachten vom 
28. Februar d. J. begründet der Dr. W. seine obige 
Ansicht in folgender Art: 

Der A. ist von mittler Gr&sse und anscheinend so 
wenig geistig ausgebildet, 4ßss er weder lesen noch 
schreiben. kann. Seine Haltung ist schlaff und unge- 
bunden, der Gang unsicher und wankend. Das Gesicht 
erschaut im Verhältniss zum Kopf mehr gross, die 
Stirngegend und das Vorderhaupt sind nicht hervor- 
ragend, sondern abgeflacht, wogegen der Hinterkopf 
mehr hervortritt. Der Gesichtsausdruck ist, wenn auch 
nicht im hohen Grade stupide, doch nichtssagend; der 
Blick des Auges ist unstät und ängstlich, gewohnlich 
schlägt er den Blick nach unten; wird er scharf ange- 
r^et, so schaut er furchtsam und ängstlich auf. Er 
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giebt our langsam auf B£fr9gen Antworten; . Ist er-allek^ 
so s&eigt er sieb still vor sich hin, mitunter spricht er, 
mit sich selbst. Wird er geneckt oder gereixt^ so be- 
klagt er sicl},„ wi«:d v^ufgecegt,. selbst zornig;, .er zeigt 
eine grosse Esslust; häusliche Verrichtungen, wie Holzi^ 
tragen, Wasserholen u. s. w., vollfährte er ganz gut, 
so wie er überhaupt einfache Handlungen at^sführte. 

Der A. soll sechs Jahre vor 1853 an einem hitzi- 
gen Nervenfieber gelitten haben, dem die Geistes- 
schwäche gefolgt sein soll. 

Vergliche man die körperlichen und geistigfii Er- 
scheinungen desselben mit den wesentlichen Merkmaleq 
des Blödsinns^ so wären unbezweifelt die niedern Grade 
des letztem an ihm wahrnehmbar, und frage es sich 
nur, ob diese Erscheinungen nicht etwa, simulirt oder 
nachgeahmt würden, um sich dem Militairdienst zu 
entziehen. Es sei noch zu bemerken, dass in der letz- 
ten Zeit der Beobachtung die Merkmale des Blödsinns 
noch mehr an ihm hervorgetreten wären, und dass er 
fast keine andern Ai^tworten . als ; das weiss kh nicht, 
oder: das habe ich vergessen, mehr ertheile. 

Die Gründe, die nun den Dr. W. schliesslich ver- 
anlassen, den A* für blödsinnig zu erachten, lassen sich 
folgendermäassen zusammenfassen: seine Erziehung ist 
sehr vernachlässigt worden und hat er eine Krankheit 
gehabt, das Nervenfieber, die Geistesschwäche zur Folge 
haben kann; diejenigen krankhaften Erscheinungen des 
Blödsinns^ die nicht nachgeahmt werden können, die 
abgeplattete Form des Kopfes, die Grösse des Gesichts, 
der eigene Gesichtsausdruck sind an ihm bemerkbar, 
die Geistesschwäche zeigt sich dauernd an ihm, er 
übertreibt nicht, er ist sonst willige wenngleich unge- 
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die Auffiissung fehle fast gänzlich, seine' Hahuiig s^i 
noch verkehrter. Bisweilen erzähle er den Kameraden, 
man wolle ihn beissen, er lache oft und ganz ohne 
Veranlassung, er liefe um sein Haus und belle wie ein 
Hund, er werfe sieh auf die Erde beim Exerciren, ein«- 
mal, weil ein Mann mit einem Barte vorbeigegangen 
U.S.W« In dem zweiten Bericht vom 10. Januar d. J. 
heisst es, dass er sich inzwischen so geistesschwach 
gezeigt, dass er nie ohne Aufsicht gelassen, auch nicht 
zu der geringsten Dienstverrichtung, z. B. als Arbeiter 
u. s. w., benutzt werden konnte. 

In einem Atteste vom IB. Januar d« J. bezeugt der 
Dr. W.^ dass der A. wirklich geistesschwach ist, dass 
er, wie dies bei Blödsinnigen niedern Grades hänfig 
vorkommt, sich dabei faul, zänkisch und boshaft be- 
trägt, so dass er von seiner Umgebung gehänselt und 
gemissachtet wird. 

In einem eingeforderten motivirten Gutachten vom 
28. Fehruar d. J. begründet der Dr. W. seine obige 
Ansicht in folgender Art: 

Der A. ist von mittler Grösse und anscheinend so 
wenig geistig ausgebildet, 4^ss er weder lesen noch 
schrieiben . kann. Seine Haltung ist «chlaff und unge- 
bunden, der Gang unsicher und wankend. Das Gesicht 
erscheint im Verhältniss zum Kopf mehr gross, dise 
Stirngegend und das Vorderhaupt sind nicht hervor- 
ragend, sondern abgeflacht, wogegen der Hinterkopf 
mehr hervortritt. Der Gesichtsausdruck ist, wenn auch 
nicht im hohen Grade stupide, doch nichtssagend; der 
Blick des Auges ist unstät und ängstlich, gewöhnlieh 
schlägt er den Blick nach unten; wird er scharf ange- 
redet, so schaut er furchtsam und ängstlich auf. Er 
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giebt our langsam auf Befragen Antworten. . Ist eraüek^ 
so zreigt er sich still vor. sich hin^ mitunter spricht er 
mit sich selbst. Wird er geneckt oder gereizt^ so be- 
klagt er sieb,, yfix^ v^ufgeregt,. selbst zornig;, .er zeigt 
eine grosse Esslust; häusliche Verrichtungen, wie H0I&* 
tragen, Wasserholen u. s. w;, vollfährte er ganz gut, 
so wie er überhaupt einfache Handlungen ausführte. 

Der A. soll sechs Jahre A'or 1853 an einem hitzi- 
gen Nervenfieber gelitten . haben, dem die Geistes- 
schwächie gefolgt sein soll. 

Vergliche itian die körperlichen und- geistigen Er- 
scheinungen desselben mit den wesentlichen Merkmaleq 
des Blödsinns, so wären unbezweifelt die niedern Grade 
des letztem an ihm wahrnehmbar, und frage es sich 
nur, ob diese Erscheinungen nicht etwa, simulirt oder 
naehgeahn^t würden, um sich dem Militairdienst zu 
entziehen. Es sei noch zu bemerken, dass in der letz- 
ten Zeit der Beobachtung die Merkmaie des Blödsinns 
noch mehr an ihm hervorgetreten wären, und dass er 
fast keine andern Antworten als: das weiss kh nicht, 
oder: das habe ich vergessen, mehr ertheile. 

Die Gründe, die nun den Dr. W. schliesslich ver- 
anlassen, den A. für blödsinnig zu erachten, lassen sich 
folgendermäassen zusammenfassen: seine Erziehung ist 
sehr vernachlässigt worden und hat er eine Krankheit 
gehabt, das Nervenfieber, die Geistesschwäche zur Folge 
haben kann; diejenigen krankhaften Erscheinungen des 
Blödsinns^ die nicht nachgeahmt werden können, die 
abgeplattete Form des Kopfes, die Grösse des Gesichts, 
der eigene Gesichtsausdruck sind an ihm bemerkbar, 
die Geistesschwäche zeigt sich dauernd an ihm, er 
übertreibt nicht» er ist sonst willig, wenngleich unge- 
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schickt, er würde, da er ein in seiner Erziehung so 
vernachlässigter Mensch ist, die Erscheinungen der Ver- 
standesschwäcfae nicht so genau kennen und so conse- 
quent durchfuhren können, wie er es seit so langer 
Zeit thut; sein Benehmen im Termin am 3. März d. J. 
enthält keine Widersprüche; die Zeugen, die seinen 
gesunden Menschenverstand bekunden, kennen ihn nur 
aas seinen Handlungen und waren nicht im Stande, 
seine Geistesfiihigkeiten zu beürtheilen ; seine gegen den 
St. gemachten Aussagen, dass er sich verstellt habe 
und klüger sei, wie Alle, hingen mit der Eigenschaft 
vieler Blödsinnigen zusammen, sich für klüger zu hal- 
ten, wie Andere und sich einen besondern Verstand 
zuzutrauen. 

Das Gutachten des Dr. W, ward an maassgebender 
Stelle nicht für genügend erachtet und daher der Dr. 
/. mit der Superrevision desselben beauftragt; sein von 
ihm mit vieler Umsicht ausgearbeitetes Gutachten ist 
vom 9. März d. J. und hat folgenden Ideengang. 

Nachdem er das Wenige aus dem frühern Leben 
des il., was die Acten ertthalten, angegeben, schildert 
er seine körperliche Beschaffenheit und sein Benehmen ; 

■ 

hierauf wiederholt er die Antworten desselben, die er 
auf die an ihn am 3. d. J. gerichteten Fragen gegeben 
hatte, und fuhrt nun^ als weitere Basis seines Urtheils 
die verschiedenen Zeugenaussagen über seine Geistes- 
beschaffenheit an. Es folgt nun eine Begriffsbestimmung 
des Wesens des Blödsinns und eine Schilderung seiner 
eigenthümlichen Erscheinungen und findet sich in die- 
sem Theile des Gutachtens folgender Passus: sucht 
man nach diesen diagnostischen Kennzeichen in der 
Schilderung der körperlichen Beschaffenheit und des 
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Benehmens, so wie in den Antworten des A» auf die 
ihm vorgelegten Fragen, so werden sie mit leichter 
Mühe aufgefunden und würde ein Zweifel üher das Be- 
stehen der IinbecilKtät bei A, nicht obwalten, wenn der 
Verdacht der Verstellung nicht erhoben worden wäre. 
Nachdem hierauf die verschiedenen Gründe aufge- 
führt worden sind, die den I>r. W. zur Abgabe seines 
Gutachtens bestimmt haben^ wendet sich das des Dr. 
/. zur Widerlegung resp, Bezweiflung derselben. Es 
wird hervorgehoben, dass die Acten (Dtwas Zuverlässi- 
ges weder über seine mangelhafte Erziehung noch über 
ein von ihm überstandencs Nervenfieber enthalten; wenn 
man beide Momente in seinem Leben aber auch zuge- 
ben wolle, so könnten sie doch keineswegs alleiti als 
Beweise einer bestehenden Seefenstorung anerkannt wer- 
den. Hierauf wird hervorgehoben, dass bei den wider- 
sprechenden Ansichten der Aerzte über die Formen und 
Dimensionen der Kopf bildung nach der eigenthümlichen 
Schädi^lformation des A. allein die bei ihm vorhandene 
Summe seiner Geisteskraft nicht bemessen werden könne. 
Ferner: die dauernde Durchfuhrung seines Blödsinns 
durch ein Jahr sei kein Beweis für den wirklich be- 
stehenden Blödsinn, und Uebertreibungcn seien thatsäch- 
lich iii den Verhandlungen aufzufinden. Ferner: der gute 
Wille, mit dem er einfache Arbeiten ungeschickt ver- 
richte, deute nur dann auf Blödsinn, wenn er die 
Summe der Symptome, die das Bild desselben darstel- 
len, vervollständige. Ferner: einem an und für sich 
schon dummen Simulanten könne es nicht schwer fal- 
len, die krankhafte Dummheit für seinen Zweck zu 
erkünsteln. * Ferner: da A. im Termin am 3. MSrz d. J. 
bei der' Ausführung der Handlungen, zu denen er auf- 
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gefordert wurde, nur eine widerstandslose Lenkbarkeit» 
die a^u den diagnostischen Kennzeichen der lAibecillität 
gehöre^ geaseigt hat, so seien diese Handlungen als dea 
von ihm gegebenen Antworten widersprechend y . nicht 
rnzuerkennen. Ferner: die über den A. gemachten 
Zeugenaussagen verdienen volle Glaubwürdigkeit. End- 
lich: die Aeusserungen desselben, dass er klüger sei 
wie Alle^ drückten einen Zustand der Exaltation seines 
Geistes aus; da dieser aber sich in einem Zpstande der 
Depression, des Blödsinns befinden solle, so gerathe er, 
wenn er dieselben gemacht, in Widerspruch mit sich, 
als einem vom Blödsinn Behafteten. 

Diese Erwägungen veranlassen den Dr. /, sein 
/Gutachten schliesslich so zusammenzufassen: 

1) wenn. die von dem Dr. W. gebrauchten Beweis- 
mittel für den Blödsinn des Ä* auch eine Wider- 
legung zuliessen, so verlören doch die in den 
Acten befindlichen Aussagen, dass er einmal statt 
Branntwein . Seifwasser und einmal Farbe, zum- 
Streichen der Wände getrunken habe.; nicht ihre 
Wichtigkeit; 

2) es dürfe nicht unerwähnt gelassen werden, dass 
eine Anfangs simulirte Krankheit endHch in eine 
wirkliche übergehen könne. Es könne daher auch 
A.f dessen Geisteskräfte im unverstellten Zustande 
wohl nicht sehr weit vom Blödsinn entfernt ge- 
gewe^en, nachdem er durch ein Jahr den Imb«- 
cillen dargestellt habe, zur Zeit in wirklichen 
Blödsinn verfallen sein; 

3) es sei weder der Blödsinn noch die Simulation 
des A» vom ärztlichen Standpunkte mit sipodicti- 
sch^..G4Bi>8|^ßit< tu erweisen, es bleibe jedpch 
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der dringendste yei*dacht der SifnukitioB= vor 

waltend. 

Der aiis^ dieser Geschichtserzählüng sich ergebende 

Widerspruch /.wischen den 6ulachten der Dr. W, und 

J*. wird für das Kikiigliche Ministeriüin Veranlassung! 

das Gutaebieu des Königlichen Mediciaal-Collegiüms 

noch eina^ttholea. 

» ■ ■ • . « 

, Gutachten. 

Dik Erkenntniss des -Geistesy.ustandes des A, würde 
eine letoblere gewesen sein, wenn sich unter den Zeu«- 
geiiiaussagen auch die seiner Erzieher, d. h. Lehrer und 
Prediger, befunden hätten; dass er dies6 nämlich g«!- 
habt haben ihüsse, folgt Tür uns aus den Ersiehungsr 
Grundsätzen unsers Staats, aus dem Herkommen des 
A. aus einer gerade nicht der untersten Schichte der 
Gesellschaft angehörenden Familie und aus seinem Alter, 
in welchem er nach dem Gutachten des Dr. Wi dem 
Blödsinn verfallen sein solL Er trat mit 23 Jahren in's 
Militair, 6 Jahre früher erlitt er angeblich das Nerven- 
fiebeir, auf das sein Blödsinn zurückgeführt wird, er ist 
daher beim Beginn desselben schön 17 Jahre gewesen, 
bat also die Jahre in Geisundheit verbracht, in denen 
sich der Erziehungs- Abschnitt für den grösslen Theil 
tier Landbewohner befindet. Trotz dieser Mingel in 
den Acteii biieteh dieselben nichtsdestoweniger' ein so 
reichhaltiges und interessante^ Material zifcr Beurthei^ 
lungder Geistesbeschaffeuhieit des A., dass wir zu eineiti 
.sichern Urtheil gelangen inüssen. 

Der A. soll an Blödsinn leiden. Der Blödsinn ist 
in oberflächlicher lUmscb^etbung ein Mangel an Vot- 
'fitelluogen* . ' . > . 
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In seinem äussersten Fall kehrt die menschliche 
Natur zum blossen Process der Ernährung und zu einer 
unbewussten^ subjectiven Regung Tür die Elemente des 
Lichtes und der Wärme zurück; beim Blödsinn in der 
letzten Stufe schläft der Geist und erübriget keinen 
Gedanken, um die Natur und sich selber zum Object 
machen zu können, der Mensch wird in ihm das Bild 
der Natumothwendigkeit. In diesem Stadium des Blöd- 
sinns tritt seine Analogie und Aehnlichkeit mit dem 
blossen vegetatiren Leben schlagend hervor und hat es 
für den Naturkundigen nichts Ueberraschendes, dass 
dieselbe schaffende Kraft, die sich im ganzen Menschen 
beschaut und krönt, die Befähigung offenbart, in der 
Form desselben Wesens zu dem einfachen, dunkeln 
Leben der Pflanze ohne Empfindung und Bcwusstsein 
zurückkehren zu können. Wir bezeichnen diesen Zu- 
stand als den ersten Grad des Blödsinns. 

Eine höhere Organisation offenbart schon der Blöd- 
sinnige, der sich selbst und die Beschaffenheit eines 
Gegenstandes, den er durch seine Sinne in sich aufge- 
nommen, zu einer Vorstellung erheben und fühlen kann. 
Er unterscheidet sich vom Vater und diesen von der 
Mutler, den Stuhl vom Tisch u. s. w. und bezeichnet 
selbst die ihn umgebende sinnliche Welt richtig in den 
ihr zu Thcil gewordenen Benennungen, er versteht aber 
dies Alles ohne Begriff und ohne .Urtheil, also nur in 
so weit, als es in sinnlicher Beziehung zu ihm steht. 
■Er hat die Befähigung, sich etwas zu merken, durch 
Anschauen einzelne Gegenstände verstehen zu lernen; 
dagegen hat er das Denken so wenig in seine Macht 
bekommen, dass er jeden Inhalt, der nicht unmittelbar 
sinnlich erscheint, weder in sich aufzunehmen und zu 
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ietsKen,, noch ihn in seiner Beuehungslosigkeit i« 
selbst zu ergreifen vermag; er kann sich etwas Allge* 
meines weder denken noch vorstellen. Der Blödsinnige 
dieser Gattung weiss sich nicht als Ich dem Bilde des 
Gegenstandes gegenüber, er hat seinen Schwerpunkt 
noch nicht in sich selber gefunden. Es ist dies der- 
selbe Standpunkt^ den das Thier zur Welt einnimmt, 
und das Verharren eines Menschen auf demselben, 
charakterisirt den Blödsinnigen zweiten Grades. 

Indem wir in dem Obigen eine Begrifibbestimmung 
des Blödsinns, der bisher immer nur in seiner äussern 
Erscheinung beschrieben worden ist, gegeben haben, 
schränken wir denselben auf das Zurückgehen der 
Mensdiennatur auf die dem Leben der Pflanze und des 
Thieres zu Grunde liegende Idee ein. 

Erst wer sich selbst in seinem Bewusstsein gegen- 
überstellen und die in ihm wiederholte und gesammelte 
Schöpfung als Subject erfassen kann, wird hierdurch 
befähigt, sich die Aussenwelt zum Object zu machen 
und Vorstellungen gegenseitiger Beziehungen wissend 
zu gewinnen. Die dies im Menschen vermittelnde Macht 
ist die Vernunft, liml wer von derselben nur so viel 
besitzt, um sich über gewöhnliche, wichtige und folgen- 
reiche Verhältnisse des Lebens mit Schwierigkeit eine 
richtige Vorstellung in der Form des Begriffs und des 
Urtheils bilden zu können, der gehört zu den duminen 
Menschen. Der Blödsinnige ist unzurechnungsfähig, 
der Dumme dagegen nicht. 

Aeusserlich characterisirt sich der Blödsinnige mei- 
stenlheils durch eine besondere Kleinheit seines Kopfes, 
durch hängende, schlaffe und einfältige Gesichtszüge^ 
durch ein glanzloses und stieres Auge, durch langsame, 
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änisicliere und unzweckmässige Beweganj^eh und «dn^cli 
eine unrer ständliche, lallende oder die Worte kurz ab- 
sibssende Sprache. Da sein geringes Vorsteltungsver- 
inogen bedeutend unter dem Einflüsse seine» Blutes 
steht, sd offenbart er auch die Mannichfaltigkeit der 
Temperamente > und kann daher dreist oder zaghaft, 
misstrauisch oder offen, eigensinnig oder lenkbar u. s. w. 
sein, immer aber ist er bemuht, das zu sagen und mit- 
zutheilen, wovon er eine Vorstellung gewonnen bat, 
als ob er einen möglichst guten Eindruck machen wolle, 
als ob er Tohle, dass die Dunkelheit seiner Seele in 
dem Pragenden zu einem hellem Licht sieh verklärt 
habe. In den Erscheinungen des Blödsinns tritt' kein 
Wechsel und keine Vermischung mit andern Seelen- 
störungen ein. 

Wir begnügen uns hier mit diesem den Blödsinn 
im Umriss bezeichnenden Bilde, weil uns der weitere 
Verlauf unserer Untersuchung noch Gelegenheit bietet, 
dasselbe zu ergänzen. 

'' Mit Rücksieht auf dais, was über den A. in dem 
2eugniss seines Compagnie-Chefs unterm 19. Juli v. J. 
gesagt worden ist, nämlich, dass sich seine Geistesstö- 
rung bei seiner neuen Gestellung viel auffallender zeige, 
wie früher, dass ihm die Auffassung fast gänzlich fehle 
und er zu nichts Anderm zu gebrauchen sei, als zum 
Wiegen des Kindes seines Wirths, in weiterer Berück- 
sichtigung von dem, 'was in dem Zeugniss vom 10; Ja- 
nuar d. J. über ihn gesagt worden ist, nämlich, dass 
er sich so geistesschwach gezeigt, dass er nie ohne 
Aufsicht gelassen/ auch nicht zu der geringsten Dienst- 
verrichtung, z. B. als Arbeiter u. s. w., benutzt wbrden 
konnte, endlich in Erwägung der Aeussening des Dta W, 
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in «einein Gutacbten, dass die Symptome seiner Geistes- 
schwäche in der letzten Zeit noch mehr hervorgetreten 
sind und dass sich seine Antworten auf: das weiss ich 
nicht oder: das habe ich vergessen ^ fast allein be- 
schränken, müssen wir zu der Annahme gelangen, dass 
er sich, wenn überhaupt, in einem weit vorgesehritte- 
nen Grade des Blödsinns, in weldiem sein Geist nur 
noch über sehr- .wenige Vorstellungen Herr ist, be- 
findete 

Die Gründe, die den Dr. W. nun bestimmt haben, 
den A^ für blödsinnig zu erachten, entnimmt er seiner 
äussern Erscheinung, seinen Worten, seinem Benehmen 
und «einen Handlungen.- Schon die blosse Prüfung 
dieser einzelnen Momente wird, ganz abgesehn von den 
Zeugenaussagen, zu einem Urlheil liber die Geistes* 
Beschaffenheit des Angeklagten hinleiten müssen. 

In Bezug auf seine äussere Erscheinung heisst es 
in dem Gutachten des Dr. fV,: seine Haltung ist schlaf 
und ungebunden, der Gang unsicher und wankend. 
Das Gesicht erscheint im Verhältniss zum Kopfe mehr 
gross, die Stirngegend und überhaupt das Vorderhaupt 
sind nicht hervorragend, sondern abgeflacht, wogegen 
der Hinterkopf mehr hervortritt. Der Gesicht sausdruck 
ist, wenn auch nicht im ht)hen Grade stupide, doch 
nichtssagend ; der Blick des Auges ist unstät und ängst- 
lich, gewöhnlich schlägt eir den Bliek nadi unten, wird 
er scharf angeredet, so schaut er furchtsam und ängst- 
lich auf« Der Dr. W, glaubt um so mehr Gewicht auf 
die eigenthümliehe, abnorme Kopfform des il. legen zu 
müssen, als sie nicht nachgeahmt werden kann und zu 
den characteristisch^n Merkmalen des Blödsinns gehört. 

Selbst wenn wir die letzte Aufstellung als begrub- 
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d^i erachten wolUen> so müssen wir es doch enisehiet 
den bestreiten, dass aus der Kopfform des A. ein Schluss 
auf Geistesstörung desselben gemai:ht werden dürfe« 
Nach den eignen Angaben des Dr. W. ist er nämlich 
bis 7.U seinem 17. Lebensjahre noch nicht geisteskrank 
gewesen; da nun beim Menschen die . Schädelformation 
mit 17 Jahren als in ihren wesentlichsten Grundzügen 
für beendet erachtet wird und der A, diese Zleit hin- 
durch an Leib und Seele gesund gewesen ist, so stammt 
auch seine Schädelbildung aus der Zeit der Gesundheit 
seiner Seele her und würde dieselbe also, selbst. wenn 
sie Zufällig mit der bei Blödsinnigen beobaclUeten eine 
Aehnlichkeit hätte, nicht als Beweismittel für eine erst 
nach ihrer Vollendung entstandene Krankheit der Seele 
benutzt werden können« 

Die Beschreibung der Schädelformation des A» 
stimmt aber auch im Ganzen nicht zu dem Bilde eines 
Blödsinnigen. Es findet bei Letzterm. nämlich keines- 
wegs ein Missverhältniss in den einzelnen Dimensionen 
des S<^hädels statt, sondern seine sämmtliehen Dimen- 
sionen sind zu klein und wiegt daher sein Gehirn auch 
weniger, wie bei einem gesunden Menschen. Dass der 
Schädel des A. aber sich durch eine besondere Klein- 
heit auszeichne, ist von dem Dr* W. gar nicht behaup- 
tet worden« 

Wenn ferner der Gesichtsausdruck dejs A. nur als 
nichtssagend und der Blick seines 'Auges als unstät 
und ängstlich besehrieben wird, so pasat au<*h dies 
nicht auf die äussere Erscheinung eines Blödsinnigen. 
Sein Gesichtsausdruck sagt im Gegentheil viel; er muss 
stupide sein, insofern man mit diesem Ausdruck die 
Leere seines Seelenlebens bezeichnet und den Mangel 
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jeder Gefiihlsre^ng. Auch der Blick des Blödsionigen 
ist mehr träge ^ stier und glotzend, als unstät, und 
würde nur dann vorübergehend den Ausdruck der 
Aengstlichkeit wiedergeben können, wenn seine Seele 
noch nicht den BegriflF für diese Stimmung verloren 
hätte oder im Stande gewesen wäre, sie sich anzueig« 
neu. Zu der Wieder Spiegelung einer dauernden 
Aengstlichkeit, wie sie der A. hervortreten lässt, ge- 
hört aber eine so bedeutende und hohe Anspannung 
von Kräften der Seele, wie sie ein Blödsinniger nie be- 
sitzt und wie sie namentlich der A, nicht mehr offen- 
baren kann, ohne mit dem von ihm an den Tag geleg- 
ten Verlust seiner übrigen Seelenkräfte in Widerspruch 
zu gerathen. 

Wir finden daher in der Kopfform des Angeklag- 
ten und seinem Gesichtsausdruck gar keine und in sei- 
ner schlaffen Haltung und seinem unsichern und wan- 
kenden Gange zu unbedeutende Anhaltspunkte, um sie 
als Beweismittel zur Constatirung seines angeblichen 
Blödsinns mit benutzen zu können, in der dauernden 
Aengstlichkeit seines Blickes finden wir sogar einen 
Widerspruch mit dem Wesen des Blödsinns, insbeson- 
dere mit dem tiefen Verfall der Seelenkräfte des A.y 
wie er ihn scheinbar in seinen Worten und seinem 
Benehmen darlegt. 

Zum Maassstab der Beurtheilung seines Begriffs- 
vermögens, insoweit es durch Worte sich bekundet, 
dienen uns seine Aussagen in dem Termin vom 3. März 
v. J. Der Blödsinnige beantwortet Fragen, von denen 
er eine Vorstellung nicht gewonnen oder verloren hat, 
entweder gar nicht oder falsch. Dies ist die allgemeine 
Regel. Dass es Blödsinnige giebt, die keine Vorstel- 

Bd, X. Hfl. 2, 19 
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luDg davon baben^ wo sie geboren sind, wo sie woh- 
nen, welche Arbeiten sie verrichten, ob ihnen genannte 
Personen, die zu ihnen in Beziehung stehen, bekannt 
sind, ob sie Geld erhalten, ob sie ihre Mutter nie ge- 
sehen, ob ihre Mutter noch lebe, ob sie sich bedeuten« 
der Lebensabschnitte noch erinnern u. s. w., unterliegt 
keinem Zweifel; gewiss ist aber auch, dass Geistes- 
kranke dieser Art sich schon mehr dem Blödsinn ersten 
Grades nähern, als dem einfach dummen Menschen. 
Der A. beantwortet aber die oben genannten 20 Fragen 
weder gar nicht, noch falsch und weicht also hierin 
von dem gewöhnlichen Benehmen eines Blödsinnigen 
ab; er erwiedert vielmehr auf dieselben: das weiss ich 
nicht und: das habe ich vergessen, und zeigt in diesen 
Antworten, einmal, dass er das volle Verständniss der 
Frage besitzt und dann, dass unter den Vorstellungen, 
unter dem Vorrath von dem, was er weiss, sich das 
nicht befindet oder nicht mehr befindet, worauf sein 
Denkvermögen gerichtet worden ist; er schaut sich 
selber an und findet in sich den Inhalt des Gesuchten 
nicht mehr. Der Mensch, welcher sagen kann: das 
weiss ich nicht, das habe ich vergessen, hat das Be- 
wusstsein seines Ichs, er unterscheidet sein Ich als 
Subject von dem ausser ihm liegenden Gegenstande 
und gleichzeitig in seinem Ich das Etwaswissende von 
einem Nichtgewüssten, er offenbart hierdurch eine com- 
plicirte Gedankenarbeit und zeigt sich eben als ein ver- 
nünftiges Wesen, was der Blödsinnige nicht ist. Es 
soll hiermit nicht gesagt sein, dass ein Blödsinniger 
sich niemals der Worte: das weiss ich nicht, das 
habe ich vergessen, sollte bedienen können, er hat sie 
vielleicht aus einer frühem gesunden Zeit behalten oder 
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sich gemerkt; in uhserm Falle liegt aber offenbar eine 
Uebertreibung und daher ein bewusster Zustand in den 
genannten Redensarten ^ theils weil ein wirklich Blöd- 
sinniger auf 20 leichte Fragen nicht immer dasselbe 
antworten wird^ theils weil diese Antworten, wie gleich 
erwiesen werden soll, mit seinem Benehmen in dem 
Termin in Widerspruch stehen. Wie sehr seine Ant- 
worten den Stempel eines zusammengesetzten Denkens 
an sich tragen , geht noch deutlicher daraus hervor, 
was er anf die Frage: ob und was er zu Hause für 
Arbeit verrichtet? erwiedert; er sagt nämlich: Kartof- 
feln geschält, das andere weiss ich nicht. Er weiss 
hier, was er gethan, gleichzeitig aber auch, dass dies 
Thun in einem Missverhältniss zu seiner körperlichen 
Erscheinang steht, dass es ein zu unbedeutendes für 
ihn ist; er hat daher auch andere Arbeiten verrichtet, 
diese andern will er aber nicht mehr wissen. 

Wenn die Aengstlichkeit in dem Blicke des A. 
und die Beschaffenheit seiner Antworten mindestens den 
Verdacht erwecken müssen, dass er nur Geisteskrank- 
heit simulire, so gewinnt derselbe neue Nahrung und 
einen festern Halt, wenn man sein Benehmen in dem 
genannten Termin mit seinen Reden vergleicht. Er 
zeigte in dem Termin, dass ihm die einfachsten Vorstel- 
lungen abhanden gekommen und dass jahrelange Ein- 
drücke spurlos an ihm vorübergegangen waren, dage- 
gen setzte er sofort die Beine zusammen und in 
dienstliche Stellung, nachdem ihm: Beine zusammen, 
gesagt worden war; er zog seine Handschuhe sofort 
aus, knüpfte sie ordnungsmässig zusammen und hing 
sie vorschriftsmässig an den Säbelgriff, nachdem ihm 

gesagt worden, dass es warm im Zimmer sei; er setzte 

19* 
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sich sofort auf den nächsten Stuhl, nahm den Helm 
ab und wischte ihn mit seinen Handschuhen ab, nach- 
dem ihm dies leise befr)hlen worden war; er s^h sofort 
nach, ob Jemand an der Thüre sei, als, er hiezu auf«> 
gefordert wurde und meldete auf Befragen, dass Nie- 
mand draussen sei u. s. w. Er zeigt in diesem Be- 
nehmen, dass er in der kurzen Zeit vom Februar 1855, 
wo er nach zweijähriger Abwesenheit wieder als Mili- 
tair eingezogen worden war, bis zum 3. März 1855 im 
Stande gewesen ist, sich einen vollständig klaren Be- 
griflP vom militairischen Gehorsam zu mächen, dass er 
jeden ihm gegebenen Befehl verstanden und vorschrifls- 
mässig ausgeführt hat, und dass dies Alles von ihm 
sofort und richtig gethan worden ist und keineswegs 
langsam und täppisch, wie Blödsinnige sonst derglei- 
chen Handlungen vorzunehmen pflegen. Diese von ihm 
verrichteten Handlungen sind allgemein betrachtet kei- 
neswegs zusammengesetzter und schwieriger Natur, sie 
erfordern aber mindestens doch eben so viel Aufmerk- 
samkeit und Fassungsgabe, als die Merkung des Na- 
mens der Stadt, in der sich der A. vom Februar bis 
März 1855 aufgehalten hat, und als das Wissen, ob 
seine Mutter noch lebe u. s. w., welche Fragen er aber 
mit: das weiss ich nicht, beantwortete. Wäre erwirk^ 
lieh so blödsinnig, wie aus seinen Antworten geschlos- 
sen worden ist, so würde er nimmermehr im Stande 
gewesen sein, die BegriflFe zu den von ihm verrichteten 
Handlungen in so kurzer Zeit zu fassen und die ihm 
auferlegten Befehle so vorschriftsmässig und so schnell 
auszuführen; da er dies aber doch gethan hat, so tritt 
er in Widerspruch mit seinen Autworten und charac- 
terisirt sich ein Widerspruch dieser Art und unter diesen 
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Verhältnissen als Verstellung und beabsichtigte Täijr 
schnng. Er-weiss mehr nnd kennt mehr, als er glau* 
ben machen will. 

Das Urtheil über den A. muss aber ein ganz siche-i 
res werden, wenn man ferner seine Antworten und sein 
sonstiges, gewohnliches Benehmen mit den Handlungen 
vergleicht, die sein Compagnie-Chef an ihm wahrge^ 
nommen hat. Er wirft sich mitten im Exerciren auf 
die Erde, lacht und schlägt mit Händen und Füssen^ 
einmal, weil ein Mann mit einem Barte vorübergegangen 
ist, einmal aus Vergnügen vor einer Ziege; er läuft 
um sein Haus und bellt wie ein Hund; er erzählt sei- 
nen Kameraden, man wolle ihn beissen; er weigert sich, 
in's Lazareth zu gehen, weil man ihn dort schneiden 
wolle u. s. w. Diese- Handlungen widersprechen nun 
geradezu der Natur des Blödsinns, und so benimmt sich 
ein Blödsinniger nie, theils weil ihm die Vorstellungen 
zu einem solchen Thun fehlen, theils weil diese Hand- 
lungen mit der langsamen, trägen und ungeschickten 
Handhabung der Glieder eines Blödsinnigen sich nicht 
vereinigen lassen, theils weil die Einbildungskraft des- 
selben weit davon entfernt ist, sich unwahre Begeben* 
heiten zu ersinnen und zu erzählen. 

Da der A» sie aber doch gethan hat, so muss mit 
Bestimmtheit hieraus geschlossen werden, dass er kein 
Blödsinniger ist« Handlungen eines vernünftigen Men- 
schen sind 'sie aber auch nicht, und man könnte daher 
auf die Vermuthung kommen, der A, sei zwar nicht 
blödsinnig, wohl aber wahnsinnig. Dies ist aber auch 
nicht der Fall, Blödsinn wechselt nicht mit Wahnsinn, 
ein Wahnsinniger spielt nicht so die Rolle eines Blöd- 
sinnigen ^ wie der A. sie in dem Termin am 3. März 
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y. J. durchzufahren versucht hat, ein Wahnsinniger 
würde gewusst haben, wie die Stadt heisst, in der er 
sich wochenlang aufgehalten, er würde über seine Mut« 
ter, über die Wohnung seines Vaters und dessen Be- 
schäftigung haben Auskunft geben können. Da der 
Angeklagte nun weder blödsinnig noch wahnsinnig sein 
kann, so bleibt nur der Schluss übrig, dass er ein ver- 
nünftiger, sich selbst frei bestimmender Mensch ist, der 
eine Geisteskrankheit in einer höchst ungeschickten 
Weise simulirt, hier in der Absicht, um dem König- 
lichen Militairdienst entgehen zu können. 

Wir würden laut Inhalts der Acten zu diesem sel- 
ben Resultat haben kommen müssen, selbst wenn die 
Zeugenaussagen über die gesunde Geistesbeschaffenheit 
des A, nicht in ihnen vorhanden gewesen wären. Da 
sie sich aber vorfinden, so legen wir auf sie den Werth 
der Bestätigung unsers ürtheils. Wenn der Dr. W, 
die Wichtigkeit dieser Zeugenaussagen dadurch abzu- 
schwächen sucht, dass er behauptet, die Zeugen hätten 
den i4. nur nach seinen Handlungen beurtheilt und sie 
wären von ihrem Standpunkte aus, seine Geistesfahig- 
keiten gehörig zu würdigen, nicht befähigt gewesen, 
so können wir uns dieser Ansicht in keiner Weise an- 
schliessen, weil das Bild eines wirklich Blödsinnigen 
so viel hervortretende und characteristische Eigenschaf- 
ten darbietet, dass selbst Kinder sehr bald ihn in sei- 
ner traurigen Eigenthümlichkeit erkennen. Um wie viel 
leichter also erwachsene und .verständige Menschen, die 
jahrelang in der engsten Gemeinschaft mit dem A> ver- 
kehrt haben. — 

Nach diesem Resultat und Gange unserer Untersu- 
chung, in der auch der oben angeführte Passus aus 
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dem Gutachten des Dr^ J. seine Erledigung findeti 
bleibt uns jetzt npch übrig, einige minder bedcutendie 
Schlussfolgerungen der begutachtenden Aerzte einer 
Prüfung zu unterwerfen. 

Der Dr. W. sieht in der mangelhaften Erziehung 
und in einem frühern Nervenfieber, die der A. gehabt 
haben soll, zwei der gewöhnlichen Ursachen, die Gei- 
stesschwäche 7^ur Folge haben können. Es erhellt zwar 
keineswegs aus den Acten, ob diese beiden Gelegen- 
heitsursachen sich bei ihm geltend gemacht haben; 
wenn dies aber auch wirklich der Fall gewesen wäre, 
so würden sie höchstens in einer Krankengeschichte 
anamnestische Bedeutung gewinnen können, keineswegs 
aber als Beweismittel zur Constatirung eines zweifel- 
haften Seelenleidens in Anwendung gebracht werden 
dürfen. Es giebt ganze Völkerschaften, die noch kei- 
nen Begriff von europäischer Erziehung haben, und erst 
recht kommt unter ihnen der Blödsinn höchst selten 
vor. In Bezug auf das Nervenfieber schliessen wir uns 
ganz dem Urtheil des Dr. J. an; er sagt, es könne als 
Beweis des Bestehens einer Seelenstörung nicht aner- 
kannt werden. 

Wenn der Dr. W. ferner behauptet, dass in den 
Antworten und den albernen Handlungen des A. eine 
Uebertreibung als Blödsinniger nicht wahrgenommen 
werden könne und dass ein in seiner Erziehung so 
vernachlässigter Mensch nicht im Stande sei, die Er- 
scheinungen wirklicher Verstandesschwäche so genau 
zu kennen und so consequent durchzuführen^ so er- 
wiedern wir hierauf mit Bezugnahme auf unsere obige 
Beweisführung, dass er sich nicht allein grobe Ueber- 
treibungen hat zu Schulden kommen lassen, sondern 
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dass er überall in seinen Blicken , in seinen Antwor- 
ten , in- seinem Benehmen und seinem Thun auf eine 
höchst ungeschickte und plumpe Weise den Blödsinni- 
gen gespielt hat. Man vergleiche nur die eigne, ganz 
treffende Schilderung eines Blödsinnigen , wie sie der 
Dr. W. S. 51 acL gegeben hat, mit der ganzen Fuhrung 
des A. und man wird sofort den Widerspruch, der in 
dieser Schilderung und der Führung liegt, erkennen 
müssen. Es heisst an der angeführten Stelle : der Blöd- 
sinn erscheint in mehr oder minderm Grade als Man- 
gel aller Seelenäusserungen. Der wirklich blödsinnige 
Mensch leidet an Unterdrückung fast jeder Seelenthä- 
tigkeit, namentKch fehlt es ihm an Vorstellungsvermö- 
gen, daher kann er seine Ideen und Begriffe nicht ord- 
nen und vergleichen. Besonnenheit, Aufmerksamkeit 
und Selbstbewusstsein sind ganz in den Hintergrund 
getreten und erloschen. Der Blödsinnige ist noch 
dnigermaassen thätig, verrichtet aber Alles planlos und 
unbesonnen und ist linkisch in allen seinen Bewegon^ 
gen und Handlungen« Der Blödsinnige hat einen star- 
ren, gleichgültigen, stumpfsinnigen Blick, Trägheit und 
Unentschlossenheit zu allen Bewegungen und< Handlan- 
gen ist zugegen. — Diese Schilderung ist, wie schon 
erwähnt, ganz richtig, der A> ist aber gerade das Gegen- 
theil derselben. 

Den den A. bedeutend gravirenden Zeugenaussagen 
der beiden St. und des W,y nämlich, dass er sich nach 
seiner Entlassung vom Militairdienst im Jahre 1853 ge- 
rühmt habe, er sei klüger, wie die Doctoren und 0£R- 
eiere, nur die Duramen müssten Soldaten werden, er 
habe sich nur blödsinnig gestellt, sucht der Dr. W' 
dadurch zu begegnen, dass er behauptet, dumme und 
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blödsinnige Leute hielten sich oft Hir klüger, wie an- 
dere und trauten sich einen besondern Verstand zti. 
Wir haben nichts dagegen, dass diese Behauptung bei 
dummen Menschen bisweilen zutreffen möge, müssen 
es aber bestreiten, dass ein Blödsinniger je befähigt 
sein könnte, solche Reden zu fähren. Es gehören dazu 
so bedeutende reflectirende Gedankenbewegungen, wie 
sie ein Blödisinniger nie besitzt; auch spricht biet wie- 
der zeugend die eigne Beschreibung des Blödsinns 
durch den Dr. W. gegen die von ihm aufgestellte Be- 
hauptang. Der Dr. W, erachtet den A* nicht für einen 
dummen, sondern fiir einen blödsinnigen Menschen nie* 
dem Grades; wir müssen aber aus den so eben ange- 
führten, durch die beschwornen Zeugenaussagen con* 
statirten Reden desselben entnehmen, dass er zu den 
dummen Menschen gehört, weil, wenn er klug wäre, 
er an seinem im Jahre 1853 erzielten Erfolge, der Ent- 
lassung aus dem Militairdienst in Folge seiner, simulir- 
ten Geisteskrankheit, ToUständig genug gehabt und sich 
nicht gegen fremde Menschen seines Betruges gerühmt 
haben würde. Für seine Dnmmheit spricht .fernerweit 
die gtinze läppische Art und Weise, wie er seine Täu- 
schung in's Werk zu setzen bemüht ist. 

Das Gutachten des Dr. /, das zu dem Schluss* 
Resultat des dringendsten, Verdachts der Simulation des 
A. gelangt und daher zu dem ünsem in nähern Beaie* 
hungen stellt, giebt uns nur zu folgenden Bemerkungen 
Veranlassung. 

S. 66 aclonmi wird hervorgehoben, dass die Geistes- 
kräfte des A., die im unverstellten Zustande wohl nicht 
sehr weit entfernt gewesen sein mögen vom Blödsinn, 
durch die jahrelange Vorstellung wirklich in densdben 
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übergegangen sein können. Wir erinnern hiergegeQ, 
dass die Ausdauer und Hartnäckigkeit, mit der der An- 
geklagte seine Rolle spielt , auf eine gewisse Energie 
seines Willensvernnögens hindeutet und dass diese mit 
dem Character eines sich zum Blödsinn schqn hinnei- 
genden Dummen nicht vereinbar ist. Wir können ihn 
daher nicht für s o dumm erachten, wie der Dr. J. an- 
deutet. Andererseits erfordert die dauernde Aufmerk- 
samkeit, die er in der Durchführung seiner Rolle ztl 
beobachten hat, eiue stete Uebung, Sammlung und Zu- 
sammenfassung seiner Geisteskräfte ; durch dieselbe wird 
er aber gerade behindert, in Blödsinn zu verfallen. Ein 
sich blödsinnig Stellender wtlrde tiaher, der Natur des 
Geistes nach, wohl wahnsinnig, aber nicht blödsinnig 
werden können. Dass der A. aber nicht wahnsinnig 
ist, ist von uns schon oben erwiesen worden. 

Der Dr. J. glaubt ferner auf die Zeugenaussagen 
des C. V, Br.: es sei ihm so vorgekommen, als wenn 
A. nicht immer bei Sinnen gewesen sei. Gewicht legen 
zu müssen. Der Zeuge schliesst dies nämlich daraus, 
dass der A. einmal statt Schnaps Seifenwasser getrun- 
ken habe und dass er auf einer Leiter auf den Grund 
eines tiefen Sees mitten im Winter habe hinabsteigen 
wollen, um ein^ hineingefaltene Axt hervorzuholen. 
Selbst wenn wir von einer spätem Aeusserung dessel- 
ben Zeugen, dass der A. nicht so schwachsinnig gewe- 
sen sei, dass er die ihm im Termin vom 3. März vor- 
gelegten Fragen nicht hätte beantworten können, ganz 
absehen, so vermögen wir doch keineswegs in den 
Bo eben angeführten Thatsachen Erscheinungen zu er- 
blicken, die auf ein Geistesleiden des Angeklagten hin- 
zudeuten vermöchten. Ein vernünftiger Mensch trinkt 
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nicht Seifenwasser statt Schnaps und wird die Axt 
nicht unter den gegebenen Verhältnissen hervorholen 
wollen 9 so lautet gewiss ein richtiges Urtheil, wenn 
man beide Erscheinungen nackt und beziehungslos hin- 
stellt; anders aber wird schon das Urtheil lauten, wenn 
:nan mit einem solchen Thun und einer solchen Aeusse- 
ung die Erreichung eines bestimmten Zweckes in Ver- 
)indung bringt. Wir kennen zwar das Verhältuiss und 
Me Beziehungen des ii. zu dem v. Br. nicht; wenn wir 
ber erwägen, dass er sich zur Erreichung eines für 
m bedeutenden- Erfolges Jahre lang geisteskrank zu 
'eilen vermag» so gewinnt es viel für sich, wenn man 
mimmt, dass die zwei von den Zeugen angeführten, 
'Ine Geistesfreiheit in Zweifel stellenden Thatsachen 
»enfalls zur Erreichung irgend eines kleinen Zweckes 
rübt worden sind. Ihre Aehnlichkelt mit den alber- 
n Streichen, die er in seiner jetzigen Einstellung als 
>ldat begeht, spricht ganz dafür, dass auch ihnen Si" 
ilation zu Grunde Uegt. 
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Die Bergleute in unsern Braunkohlengruben sind, 
wie alle derartigen Belegschaften, einer dreifachen Reihe 
von Schädlichkeiten ausgesetzt, welche geeignet sind, 
verschiedenartige krankhafte Zustände bei ihnen in's 
Leben zu rufen, und zwar: 

1) solchen Schädlichkeiten, welche durch die gewon- 



nenen Stoffe, hier speciell die Braunkohle» selbst 
bedingt sind» 

2) solchen, welche aus der Art der Gewinnung her- 
vorgehen, 

3) solchen, welche mit der änssern Lebensstellung 
des hiesigen Bergmannes unzertrennlich verbun- 
den sind. 

Zu der ersten Reihe gehören zunächst die näch- 
theiligen Emanationen der Braunkohle selbst, welche 
wiederum abhängig sind von ihren hygroscopischeh 
Eigenschaften, sowie den vielfachen Zersetzungs- und 
Umwandelungsprocessen, die beständig bei der Bildung 
der Braunkohle concurriren. Durch Vermoderung von 
Dicotyledonen, den Mittheilungen des Herrn Geheimen 
Medicioal-Baths Dr. Göppert in Breslau zufolge, nament- 
lich von Taxus-Arten ^) entstanden, enthalten die hiesi- 
gen Braunkohlen bald mehr eine feste, der Consistenz 
des Holzes gleichkommende Masse, bald mehr braune 
extractarttge, dem Humus ähnliche Substanzen, oft 
Eisenvitriol, Bittersalz, Alaun und vorzüglich Schwefel- 
eisen. Aus der in mehrem Mulden und Sätteln auf- 
tretenden Lagerstätte werden jährlich durch 100 Manii 
6000 Tonnen Stückkohlen, 80,000 Tonnen Würfelkoh- 
len und 30)000 Tonnen Staubkohlen gewonnen. Die 
Grubenatmosphäre ist deshalb, namentlich der ergiebi- 
gen Ausbeute an Staubkohlen halber, unausgesetzt mit 
einer ansehnlichen Menge von Kohlenpartikelchen an- 
gefüllt, denen vermöge ihrer grossen Feinheit mit jedem 

1) Ueberhaupt ist das Holz der hiesigen Braunkohlen fast durch- 
weg von IfadelhOizer* herrubxend und besonders von Cupressineen; 
im Allgemeinea sind bis jetct folgende Baumarten nachgewiesen wor- 
den: baumartige Gräser, Palmen, Cypressen, Taxus, Erlen, Buchen, 
Kaalanien, Eiohen, Pappeln, Linden, Ahorn, Komelkirschen, Kreuzdorn. 
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Athemzuge der Eingang; in die Lnngenzellen gestattet 
ist 9 allwo sie die Gewebstheile in eine catarrhälische 
entzündliche Aufregung versetzen. Diese Beimischung 
von Braunkohlenniolekulen zur Grubenluft ist sa gross, 
dass schon nach Verlauf einer Stunde Schicht die Haut 
des Arbeiters, besonders an den entblössten Stellen, 
sich intensiv russig belegt zeigt und dass in gleicher 
Frist die blanke Fläche eines Spiegels sich mit Präci- 
pitationen immens zahlreicher Kohlenpartikelchen, selbst 
bis zum fast vollständigen Verlust des Reflexionsver- 
mögens, zu bedecken pflegt. 

Dass durch die genannten Umstände Haut und 
Langen in der nachiheiligsten Weise influenzirt werden 
müssen, leuchtet * schon a priori ein. 

2. Schädlichkeiten, welche aus der Art 
der Gewinnung entspringen. 

Um die mächtigen hierorts vorhandenen Braun- 
kohlenlager nutzbar zu machen, sind von den hiesigen 
Gruben gegenwärtig im Betriebe : die Beust-Grube (con^ 
solidirt) und der Albertinen<Schacht. Erstere ist 16 Lach- 
ter tief und hat eine Ausdehnung von 2 bis 300 Lach- 
tern, die Tiefe der letztern beträgt 8 Lachter, bei 400 
Lachter Ausdehnung. Zur Gewinnung und Förderung 
der Braunkohlen liegen bekanntlich den verschiedenen 
Kategorien der Bergleute, die hiemach in Häuer, Schlep- 
per und Zieher unterschieden werden, verschiedene Be- 
schäftigungsweisen ob. Daran knüpfen sich auch ver» 
schiedene krankmachende Einflüsse; alle Bergleute aber, 
welchen Dienst sie auch zu verrichten haben, sind 
beständig folgenden Benachtheiligungen ausgesetzt: 
a) Schon bei dem Einfahren in die Grube und dem 
Ausfahren aus derselben auf den Sprossen, den 
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sogenannten Fahrten, wird das gesammte Muskel- 
system des Körpers in die lebhafteste Thätigkeit 
versetzt, da eine Combination der mannichfaltig- 
sten Bewegungen und Körperstellungen hierzu er- 
forderlich ist; eine beschleunigtere Blutcirculation 
und Congestionirung der Lungen sind die notb- 
wendigen Folgen davon* 
b) Zahlreicher sind die Schädlichkeiten, welche dem 
Bergmann während seines Aufenthalts in den 
Strecken entgegentreten. In ihnen, die gleich unter- 
irdischen Röhren in weiter Ausdehnung bei einer 
ungefähren Höhe von 5 bis 6 Fuss fortlaufen, 
kann die Circulation der atmosphärischen Luft 
nicht frei und unbehindert von statten gehn. Die 
Folge davon ist ein mangelhafter Austausch der 
Grubenluft mit der äussern Atmosphäre* Eine 
solche noch obendrein durch mancherlei ander- 
weitige Effluvien verunreinigte Luft bildet einen 
fruchtbaren Heerd von Potenzen, welche sich 
der Gesundheit des Bergmanns feindlich erwei- 
sen. Hierzu sind namentlich auch zurechnen: die 
Ausdünstnng des faulenden, zur Zimmerung der 
Strecken und Schachte benutzten Holzes, der 
Verbrennungsprocess des in beständig mindestens 
60 Lampen benutzten Oeles, die Feuchtigkeit der 
Grubenlüft, die mitunter sich bildenden bösen 
Wetter, die häufige Durchnässung des Bodens, 
die in engen Räumen von den Arbeitern ausge- 
athmete Kohlensäure, der Mangel des Sonnen- 
lichts, so wie die Veränderlichkeit der Tempera- 
tur und des Luftdrucks. Auch die gezwungene 
und gebückte Stellung, die fast unaufhörlich be 
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der Arbeit aiigenommen wird, fuhrt manche unten 
noch zu erörternde Nachtheile in ihrem Gefolge 
mit sich. Endlich kommt hierzu noch die Gefahr, 
wdche durch herabfallende Kohlenmassen und 
Fels$tücke, durch einstürzende Zimmerung, durch 
die Nähe und die Einwirkung verschiedenjer, zur 
Förderung benutzten Maschinen den Grubenarbei- 
ter zu bedrohen vermag. 
3. Schädlichkeiten, welche aus der äus- 
sern Lebensstellung der hiesigen Bergleute 
hervorgehen. 

Die materielle Verwerthung der Bergarbeit für die 
Bergleute ist bei dem hiesigen, erst im Aufblühen be- 
griffenen Bergbau zur Zeit noch eine geringe. Da die 
Mehrzahl der Bergleute pro Schicht nur 10 Sgr. er- 
hält, so ist insbesondere bei der gegenwärtig anhalten- 
den Theuerung aller Lebensbedürfnisse die Lage des 
hiesigen Bergmanns um so mehr eine bedrängte zu 
nennen, als die meisten unter ihnen auf den Ertrag 
der Bergarbeit als auf ihre einzige Erwerbsquelle an- 
gewiesen sind. Hierzu kommt noch, dass unsere Berg- 
leute von diesem ohnehin kargen Lohne n4)ch mancher- 
lei Abzüge, namentlich bei ihrer Aufnahme in die 
Knappschaft, sieh gefallen zu lassen haben, und dass 
sie andererseits für ihre Bekleidung und Tracht zu ver- 
hältnissmässig nicht unbeträchtlichen Ausgaben veran- 
lasst werden, insofern Seitens der Gruben-Verwaltung 
mit Strenge darauf geachtet wird, dass sich die Berg- 
leute jederzeit in wie ausser dem Dienst der Berg- 
mannstracht bedienen, welche jeder aus eignen Mitteln 
anzuschaffen und zu unterhalten verbunden ist. 

Und namentlich die Arbeitstracht erheischt nicht 
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nur der raschen Abnutzung halber, sondern auch des- 
halb besonders was die Fussbekleidung betrifft , eine 
häufige Erneuerung, \^il die Bergleute auf ihrem Wege 
zur Grube und von derselben zurück täglich eine resp. 
zwei Meilep' zurückzulegen haben. . 

Ferner ist in Betracht zu ziehen, dass die Wohnun- 
gen der Bergleute fast durchweg niedrig, eng und ge- 
drängt bewohnt, und dass namentlich die Schlafstellen, 
wie die Autopsie mich oft gelehrt, meist in dem dumpfig- 
sten und ungesundesten Winkel der Wohnung ange- 
bracht sind: eine neue Quelle morbificirender Einflüsse. 

Im Allgemeinen leben in der That unsere Bergleute 
vielfach unter den ungünstigsten äussern Verhältnissen, 
und sehr viele unter ihnen vermögen sich keineswegs 
diejenige Qualität und Quantität von Nahrungsmitteln 
zuzueignen, welche mit dem Consum der Kräfte im 
Parallelisnius stände. Die Mehrzahl unserer Bergarbei- 
ter ist vielmehr auf eine vegetabilische Diät beschränkt. 
Fleisch vermögen sich dieselben kaum einmal in der 
Woche zu gewähren, dagegen ist ihnen, da sie meist 
Landbewohner sind, die Milch zum täglichen Bedürf- 
nisse geworden, während sie sich fast durchweg, schon 
der dieiserhälb bestehenden Strenge der desfallsigen 
Vorschriften halber, des Genusses der Spiriiuosa enthal- 
ten, und letztern beiden Umständen möchte es wohl zu* 
meist zu verdanken sein, dass trotz der Ungunst der 
äussern Verhältnisse dennoch der Gesundheits- und 
Kräftezustand der hiesigen Bergarbeiter im Allgemeinen 
kein ganz ungünstiger genannt zu werden verdient. 
Freilich darf hierbei gleichzeitig nicht ausser Anschlag 
gelassen werden, dass höherer Anordnung zufolge mei- 
Bd. X. an. 2* -' 20 
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nerseits nur auf Zulassung völlig gesunder, kräftiger 
Individuen zürn Bergbau nachdrücklich geachtet wird. 

Endlich influenzirt auf die Gasundheitsverhaltmssc 
der Bergleute auch die durch die Nachtschichten veran- 
lasste Störung der Lebensordnung, zu welcher sich die 
meisten Bergleute hierselbst erst in ihrem mittlem Alter 
bequemen müssen, da die grössere Zahl derselben erst 
in diesem Alter dem Bergbau sich zuwendet, während 
die Minderzahl von Jugend an sich hieran zu gewöhnen 
Veranlassung hat. 

Nach Erörterung der hygieinischen Potenzen, unter 
deren Einflüsse der die hiesigen Braunkohlengruben be- 
fahrende Bergmann sich befindet, nach erfolgter Aufzäh- 
lung der Schädlichkeiten, denen er unterworfen ist^ be- 
darf es des Nachweises, welche Wirkungen die letztem 
auf die Krankheitsbildung äussern, welche specielle Form- 
gestaltungen unter den bei den hiesigen Bergleuten vor- 
kommenden Erkrankungen die prävalirendsten sind. 

In Folge des mangelnden Austausches der Gruben- 
luft mit der äussern Atmosphäre^ in Folge der mecha- 
nisch in der Grubenluft suspendirten Moleküle^ nament- 
lich ihrer Beimischung zahlreicher Kohleilpartikelchen, 
in Folge des häufigen Temperaturwechsels ^ der viel- 
fachen Verunreinigung der Grubenluft durch die Fäul- 
niss des zur Zimmemng der Strecke und Schachte 
verwendeten Holzes, so wie durch die in engen Räu« 
men von den Arbeitern ausgeathmete Kohlensäure, end- 
lich in Folge der häufigen Nässe des Bodens werden 
die Schleimmembranen so häufig krankhaft afficirt, dass 
catarrhalische Leiden nahezu die Hälfte aller Berg- 
mannskrankheiten ausmachen. Dass wir vor allen die 
Schleimhaut der Respirationsorgane vom Catarrh er- 
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griffen sehen, davon liegt der Grund in der functionel-- 
len üeberreizung, der die Lungen des Bergmanns mehr 
wie alle andern Organe exponirt sind. Laryngeal- und 
Bronchialcatarrhe, mitunter gesteigert zu Bronchitis 
und Pneumonie, sind daher häufige Vorkommenheiten 
unter den Bergleuten in den hiesigen Braunkohlengru- 
ben und führen unter dem fortbestehenden Einflüsse der 
erwähnten habituellen Beizung manchmal zu Bronchiecta- 
sien, Emphysem, Erweiterung des rechten Herzens uiid 
den übrigen consecutiven Uebeln. 

In sehr vielen Fällen jedoch betheiligt sich auch 
die Schleimhaut der Digestionswerkzeuge an der ca- 
tarrhalischen Stase, neben Anginen entspringen Diar- 
rhoeen, Gastrocatarrhe und biliöse Gastrosen aus die- 
ser Quelle. 

Den zweiten Platz unter den Bergmannskr'ankhei- 
ten nehmen die rheumatischen Erkrankungen ein, 
was nicht befremden kann, wenn man die vielfachen 
Gelegenheitsursachen in Anschlag bringt, welche zu 
ihrer Ausbildung dargeboten werden; insbesondere 
die Nässe, deii Zugwind und den Temperaturwechsel 
in der Grube, die Störung der Function der Haut 
durch iie beständige Verunreinigung derselben, und 
wenn man der zugigen und heissen Wohnungen der 
Bergleute, so wie des Umstandes gedenkt, dass die* 
selben auf dem Wege zur Grube und von ihr zurück 
vielfachen Erkältungen ausgesetzt sind, deren Wir- 
kung eine um so intensivere sein muss, als sie auf 
einen eben erst das heisse Wohnzimmer oder eine an- 
gestrengte Beschäftigung verlassenden Körper sich gel- 
tend macht. Muskeln und Gelenke werden am häufig- 
sten ergriffen. 

20* 
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Eine dritte aöter der in Rede stehenden Arbeitereate- 
gorie relativ häufig vorkommende Erscheinung ist das^ 
Wechselfi eher. Hierbei ist zu bemerl^en, dass InUr- 
miilens in hiesiger Gegend lediglich unter den Bewohnern 
der Oderdörfer auftritt und dass in Gi^iinberg selbst On4 
dessen näherer Umgebung dasselbe eine ganz ausser- 
ordentlich seltene Krankheit ist« 

Bei meinem mehrjährigen Aufenthalt in Greifswald 
hatte ich Gelegenheit, die immense Herrschaft des Wech- 
selfiebers daselbst kennen zu lernen, habe daher auch hier- 
orts mit besonderer Aufmerksamkeit auf diese Krank- 
heit geachtet, war jedoch, wenn dieselbe ja einmal in 
hiesiger Gegend mit Ausschluss der Oderdörfer mir ent- 
gegentrat, im Stande nachzuweisen, dass der Erkrankte 
sie von auswärts her bei einer Reise u. dgl. sich zu- 
gezogen habe. Um so mehr befremdete mich die Wahr- 
nehmung, dass unter den hiesigen Bergleuten das Wech-^ 
selfieber mehrfach völlig spontan sich entwickelte. Wenn 
dasselbe auch innerhalb der zwei Jahre, in denen ich als 
Knappscbafts-Arzt fungire, mehr einen sporadischen 
Character an sich trug, so bin ich doch durch verlässlich 
eingezogene Erkundigungen davon unterrichtet worden, 
dass im Jahre 1852 IntemiiUens in 17 Fallen unter den 
hiesigen Bergleuten ztir Beobachtung und Behandlung 
gekommen ist. Es muss dieses Ereigniss daher, bei 
der fast vollständigen Immunität unserer Gegend vor 
Wechselfieber, wohl auf Rechnung endemischer, localer 
auf den Bergmann einwirkenden Verhältnisse gebracht 
werden. 

Bekanntlich hält man ziemlich allgemein an der 
Annahme fest, dass das Wechselfiebcrmiasma aus der 
Verwesung der in dem Sumpfboden enthaltenen orga- 
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nischen Substanzen, besonders vegetabilischen Stoffen 
seinen Ursprung; nehme; sollte es da nicht nahe liegen, 
Z.U vermuthen, dass die in ungewöhnlicher Frequenz 
unter den hiesigen Bergleuten beobachteten Wechsel- 
fieber durch die Emanationen von im Umwandelungs- 
processe zu Braunkohlen, Umbra und bituminösem 
Holz befindlichen Dicotyledonen bedingt sei? 

Eine eigenthlimliche Bergmannskrankheit bildet 
drittens die Asphyxie, Asphyxia fossorum, d. h. eine 
durch schlechte Grubenwetter hervorgebrachte plötz- 
liche Lebensgefahr. Der traurige Fall einer solchen 
Asphyxie hat sich zwar, Dank der Vorsehung! in den 
hiesigen, seit 1841 im Betriebe befindlichen Gruben nur 
einmal ereignet und zwar erlag ihr im Januar 1854 der 
Zieher Wende ^ allein die Möglichkeit seines Vorkom- 
mens ist auch hier vorliegend , da sich auch in den hiesi- 
gen Gruben, vorzugsweise im Hochsommer, gemeinhin 
böse Wetter bilden, welche sich durch ihren vorwie- 
genden Antheil an Stickstoff, durch ihre specifische 
Leichtigkeit, so wie ihre Unfähigkeit den V^erbrennungs- 
process zu unterhalten, characterisiren. 

Schlagende, matte und Grubenbrandwetter sind hier- 
orts noch nicht vorgekommen. 

Eine Hauptgruppe bergmännischer Erkrankungen 
bilden ferner die mechanischen Verletzungen, die 
in verschiedener Weise durch Druck, Fall, Stoss, Schlag, 
Wurf einwirken, es entstehen hierdurch Erschütterun- 
gen, vollkommene Zerschmetterungen, Quetschwunden, 
Fracturen, Luxationen, Distorsionen, einfache Wunden ; 
Einwirkung von zur Förderung benutzten Maschinen- 
theilen, der Hunde, herabstürzende Kohlen- und Fels- 
stücke bilden die hauptsächlichste Veranlassung. Völ- 
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lige Verschüttungen sind hier dreimal vorgekommen' und 
einmal sogar mit tudtlichem Aasgange. 

Durch die Anstrengung, welcher bei der ge- 
bückten Stellung die Rückenmuskeln und die betreffen- 
den Knochentheile ausgesetzt sind^ werden diese leicht 
zu entzündlichen Affectioncn prädisponirt und wir sehen 
deshalb bei sehr vielen der betreffenden Arbeiter Rük- 
ken- und Kreuzschmerzen auftreten, welche, meist 
in Entzündungen der Muskeln , der Aponeurosen, des 
Periosteum ihren Grund haben und keineswegs rheuma- 
tischer Natur sind. 

Was nun die sanitäts-polizeiliche Behandlung die- 
ser wichtigen Angelegenheit, die Fürsorge für das Wohl 
und Heil der Bergleute betrifft, deren Stand, mit allei- 
niger Ausnahme des im Felde stehenden Soldaten, offen- 
bar den meisten Gesundbeitsgefährdungen ausgesetzt 
ist, so ist jene FUrsorge jederzeit auf das Angelegent- 
lichste von den betreffenden V^erwaltungs- und Aufsichts- 
behörden in Berathung gezogen werden; Zeqgniss da* 
für legt ab die grosse Zahl gesetzlicher Bestimmungen, 
Instructionen, bergpolizeilicber Anordnungen und die 
Formel des Eides der Grubeilbeamteten — Maassregeln, 
welche den offenkundigen Zweck haben, Leben und 
Gesundheit des Bergmanns vor den mannigfachen, jeden 
Augenblick ihn bedrohenden Gefahren zu schützen, die 
unvermeidlich hereinbrechenden zu beseitigen und aus 
dem vielgehörten Glück auf! eine Wahrheit zu machen. 
Rücksichten der Humanität, der Oeconomie und der 
Technik gebieten gleich sehr eine strenge und kräftige 
Durchführung der prophylactischen und sanitäts-poUzei- 
lichen auf die Integrität der Gesundheit des Bergmanns 
gerichteten Vorschriften. 
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Die Ausführbarkeit der letztem allein; das Haupt- 
criterium ihrer Vollkommenheit, ist es wohl, deren 
Ermittelung in der vorliegenden Frage gefordert wird. 
Dieselbe kann aber keinem Zweifel unterliegen, wenn 
wir erwägen, dass die Aufsieht über den hiesigen Braun- 
koblenbergwerksbetrieb dem Königl. Berg-Amte zu Wai- 
denburg, beziehungsweise dem Königl. Ober-Berg-Amte 
zu Breslau anheioifallt , welches sich die Innehaltung 
der betreffenden sanitäts- und speciell bergpolizeiliichen 
Vorschriften dadurch sichert, dass es: 

1) den gesammten technischen Betrieb des Berg- 
baues durch qualificirte Beamtete prüfen und leiten lässt; 

2) dass es einen mit betreffenden Instructionen ver- 
sehenen Knappschafts -Arzt anstellt, der ausdrücklich 
zur genauen Beachtung der sanitäts -polizeilichen Ver- 
ordnungen dienstlich verpflichtet wird und dessen Vor- 
schläge zur Abwendung resp. zur Beseitigung befürch- 
teter oder vorhandener Gesundheitsgefährdungen der 
Bergarbeiter, selbst unter Aufbringung grosser Opfer, 
von ihm unterstützt werden; 

3) dass es sich durch ärztliche, dem Ober -Knapp- 
schafts-Arzte regelmässig zur Prüfung und Begutachtung 
unterbreitete Quartal-Berichte von dem Gesundheitszu- 
stande in fortwährender Cognition erhält, um, wo viel- 
leicht gewisse Krankheiten in ungewöhnlicher Frequenz 
sich ereignen, sogleich einschreiten zu können; 

4) dass es die Grubenbeamteten anhält, über alle 
aussergewöhnlichen das Leben der Bergleute bedrohen- 
den Zufalle und Ereignisse, über Asphyxieen durch 
böse Grubenwetter, über Verschüttungen und ander- 
weitige Unglücksfälle, desgleichen auch über die Anlage 
neuer Strecken und Schachte, neuer Maschinen u. s. w. 
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sofort ausfuhrlichen Bericht zu erstatten, die es alsdann ge* 
eigneten Falls mit Monitionen, Warnungen, Strafverfngon« 
gen, Erläuterung der betreffenden Gesetzesstellen remittirt. 

Kommt hierzu, dass Seitens des Knappschafts- 
Arztes, des Geschwornen, des Schichtmeisters und 
des Obersteigers, als den mit den Bergleuten am meisten 
in Berührung gelangenden Grubenbeamteten, in sammt- 
lichen Bergleuten beständig durch passlijche Belehrung 
und Zurechtweisung die Ueberzeugung rege erhalten 
wird, dass die einschlägigen sanitäts-polizeiUchen Ge- 
setze und Verordnungen recht eigentlich den Endzweck 
haben, das materielle Wohl des Arbeiters durch Ab- 
wendung von Gefahren zu beseitigen, und kommt an* 
dererseits hinzu, dass keinerlei Uebertretung ungeahn- 
det bleibt, worauf schon jeder Bergmann in der In- 
struction hingewiesen wird, die er mit dem ersten An- 
fahrscheine eiiiält, damit die Befolgung der Gesetze, in 
deren Werth eine Einsicht geworden, zur Gewohnheit 
sich gestalte, so leuchtet die positive Möglichkeit der 
Ausrührbarkeit der in Frage gestellten Wirksamkeit der 
Sanitätspolizei von selbst ein. 

Aber auch die Natur der oben mehrerwähnten 
bergmännischen Krankheiten gestattet nicht bloss der 
Sanitäts-Polizei mancherlei Angriffspunkte zu ihrer Ab- 
wehr, sie gebietet vielmehr ein recht thätiges Einschrei- 
ten dieses wichtigen Zweiges der Verwaltung und krönt 
deren Bemühungen mit den schönsten Erfolgen. Oder 
kann es in Abrede gestellt werden, dass die Gefahr der 
Asphyxie durch böse Wetter durch die Wachsamkeit 
der Sanitäts- Polizei verhütet werden kann, und zwar 
mit einem hohen Grade von Zuverlässigkeit? Lässt es 
sich leugnen, dass durch die schleunige Anwendung det 
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Wiederbelebungs- und Rettungs-Apparatej Jieren bestän- 
dige Bereithalfung die Sanitäts-Polizei vorschreibt, schon 
mancher Asphyxirte dem Leben wieder zurückgegeben 
worden ist, der ohne diese Maassregeln eine sichere 
Beute des Todes hätte sein müssen? Wiederum ist 
es die Sanitäts -Polizei, welche die GeCahr der Ver- 
schüttung durch die Strenge mindert, mit der sie die 
desfallsigen bergpolizeilichen Vorschriften aufrecht er- 
halt und Contra vent innen zur Ahndung bringt. 

In gleichem Maasse vermag die Sanitäts-Polizei der 
Ausbreitung des Wechselfiebers, der Catarrhalkrankbei- 
ten und Rheumatismen Gränzen zu setzen, indem sie 
die Quellen dieser Erkrankungen versiegen oder auf pro- 
phylactischem Wege die Disposition der vorzüglich ex- 
ponirten Individuen mit grösserm oder geringerm Er- 
folge zu tilgen bestrebt ist. Rechnet man hierzu, dass 
auch die Saniläts-Polizei es ist, welche die Ausschlies- 
sung aller nicht vollkommen gesunder Individuen von 
der Grubenarbeit als Regel befiehlt, so ist es klar, dass 
der Umfang der sänitäts - polizeilichen Thätigkeit auf 
diesem Gebiete sogar kein ganz beschränkter sei, dass 
sie vielmehr hier ein weites Feld vorfindet, ihre segens- 
reiche Wirksamkeit zu entfalten. 

Beschäftigen wir uns nunmehr mit der Frage, 
welche Mittel der Sänitäts - Polizei zu Gebote stehen, 
um gegen die hauptsächlichsten der mehrerwähnten 
Krankheiten vorbeugend und verhütend zu Felde ziehen 
zu können. 

1) Die Sanitäts-Polizei sichere sich zuvörderst eine 
richtige und passende Auswahl der zum practischen 
Betriebe des Braunkohlenbergbaues sich meldenden In- 
dividuen mit steter Rücksicht auf die unter dem Ein- 
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flusse des zu übernehmenden Dienstes erfahrungsdiassig 
geforderten Krankheiten. 

In Ericennung dieser Aufgabe werde es dem Knappe 
Schafts- Arzt zur strengen Pflicht gemacht, die TCchtigkdt 
der betreffenden Personen vor ihrer Annahme als Berg- 
arbeiter genau zu prüfen und unter nie zu unterlassen- 
der Beihülfe der physicalischen diagnostischen Hülfs- 
mittei und unter steter Achtsamkeit auf den $UUu$ prae- 
terilus und etwanige hereditäre Krankheitsanlagen , dass 
namentlich Herz und Lungen in vollständiger Integrität 
sich befinden, sich %u vergewissern, so wie mit glei- 
cher Umsicht festzustellen, dass Attestat an Schwindel, 
an Neigung zur Apoplexie, an Epilepsie, an Hernien, 
Contracturen, Anchylosen u. s. w. nicht laborire. Nur 
da, wo diese Cardinalbedingungen obwalten und wo 
bei dem erweislichen Vorhandensein einer vollständi- 
gen ' Immunität von den gedachten Krankheiten und 
Krankheitsanlageo die Constitution und Architectur des 
Körpers die normale, der Kräftezustand ebenfalls nicht 
unter das normale Niveau gesunken ist, kann von voll- 
kommener Gesundheit als Requisit der Tauglichkeit zur 
Grubenarbeit die Rede sein; wie die Feststellung dieser 
Qualification auf dem den Anfahrschein begleitenden 
knappschaftsärztlicben Atteste ausdrücklich desiderirt 
wird. Bei strenger Handhabung dieser Maassnahmen 
wird erzielt werden, dass die unvermeidlich einwirken- 
den Schädlichkeiten wieder erhebliche Gegenwirkungen 
zur Folge haben, weil ein locus minoris resistenliae 
nirgends vorhanden ist oder von kräftigen Constitutionen 
gar gänzlich ohne besondere nachtheilige Folgen be- 
seitigt wird. 

2) Sollte, wie es- hier mitunter der Fall ist, ein 
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Mangel an Arbeitskräften eintreten und der Knapp- 
schafts -Arzt Seitens der Grubenverwaltung veranlasst 
sein, nicht gerade schlechtweg nur Personen vom blü- 
hendsten Aussehen, de^ kräftigsten Ernährung und der 
untadelhaftesten Gesundheit für qualificirt zu betracfateui 
so werde für dergleichen Fälle es dem Knappschafts- 
Arzt aufgegeben, auf eine zweckmässige Vertheihmg. der 
solchen Individuen zu überweisenden Arbeit s^n Augen- 
merk zu richten, und auf dem ärztlichen Anfahrscheine 
bestimmt anzugeben, dass die untersuchte Person zwar 
mancherlei Requisiten der Tüchtigkeit als Bergmann 
entbehre, aber dennoch ausnahmsweise zu leichter Ar- 
beit oder zu Schichten auf, nicht aber in der Grube 
verwendet, werden dürfe. Eine Notiz über Qualität und 
Quantität der zu überweisenden Bescfaäftiguug verab- 
säume der Knappschafts-Arzt auch nicht auf die Kran- 
kenscheine von zur Entlassung fähigen Reconvalescen« 
ten hinzuzuftigen, welche insbesondere an Herz- oder 
Lungenleiden, an Exanthemen gelitten, oder die überhaupt 
einer anhaltenden Krankheit halber längere Zeit in wärme- 
rer Teniperatur sich aufzuhalten genöthigt gewesen s'u^d; 
insofern unter Concurrenz di^er Umstände das Auftre- 
ten oder die Wiederkehr solcher Erkrankungen^ zu 
denen der Bergmann als solcher inclinirt, begünstigt 
wird. 

3) Nicht allein für den Anfang, sondern auch für 
die Fortsetzung der Bergarbeit liesse sich eine ange- 
messene Individualisitung der Arbeiter nach Maaasgabe 
ihrer körperlichen Qualification einftifaren. Die Verthei- 
lung der Grubenarbeit rücksichtlich des* Quantum und 
des QuaU an die einzelnen Bergleute ist zur Zeit im 
Allgemeinen ziemlich arbiträr, es bleibt auch wohl nur 



^ 318 — 

genügen. Behufs kolirung der Arbeiter von dem staub* 
erfiillten Medium bat man viel von den Gosse'schen 
Schwämmen nnd dem Brizi-Frudin^ sehen Aspirations ' 
tubus gehoflfty ohne dass diese Instrumente sieh bisher 
practisch bewährt hätten. 

Coetsen empfiehlt Masken von geöltem Pafitt, die 
wenigstens den Vortheil der Leichtigkeit ihrer Anwen- 
dung für sich haben. Unter allen diesen Vorkehrungs- 
maassregeln möchte ich geneigt sein, dem Respirator 
von Leffirey den Vorzug zu vindiciren, weil derselbe, 
wie mich häufige Versuche damit gelehrt haben, nicht 
im Mindesten incommodirt, die Athmungstbätigkeit nicht 
beeinträchtigt, und nicht nur den Zugang mechanisch 
in der Luft suspendirter ft-eitidartiger Partikelchen ab- 
wehrt, sondern auch vor der Einwirkung rauher, schar- 
fer Luft einen so vortheilhaften Schutz gewährt (in- 
dem die exspirirte Luft zwischen den einzelnen Gitter- 
platten des Respirators ein erwärmtes Medium' unter- 
hält, durch welches die einzuathmende Luft zu passi- 
ren genöthigt ist), dass neuerdings bekannte Autoritär 
ten, z. B. Prof. Wunderlich in Leipzig, diesen Apparat 
auf das Wärmste zu empfehlen Veranlassung genom- 
men haben. 

Handelt es sich darum, dem nachtheiligen Einflüsse 
des Brannkohlenstaubes auf die Haut entgegenzuwirken, 
so muss von den betreffenden Sahitätsbeamteten den 
Arbeitern empfohlen werden: öftere Waschungen der 
Haut, warme Wasserbäder, Reinlichkeit überhaupt und 
häufiger Wechsel der Bekleidung. 

Namentlich ist auch ein öfterer Wechsel der Fussbe* 
Meldung dann erforderlich, wenn sich dielNässe der Strek- 
ken schlechterdings nicht beseitigen lässt, wie das hier- 
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orts z. B. in dem Winter 1S54 nnd 1855 der Fall war> 
wo auf meinen Antrag von Seiten der Gruben- Verwal- 
tung; eine P&rthie wollener Strümpfe angeschafll wurde, 
welche der Steiger nach Beendigung der Schicht den 
Bergleuten einhändigte, um sie mit den eben benutz-' 
ten und durchfeuchteten umtauschen zu lassen. — 
Die Anlage zu rheumatisch -catarrhalischen Erkrankun- 
gen wird ferner, wie oben ausgeführt wurde, dadurch 
erhöht, dass unsere Bergleute fast durchweg zugige, un-« 
zweckmässig eingerichtete Wohnungen haben, In wel- 
chen sich mit Dünsten aller Art geschwängerte Räume be- 
finden und deren Schlafstellen meist geradezu in dem un- 
gesundesten Winkel des Hauses angebracht sind. Hier 
bietet sich der Thätigkeit der Sanitäts Polizei ein weites 
Feld dar! Es fragt sich nur, auf welchem Wege sie 
hier einwirken könne? Die zweckmässigste und gewiss 
von dem besten Erfolge begleitete Einrichtung ist die- 
jenige, dass man durch Darlehen und Bauprämien die 
Bergleute zum Häuserbau aufmuntert, deren mit den An- 
ordnungen der Sanitäts- und Bau-Polizei in Einklang zu 
bringende Einrichtung recht gut gesichert werden kann. 
Es wird hinsichtlich dieses Gegenstandes auf den in der 
Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen im 
preussischen Staate Band IL S. 94 u. f. erschienenen 
Aufsatz des Herrn Berghauptmanns von Decken über 
die Beschaffung von Bergmannswohnungen hingewiesen. 
Gelänge es, die Bergleute bei den Gruben selbst 
ansässig zu machen, so würde auch dem Nachtheile 
entgegengetreten sein, welcher daraus entspringt, dass 
die Bergleute auf ihrem weiten Wege zur Grube und, 
nach einer erhitzenden, anstrengenden Beschäftigung, von 
dieser zurück häufigen Veranlassungen zu Erkältungen 
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ausgesetzt sind. Letzierm Uebelstande. ist in Saar- 
brücken dadurch entgegengewirkt worden, dass man, uai 
entfernt Hegenden und wohnenden Bergleuten ein wohl- 
feiles und gesundes Obdach zu gewähren, Schlafliäuser 
erbaut hat und zwar in der Nähe der Gruben; in ^die** 
sen Schlafhäusern, deren innere Einrichtung in Hinsicht 
auf Salubrität nichts zu. wünschen übrig lässt, erhaltenr 
die Bergleute für die Zahlung von 4 Pf. pro Nacht ein 
Unterkommen. 

5) Rücksichtlich des sanitäts- polizeilichen Verfah- 
rens gegen das anderweitig hierorts in erstaunenswer- 
ther Seltenheit, unter den Bergleuten der hiesigen Braun- 
kohlengruben dagegen häufig genug vorkommende Inter* 
mitUm wäre Folgendes zu erinnern: Insofern dls Bedio* 
gung der Entwickelung des Miasma stagnirendes Gruben* 
wasser, die Einwirkung der Feuchtigkeit auf einiem an ve- 
getabilischen verwesenden Resten reichen Bodeui der Ge- 
nuss verdorbenen kohlensäurearnien Wassers gelten muss, 
so gilt es, der Propagation des Miasma und seiner be- 
ständigen Wiedererzeugung dadurch Gränzen zu setzen, 
dass das Grubenwasser durch Beihülfe von Maschinen- 
kraft entfernt, dass allzufeuchte Strecken eine Zeitlang un- 
befahren bleiben, und dass fiir gesundes, wohlschmecken- 
des Wasser Sorge getragen wird. 

Mehrfach hatte ich von hiesigen Bergleuten dar- 
über klagen hören, dass das Trinkwasser aus der in 
der Nähe der Gruben angelegten Pumpe widrig ^schmecke, 
dass es matt sei und einen gelblichen Niederschlag 
mache, und einige Bergleute suchten hierin geradezu 
.die Quelle ihrer Erkrankung. Bei näherer Prüfung är- 
gab sich in der That, dass das Trinkwasser aus der 
erwähnten Pumpe völlig ungeniesshar sei, indem das- 
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selbe sehr arm an KoUenslure, von widrigem Ge- 
schmaek und ekelhaftem Geruch gefunden ward, auch 
präcipitirte sich in demselben sehr rasch ein ockergelb- 
licher Niederschlag in bedeutender Menge; dabei war 
dieses Wasser keineswegs klar, sondern schmutzig ge- 
trübt Es wurde deshalb die fernerweite Benutzung 
dieses Wassers untersagt und meinem desfallsigen An« 
trage sofort Folge gegeben, indem seit jener Zeit läg^ 
lieh frisches Brunnenwasser aus der Stadt für die Be- 
dürfnisse der Bergleute herbeigeschafft wird. 

6) Die unter den Bergleuten so häufig vorkom- 
menden Elitzündungen derSehnen und Aponeurosen, so 
wie des Periosteum in der Lenden- und Kreuzbeingegend, 
sind unzertrennlich mit der Grubenarbeit verbunden, 
und es lassen sich diese Uebelstände, welche die ge^ 
bückte Stellung mit sich führt, auch schwer beseitigen. 
Höchstens würden sie durch Anwendung von Maschi- 
nen anstatt Menschenkraft, wenn auch nicht gänzlich 
zu umgehen, so doch zu mindern sein. Häufiges Aus- 
ruhen und Strecken des Körpers, die abwechselnde An- 
strengung anderer Muskelgruppen nach den Gesetzen 
des Antagonismus wäre das einzige, wodurch die be- 
treffenden Arbeiter sich einigerraaassen zu schützen 
vermöchten. 

7) Behufs Verhütung von Unglücksfällen, Verschüt- 
tungen, Verletzungen durch mangelhaft gewordene Gru- 
benzimmerung sichere sich die Sanitäts-Polizei die Her- 
stellung und Erhaltung einer stets untadelhaften Be- 
schaffenheit der Grubenzimmerung, so wie überhaupt 
des gesammten Grubenmechanismus, so dass nicht hur 
die Schachte in unversehrtem Zustande erhalten wer- 
den, sondern auch die Strecken eine hinreichende Bc 

Bd. X. HfU 2. 2i 
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festigung erli^lt^n, . Sodann ^^.^ie.Böli? dei^ Sireckeo 
die yorscbrifUmässige. ]S$ch$td<^na i^ü;sste ac^b V^^r- 
sorge für schleunige Herbeischa|EuDg xwec^m^^^ger- 
Hülfe, so wie für einen passenden Transport der Ver- 
unjglückten auf Tragbahren getroffen sein und in äexa^ 
Zechenfaause Ancdeptica, so wie ein Tourniquel , \ mil 
dessen Hioidhabung allenfalls der Steiger unt^ricbtet, 
werden könnte, jederzeit vorräthig gehalten werden* 

8) Die häufigen Verlet/^ungen v^ad UogKic^fällß^ 
welche durch die zur Förderung benutzten Maschiaen- 
tbeile verursacht werden, sind gleichfalls Gegenstand 
sanitäts- polizeilicher Fürsorge geworden. Die Erfah- 
rung hat gelehrt, da^s meistentheils eine unzweckmäs- 
sige Bekleidung der in der Nähe von Fördermaschinen 
beschäftigten Grubenarbeiter die Schuld an dem Vor- 
kommen derartiger Calamitäten getragen hat. In Be* 
rücksichtigung dessen ist unter dem 26. October 1854 
folgender Ministerial-Erlass erschienen: 

;,Emige in jingster Zeit vorgefallene Ungla^ki^dlle, bei denen Ar- 
beiter dadurch zu Tode gekommen sind, dass ihre Kleidung durch um- 
kreisende Maschinentheile ergriffen wurde, veranlassen mich, hierdurch 
tu beatimmen: 

^dass alle Arbeiter, deren BeschäftiguDg dieselben in die Nahe 
solcher Maschinentheile führt, während der Arbeit keine andern, 
als enge anliegende Kleidungastdcke tragen därfen.^ 
Die Königl. Ober-Befg-Aemter haben diese Bestimmung iit ibfieil ^e-r 
Schäftskreisen bekannt zu machen und auf stricte Befolgung dersel- 
ben zu halten. 

Berlin, den 26. October 1854. 

. 4 

Der Minister für Handel u. s. w.^ 

In Ausfuhrnng dieses Erlasses erliess das Königl, 
Preuss. Bheinische Ober-Berg.-Amjt Mnter dem 30. De- 
cember 1854 eine Verordnung, die. in dieser Viertel- 
jahrsschrift 1855 S. 366. abgedruekt ist. 
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9) ütTi endlich den durch schlechte Grubenwetter 
veranlassten Gefahren entgegenzuwirken, ist es Pflicht 
der Verwaltungs «Behörde, durch eine zweckmässige 
Wettercirculation einen beständig guten Chemismus 
der Gmbenluft herzustellen. Auf welchem Wege sol- 
ches am zuverlässigsten geschehen könne, muss freilich 
der technischen Beurtheilung anheimgestellt bleiben, 
welche andere Vorkehrungen bei den gemeinen bösen 
Wettern, andere bei den matten, andere wiederum bei 
den Grubenbrandwettern zu treffen weiss. 

So werden beispielsweise alle Wetterstrecken in 
einem mit schlagenden Wettern behafteten Felde nur 
in einfacher Richtung getrieben. Mu^s nach einem 
Punkt gefahren werden, wo sich schlagende Wetter 
angesamineU haben, so wird dort nur mit der Dai^'schen 
Siche^heitslampe gearbeitet, deren vorschriftsmässige 
Benutzung und Instandhaltung vom Steiger genau con- 
trollirt wird. Auch sucht man an einzelnen Orten die 
Ansammlung schlagender Wetter durch Schlagen der- 
selben mittelst Reisern zu entfernen; bei stärkern An- 
sammlungen werden W^ttertrommeln angewendet und 
die gefährlichen Stellen werden mit einem weissen 
Kreuz bezeichnet und täglich untersucht. 

Bei Grubenbrandwettern werden alleStrecken, welche 
mit der Stelle des Feuers in Verbindung stehen, sofort 
abgecjämmt, oder man sichert sich auch durch Aus- 
mauerung ganzer Strecken gegen Calamitäten. 

Die sanitätS'poUzeiliche so wie technische Be- 
hörde darf sich aber nicht dabei begnügen, eine aus- 
reichende Wettercirculation bloss herzustellen, sondern 
^ie inuss dieselbe auch erhalten und sich eine genaue 

*•• ***** .« 

Kenntniss davoii Terschaffeo, ,dass dieselbe in be* 

21* 



— 324 — 

fnedigender Weise fortbestehe, wozu sie sich durch 
Anstellung öfterer Untersuchungen der Luftbeschaffen- 
heit in den verschiedenen Gruben am besten befähigt. 

Das Befahren selbst bloss verdächtiger Gruben 
schon muss streng untersagt oder nur unter den nöthi^ 
gen Cautelen, z. B. bei Vorhandensein von Seilen, und 
nie einem einzelnen Bergmann allein, sondern stets nur 
einer gehörig instruirten bergmännischen Expedition ver- 
stattet werden. 

Dabei muss der zur Wiederbelebung Asphyctischer 
erforderliehe Apparat in der nächsten Umgebung der 
Grube stets in möglichster Vollkommenheit vorräthig 
gehalten werden. 

In dem vorschriftsmässig festgestellten Apparate 
zur Behandlung Scheintodter darf es namentlich nicht 
fehlen an Naphtha, Weingeist, einer Quantität wolle- 
ner Decken, an Bürsten und vor allem auch an einem 
magnet - electrischen Rotationsapparat. Auch sollte 
nach Brockmanns Rath für eine genügende Quantität 
Sauerstoff gesorgt sein. 

Ausser einer grossen Anzahl positiver gesetzlicher 
Bestimmungen, welche die Regulirung der sanitäts-po- 
lizeilichen Ueberwachung des Braunkohlenbergwerks- 
betriebes zum Zweck haben, und von deren Inhalt, 
Absicht und Ausführbarkeit bereits die Rede war, ver- 
dient noch das Bergpolizei -Reglement für den Betrieb 
des Stein- und Braunkohlen-Bergbaues in der Ober* und 
Niederlausitz vom 20. December 1854 umsomehr eine 
Erwähnung, als dasselbe auch für den Betrieb der 
Grünberger Braunkohlen-Bergwerke Gültigkeit und Ge- 
setzeskraft erlangt hat, indem dieses Reglement durch 
den Ministerial-Erlass an das Königl. Ober-Berg-Amt zu 
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Breslau vom 20. December 1854 dem Bezirks -Berg- 
Amte zu Waidenburg, unter dessen Ressort die hiesi- 
gen Braunkohlenwerke sieh befinden, communicirt und 
durch das Amtsblatt der Königl. Regierung zu Liegnitz 
publicirt worden ist. 

Folgende Stellen aus dem erwähnten Reglement 

gewähren hier näheres Interesse: 

Art. II. Der Betrieb der Stein- und Braunkohlen werke rongg un- 
ter sachkundiger Aufsicht geschehen. — — 

Art. HI. Dem Berg- Amte steht die Beaufsichtigung des Betrie- 
bes lu, und demselben ist daher von dem Betreiber des Bergwerks der 
Betriebsplan zur Prüfung und Genehmigung einzureichen Bei der 
Beaufsichtigung des Betriebes und bei Feststellung des Betriebsplanes 
ist in (saniffits-) poliseilicher Hinsicht auf Sicherstellung des Le- 
bens und der Gesundheit der Arbeiter, sowie des Publi- 
kums Bedacht lu nehmen. 

Art. IV. Jeder Unternehmer eines Braunkohlenwerksbetriebes ist 
verpflichtet« die Grubenbaue durch einen angestellten Markscheider auf- 
nehmen zu lassen. 

Art. VII. Wenn sich in einem Bergwerke ein Unglücksfall ereig- 
net, wobei Menschen zu Tode oder zu bedeutendem Schaden kommen, so 
hat der Unternehmer oder der Grubenbeamtete gleichzeitig mit der An- 
zeige an die betreffende Gerichtsbehörde den Berggeschwomen des Re- 
viers zu benachrichtigen, damit derselbe die Sache in technisch-poli- 
zeilicher Hinsicht untersuchen, die zur Rettung der Arbeiter und 
zur Abwendung fernerer Gefahr nöthigen Vorkehrungen 
veranstalten und die deshalb erforderlichen sanitäts- polizeilichen 
Maassregeln treffen könne. 

In England bestehen sowohl fiir die Aufseher der 
Gruben, als für die Arbeiter bestimmte Instructionen, 
welche ganz besonders die Sicherung des Lebens und 
der Gesundheit der Arbeiter zum Zweck haben. Die- 
selben enthalten viele empfehlenswerthe Vorschriften 
und sind in getreuer Uebersetzung mitgetheilt in dem 
Berichte Herold' s in Tarnowitz über eine 1852 ausge 
führte Reise, betitelt: Der Bergbau in dem Steinkohlen- 
gebirge Englands und Schottlands, sub rubr.: Beauf. 
sichtigung der Grüben und Arbeiter, cf. R: v. CarnaWs 
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Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweseti 
m. Bd. I. Lief. S. 75 ff. 

Diese Reglements enthalten: 

1) Regeln und Vorschriften für die Grubenaufseher, 
deren 17 Artikel fast durchweg vom Standpunkte der 
Sanitäts-PoUzei aus die grösste Beachtung verdienen, 
da sie namentlich den Zweck haben, die ungetheilteste 
Aufmerksamkeit der Grubenaufseher auf den Zustand 
der Grubenatmosphäre, auf den Wetterzug und auf die 
rechtzeitige Verhütung der Entwickelung von bösen 
Wettern zu lenken. 

2) Vorschriften und Anordnungen, die von den 
Grubenaufsehem und Bergleuten zu befolgen sind. 

Unter dieser Rubrik finden sich wieder 24 Artikel, 
unter denen mehrere das Verfahren bei Hindernissen* 
oder Wechseln in der Wetterführung, bei Ansammlung 
von schlagenden oder bösen Wettern, bei Brüchen im 
Hangenden, bei Fehlem an der Zimmerung, so wie bei 
Grubenbränden behandeln. 

3) Vorschriften, so wie Instructionen für den Ge- 
brauch der Sicherheitslampe, nebst Regeln fiir die Be- 
amteten und Arbeiter. 

Ausser Belehrungen über Benutzung und Instand- 
haltung der Sicherheitslampen wird in diesem CapiteV 
auch darauf hingewiesen, dass täglich vor Anfang der 
Schicht jeder Arbeitsort, die Wetterverschläge, Tliüren 
und Wetterscheider in allen Bauabtheilungen vom 
Obermann und Unterdufseher untersucht werden sollten. 

4) Vorschriften und Regeln für die Beamteten und 
Arbeiter der Kohlengrube Wallsand. 

Dieselben enthalten wesentlich Belehrungen über 
den Gebrauch der Dary'schen Sicherheitslampe. 
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7. 



Die Zurechnungsfähigkeit der Schlaftrunkenen 

nnd Nachtwandler. 



Vtm 

Dr. Ar««« 

in liipp Stadt. 



Die Ve^etatite ucid animalische Seile des tbiferi« 
sehen Organisfnüs unterscheiden sich in der zeiilicfaen 
Ers^jieinung ihrer . Thätigkeit wesentlich von einander. 
Der Rhythmtis der vegetativen Functionen ist mehr oder 
weniget gleiehmässig und ununteirbrocijien. Hingegen 
die animalischen, von der Seele beherrschten Verrieb? 
tungen können nicht ohne Unterbrechung fortgesetzt 
werden; das Cenfcralorgan fiir sämmtKchid atiimali^cbe 
Verriehfnngen, das Gehirn, und mit ihtn jeder ftir eine 
aniriialische Punefiort bestimainte Theil, bedürfen z^liwei- 
Ito der Ruhe,' um den adäquaten Grad ihrer Kraft wie- 
der in erlangen.- Die Energie |ener Organe Wird durch 
fdrtgeieltte Thätigkeit abgestumpft ^ es ermüdet das 
Gehirtt/die willkürlichen Muskeln, das Aug^, das Ohr 
und die andern Sinne« 

Die' peri^HÜscb. wiederkehrende Iiltermissiqn in d^r 
finergii^ des animalen Lebens ist detjenige Zustand, 
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welchen wir Schlaf nennen. Schlaf und Wachen sind 
nicht etwa verschiedenartige Processe, sondern nur 
verschiedene Zustände des animalen Lebens, zwei in 
der Zeitfolge wechselnde Formen der Existenz für das 
Eine thierische Leben. 

Die Erscheinungen des Schlafes beruhen der Haupt- 
sache nach in Folgendeifi: Alle rein willkürlichen Mus- 
keln sind dem Willenseinfluss entzogen; alle centripe- 
tal leitenden Nervenfasern sind bis auf einen gewissen 
Grad unempfänglich fiir ihre adäquaten Reize. 

Wenn ein gesunder Mensch einschläft, so schlies- 
sen sidi die äussern Sinne der Einwirkung der Aussen- 
weit mehr oder weniger rasch, die Bewegungen der 
willkürlichen Muskeln ruhen fast gänzlich, und nach- 
dem die Gedanken durch flüchtig verworrene Bilder 
unklar geworden, schwindet das Selbstbewusstsein mehr 
und mehr. Wenn man nun auch beobachtet, dass 
Personen im Schlafe sprechen oder handdn, so besteht 
dies doch immer nur in einzelnen Worten , in einzel* 
neu Bewegungen; etwas Zusammengesetztes, Planmäs- 
siges wird dabei nicht wahrgenommen. Aeussere Ein- 
flüsse und Reize werden vom Schlafenden immer nur 
unklar aufgefasst oder bewirken Traumvorstellungen. 

Die cerebrale Thätigkeit, die während des Wachens 
durch Vermittelung der Sinne mit der Aussenwelt in 
Verkehr stand, versenkt sich gleichsam in sieh selbst, 
das Selbstbewusstsein geht momentan im Embryonen* 
zustand des Geistes unter. Wenn so der Schlaf wohl 
als eine eigenthümliche Lebensform des Gehirns be- 
trachtet werden kann, so ist er doch nicht als eine 
Negation des Gehirnlebens anzusehn. Denn die Seele 
schläft nicht, wir können nicht einmal sagen, dass sie 
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weniger tbatig sei, wir nehmen bloss ihre Thäligkeit 
nicht wahr. 

Insofern auch im Schlafe noch eine gewisse Be- 
ziehung zwischen der Seele und den Verhältnissen der 
Aussenwelt fortbesteht, indem ja nur ein gewisses Zu- 
rückziehen der Seele aus dem organischen ConneXi 
nicht eine vollständige Isolirung stattfindet, kann wohl 
nicht leicht ein Schlaf ohne Träumen gedadht werden* 

Die Bedingungen des Traumes, Vorstellung und 
Anschauung, gehen ja in das Leben der Seele mit hin- 
über. Im Traum selbst fällt alle Selbstunterscheidung 
fort, das Subject hat sich in seine Objectivität verlo- 
ren, und irrt in zusammenhanglosen Metamorphosen 
umher. Das Bewusstsein erscheint gebunden durch den 
formlosen Inhalt seiner Vorstellungen, und die Bezie- 
hung der Vorstellung zum vorstellenden Ich ist durch- 
aus abnorm. 

Wenn man behauptet, dass während des ganz tiefen 
Schlafes die Träun^ ganz fehlen, so ist dies wohl nur 
in so 'fern richtig, als hier die Reproduction derselben 
und ihre Erhebung zum Bewusstsein im Augenblick 
des Erwachens schwieriger zu Stande kommt. Eben 
deshalb ist die Erinnerung der Traumvorstellungen wäh- 
rend und gleich nach dem Einschlafen, sowie beind Er* 
wachen oder gegen Ende des Schlafes, wo die Seele 
wieder in einen innigem Connex mit den Sinnen und 
der Aussenwelt tritt, eher statthaft. 

Beim allmäligen Erwachen werden die Sinne em- 
pfindlicher für ihre adäquaten Reize, besonders das Ge- 
hör. Das Bewusstsein stdht gleichsam an der Schwelle 
seiner Rückkehr. Denn während das Zurufen eines 
gleichgültigen WoKes den Schlafenden vielldcht noch 
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dlefat einmal ^tört, lahtt er beitin Zurufen d^s eigenen 
Namens meist plötzlich auf. Das Gehör erWeist sieh 
in di^en Beziehungen zur Sprache einert^eits und- zum 
Selbstbeivu^stsetn andererseits als in weit ionigerm 
Zusammenhang mit der Geistesthlätigkeit stehend, als 
alle andern Sirnie. 

Bieim pl&telieheh Erwachen drängt sich die Back* 
kehr der Seelenthätigkeit auf Einen Punkt zusammen; 
das Bewusstwerden des Erwachens ist daher von man- 
cherlei zufälligett Einflüssen mehr oder weniger ahbMm- 
gig. Der Mensch erwacht ans dem Schlafe durch Alles, 
was den eigenthümliehen Gehirnzustaml, den wir 'als 
Grundlage des Sehlafes voraussetzen müssen, aufhebt^ 
namentlich ausser dem naturgetnässen Ablauf dess'eflien 
durch heftige Einwirkungen und unangenehme Getahle« 

Dieses Erwachen ist aber bei einer gewissen krank« 
haften Thätigkeit kein unmittelbarer Uebergang in den 
wachen • Zustond'-*- es entsteht ein Mittelzustand zwi- 
seheti Wachen und Träumen, der wiegen seiner Aehn- 
Kchkeit mit dem Zustande der Trunkenheit *^ Schlaf* 
ftunkenbeit genannt wird. 

Zur Hervorbringung dieses genfrischten Zastiindes 
concurriren einerseits die geringere Empfänglichkeit: der 
Sinnesorgane gegen äussere Eindrücke, andererseits, die 
Bestimmbarkeit der willkürlichen Bewegungen' dlirch 
Hie undeutticiien Vorstellungen, welche die Seele gerade 
beschäftigen. • 

Derselbe Zustand ist auch gradweise unterschieden. 
Di^ Seele beherrscht maticfamalgewisse Muskelgruppen, 
anscheinend noch willkürlich', während die übrige ani- 
ntiriliische Lebensseite schläft; jun^e Soldaten schlafen 
wühl bei ungemeiner Ermüdung mitten auf iitm Mai^che^ 
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PastiUone schlafen auf dem 6ocke ochsr auf dem' Pfil^de/ 
Geigier in Dorf&diänken befimden sieb oft, abgesehn voitr 
Greifen- und Streichen de^ Instrumentes^ in einem mehr 
schlafenden, als wadhtfndem Zustande. 

ScUaftrunkenheit definiren Wir demnach als dm-' 
jeiiig^ MitteltrUständ zwischen Schlaf und Wachen, iU' 
welchem dunkel empfundene äussere Eindrücke Vor- 
stellungen erregen wie bei Schlafenden, aber z.u Hand- 
longen veranlassen wie bei Wachenden^ * 

Sinnesanschauongen und Vorstellnngen sind aber 
noch unklar, wahrend Wille und Thatkraft sthon tbälig 
sind. Die durch irrige Vorstellungen befangene Seele- 
ist deshalb der Fähigkeit, mit' Freiheit und Ueberlegungf 
zu handeln, beraubt. 

Die {Schlaftrunkenheit tritt meistens da auf, wodep- 
Schlaf plötzlich unterbrochen wird, entw^eder dttrcü 
Traumvorstellungen, die dann noch kurate Zeit fort*! 
dauern, oder durdi äussere Eindrücke, die undeutlidi^ 
wahrgenommen werden, und zu einer den wirkUcfaenh 
Umständen nicht entsprechenden Tbätigkeit führen. Die^ 
in der Schlaftrunkenheit vorgenommenen Handluhgen 
passen daher eher zu den noch verwirrten oder Tnium** 
Vorstellungen, als zu d^n ihatsächlichen Verhältnisfien.- 

Nur im Allgemeinen darf man behaupten, dass diei 
Schlaftrunkenheit um so grösser sei, je tiefer der SeUaf 
war und je plötzlicher derselbe unterbt^ochen waiid/* 
Denn hierbei kommt es viel auf den individuellch Zu«*: 
stand des Körpers und der Seele an. Die Unbesinn*' 
lichkeit wird um so grösser sein , je mehr ' die EinbH- 
dungskraft der Seele durch schreckhafte TraumbiMei' 
bereits zu Sinnestäuschungen prädisponirt war. Seftr^ 
treffend sagt Sietzer (über den Willen, S. 267): ^Wenn 
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der Schlafende, von Schreckbildern geängstigt, erwacht, 
plötzlich aber auch die Vorstellang von Ueberfall und 
aothweodiger Gegenwehr in ihm lebhaft ist, so lasst 
es sich möglich denken, dass er. in dem Augenblicke 
dnen Menschen vor seinen noch halb schlafenden Augen 
als das Schreckbild des Traumes anerkennt und tödtet/' 



Die Zurechnung anlangend, so ist wohl zweifellos, 
dass der Zustand der Schlaftrunkenheit, da er Berau- 
bung des Selbstbewusstseins und der Willensfreiheit, 
mithin die wesentlichen Bedingungen der Unzurech- 
nungsfiihigkeit, einschliesst, auch keine Strafbarkeit fdr 
die in demselben begangenen Handlungen zulassen 
könne. Der Umstand, dass sich der Thäter dabei der 
That und selbst der begleitenden Umstände erinnern 
könne, ändert diese Entscheidung nicht, da eben diese 
Erinnerung in ihrem ersten Entstehen zur That selbst 
in gidchem Verhältniss steht, wie der Traum zum Er- 
wachen, ibum Bewusstwerden des Traumes. 

Fälle von Schlaftrunkenheit findet man verzeichnet 
in: Htnkty Lehrbuch der gerichtl. Medicin, 12. Auflage, 
S. 193. Vogelj Beitrage zur Lehre von der Zurech* 
nungsfähigkeit, S. 147. Blumrödett Abhandlung über 
Einschlafen, Traum, Schlaf und Aufwachen, in Fried-^ 
rridi!$ Magazin für Seelenkunde, 3. u. 6. Heft. ^- Einen 
höchst interessanten Fall eines in der Schlaftrunkenheit 
begangenen Mordes finden wir in Pfffs Repertorium fiir 
öffentliche und gerichtliche Arznei Wissenschaft, 3. Bd. 
1, Stück, S. 72 — 117, den wir hier denn auch statt 
alfer andern im Wesentlichen berühren. 

Bernhard Schimaidzig, 32 Jahr alt, wohnte mit Frau 
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und Kindern bei seinem Schwager. Im Sommer hatte 
er mit seiner Familie seinen gewöhnlichen Aufenthalt und 
selbst seine Schlafstelle unweit des Hauses in einem 
offenen Schuppen. Durch herrschaftliche Anweisung 
war ihm eine GSrtnerstelle zugedacht. Die Aussicht 
auf eine Verbesserung ihrer traurigen Lage bereitete 
ihm und der Familie einen recht vergnügten Abend. 
Sie hatten ihr Abendbrot gemeinschaftlich unter dem 
Schuppen verzehrt, gingen dann in die Wohnstube 
ihres Wirlhes^ unterhielten sich da den ganzen Abend 
freundlich und vergnügt, und legten sich gegen 8 Vbt 
auf ihre Spreu unter dem Schuppen, wo sie ihre bei* 
den Kinder mitten zwischen sich liegen hatten. Den 
traurigen Vorfall dieser Nacht erzählen wir mit den 
eigenen Worten des Thäters, denn sie sind die einzi* 
gen Nachrichten von diesem Theile des Vorganges, 
^Um Mitternacht^^ sagt er, „wachte ich urplötzlich aus 
einem festen Schlafe auf. Im ersten Nu des Erwachens 
sah ich eine ftirchterliche Gestalt, ein Gespenst vor mir 
stehen. Aengstlich rufe ich zweimal: Wer da! Es er- 
folgt keine Antwort, vor Angst springe ich auf, ergreife 
die neben mir liegende Axt und schlage auf die Figur 
los; Alles geschah in wenig Augenblicken, und ich 
ti^eiss nicht, ob ich recht wach gewesen oder nicht. 
Darauf fiel die Figur nieder, ich hörte ein Krächzen 
und dachte mit Schrecken, dass ich meine Frau ge* 
troffen haben könne.^ Darauf, fahrt er fort, sei er 
niedergeknieet, habe der Sinkenden den Kopf gehalten, 
die eingehauene tiefe Spalte, sowie das Blut bemerkt 
und voller Angst geschrieen: Susanna! Susanna! be- 
unne dich; hierauf seiner 8jährigen Tochter zugerufen, 
sie solle die Grossmutter holen und ihr sagen, er hab^ 
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4Wf Yxm . QT^chhgen 9 was auch das Mädchen im ge^ 
;*icbtlicl|eiii Ver|iöre bestätigte, ] , , 

Das Urtbeii;(s. Klein s Anoalen, Bd. 8^ S. 47 imd 
48), lautete: ^yWir nehmen kfinca* Anstand, obschon die 
B)ejchtftgelehr(en diesen Fall nicht namentlich berühren, 
dennoch alle .die Grundsätze auf ihn anzuwenden, die 
von Schlafenden und* Nachtwandlern in den Rechten 
angenornmen; sind. Denn es passen auf jenen Fall nicht 
nur die. Hauptgründe^ die bei diesen' anerkannt . sind 
l^^n sotnno vobmtas non erat libera , nee . intelligeb^iti 
quQd perpetrabQt\'* Thomasius de jure circa samnum et 
somnii^, cap. 5*y, §• :li5. et 16»), sondern sie gränzen auch 
gap7^ nahe bi^ einander, i^dem die Betäubung beim 
plptzUcben Erwachen nur eine Fortsetzung des Zu« 
Randes • ira Schlafe oder e}ne nnmittelhare Wirkung 
desselben xmd ein Mittelzustand zwischen Schlaf und 
J^acheq ist. Diese juristischen Grundsätze sprechen 
den InquisiteD von aUer Strafe frei^ weil eine Handlung, 
^e deqii Menschen nicht zugerechnet, d. h. nic*h( als 
willkürliche upfl ff eie Handlung betrachtet, weder dem 
bösen Willen^ noch: dem Versehen und der Fahrlässig-: 
keit des Thäters beigemessen werden kann, überhaupt 
kein Gegenstand des Strafrechts ist Ebensow^enig ist 
c^^s handelnde. Subject einer Strafe fähig, da es im 
^loigephUcke . d^s Handelns bloss nach thierischen Ge« 
setzen und inechanisch, nicht aber nach vernünftigen 
ipesretzen zu handeln fähig war.'^. 



t ' 
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Nicht wenig.. Bedenklichkei|;ten erregt übrigens in 
solchen Fälleo.d^e Schyvie^igkelt, der. Beweisfahrung, 
d.^s^ ^in solcher ^usta/id vorhanden gewesen sei. W4- 
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tß^Z^u^^fi zugegen,. di<;. das schleufiige .jE|E.w;ei;jken und 
d^DiZu^Uod .der ^ SpI^Uftri^nkenbeit* hci^uix^fii können^ 
&o ist der Beweis leichter- zu. führen; im andern Falle 
mvi^.<$fp s^ur Begl[^ndu,og .^ines richtigen Urtheils auch 
Wahrscheinlichkeitsgründe genügen., narcb. dem aner- 
kannteii^ £^ber obpe Peutelei zu fasseoden, rechjklicben 
Grandsat 7. : Saiiu^ est impunili^pi relinqui facinus nocen- 
(t>, qt^am ir^noceniem damnan. 

Diese WafarscbeinlicbkeitsgrluK^e bestehen «lusser 
den allgemein festzufialtenden Momenten, und welche 
sieb besonders auf das Sinnlose d^r.That, den Gontrast 
derselben gegen die sonstigen Gesinnungen und Hand- 
I^ngen9 ^eu Character der Unbewusstbeit, das Staunen, 
die Reue und Traurigkeit nach der verübten Tbat u. s. w. 
beziehen, iiocb yorzüglich im Folgenden: . . 

1) Es\lässt sich überbaupt^erweisen, dass der Jbäter 
gemeiniglich einen festen und tiefen Schlaf hat, 
aus dem er nicht leicht und nur unter heftigem 
Auffahren und Umsicbscblagen z^ er.wecken ist. 
Es ist bekannt, dass starke fettleibige Männfr von 
30 bis 50 Jahren, von cholerischem T^noperqmente, 
starkem Appetit, dunklem Teint und etwas icte- 
ristrber Gesichtsfarbe^ die überhaupt an Unterleib s- 
, . s^Q.ckungen laborirea^ ßtn meisten der Schlaftrun- 
keabeit ausgesetzt sind; bei Kindern i|nd s^nsibeln 
Frauen kqmmt sie. überbaupt seltener vor, meist 
nur nach einem schreckhaften Traum. 

Die ScMnncdenz bei solchen Männern bat eben 
we^en des Vorbumdenseins. jener ätiolog^scbexi 
körperlichen Momente auch gewöhnlich einen hef- 
tigen Character, und die .Aehnlicbkeit einerseits 
mit dem Alpdrücken;, andererseits mit dem Roptus 
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maniacui^ ist so prägnant, dass man sich gewiss 
mit Mauchard (Repertoriom der empirischen Psy- 
chologie, Bd. 2, S. 119) veranlasst sieht, die 
Schlaftrunkenheit — einen momentanen Wahn«" 
sinn zu nennen. 

2) Vor dem Schlafengehen waren Umstände zusam" 
mengetroffen, die eine gewisse Unruhe, und des* 
halb auch einen von Traumbildern und ängstlichen 
Vorstellungen begleiteten Schlaf bewirken muss- 
ten. Gerade nach starken Körper- und Geistes- 
anstrengungen, Gemuthsbewegungen, Nachtwachen, 
wo das Bedürfniss des Schlafes geringere Befrie- 
digung findet, entsteht der Zufall am häufigsten, 
sobald der Schlafende geweckt wird, im ersten 
Schlafe und bevor er ausgeschlafen hatte. 

3) Die rechtswidrige That fiel zu einer Zeit vor, 
während welcher der Thäter entweder stets zu 
schlafen gewohnt ist, oder sich besonderer Gründe 
wegen zur Ruhe niedergelegt hatte. 

4) Es lassen sich die Ursachen des plötzlichen Er- 
wachens nachweisen. Freilich wird das Auf- 
schrecken aus dem Schlafe nicht selten durch 
eine lebhafte Vorstellung im Traume bedingt, die 
denn auch wohl nach dem Aufwachen fortdauert, 
und zu mancherlei Ulusionen und Hallucinationen 
und ihren unmittelbaren Folgen Anlass geben 
kann. 

Gewiss, der möglichst schnelle Uebergang von 
einer Ideengattung in eine andere, von der phantasti- 
schen Welt der Träume in den Wirkungskreis der 
wieder geöffneten Sinne muss durchaus eine starke und 
aussergewöhnliche Wirkung hervorbringen. 
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Das Hervortreten des vegetativen und das Zurück- 
treten des äussern Sinnenlebens, und der durch plötz* 
liebes Erwecken gestörte Schlaf bei noch nicht völlig 
erwachten äussern Sinnen, miissen zur Erklärung der 
Wirkungen der Schlaftrunkenheit wohl in Anspruch ge- 
nommen werden. 

Schon jedes Extrem, wenn es nicht wirkliche 
Krankheit ist, steht wenigstens dem Kranksein sehr 
nahe. Die Natur, die überall gleitende, vermittelnde 
Uebergänge bildet, liebt keine Extreme; es gehört da- 
her Ungestörtaein und einige Zeit dazu, wenn das im 
Schlaf prädominirende Leben des Ganglien • Nerven- 
systems auf das Cerebralsystem wieder übertragen, 
d. i. aus dem Schlafe das Wachen werden soll. 



Nachtwandeln, Schlafwandeln, noctämbulatio^ noc-^ 
iisurgium, Somnambulismus, nyctobatesis , nennt man je- 
nen krankhaften Zustand, in welchem Jemand, einem 
Schlafenden ähnlich, also ohne Bewusstsein davon zu 
haben, gewisse Handlungen wie im Wachen verrichtet. 

Die Verbaldefinition nimmt bloss auf die besonders 
sinnfälligen Erscheinungen dieses Zustandes Rücksicht, 
nämlich auf das Umherwandeln während der Nacht, 
d. h. im Schlafe. Daher auch Cicero von den Nacht- 
wandlern sagt: Dormientes agunt quae somniant. 

Man unterscheidet verschiedene Grade des Nacht- 
wandelns, von denen sich der geringste, nach Hufeland, 
durch den Traum, ein höherer Grad durch Sprechen 
und Plaudern im Schlafe, ein noch höherer durch Hö- 
ren und Antworten, weiterhin durch gewisse willkürliche 
Bewegungen im Bette, Umher werfen. Aufrichten, der 

Bd. X. Hfl. 2. 22 
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höchste Grad endlich — das wahre, hier eigentlich 
in Rede stehende Nachtwandeln — dadurch su erken- 
nen giebty dass die daran Leidenden duich lebhafte 
Träume und besondere kosmische Einflüsse, wohin be- 
sonders die Mondspbasen, Vollmond u. s. w,, gehörieni 
veranlasst, zu bestimmten Zeiten, des Nachts im tiefen 
Schlafe sich aus dem Bette erheben, umherwandeln, 
überhaupt Handlungen wie im Wachen und sogir mit 
ausserordentlicher Gewandtheit und Sicherheit ausfüh- 
ren, ohne Bewusstsein davon zu haben, — Handlungen, 
welche sie im wachen Zustande wegen ihrer Künstlich- 
keit gar nicht oder kaum auszuführen vermögen, z. B. 
Schreiben und Zeichnen bei geschlossenen Augen, oder 
welche sie wegen deif Gefährlichkeit kn wachen Zu- 
stande wohl gar nicht unternehmen würden, z. B. Klet- 
tern, auf den Giebel des Daches steigen und andere 
hal&brechende Bewegungen. Hiernach benennt man die- 
sen Zustand auch wohl als Klettersucla^,, Mondsucht, 
seleniasis. 

Unter den krankhßften Vorgängen des Schlaf» und 
Traumlebens bietet wohl keine Erscheinung der Wissen. 
Schaft mehr Problemje, als die des natürlichen Som- 
nanobulismus , wie man wohl auch iäs Nachtwandeln 
nennt — im Gegensatze zu dem durch magnetische 
Manipulationen hervorgebrachten Samnambuliimui af(i- 
ficialis. 

Die mancherlei Erktarungs versuche,, welche man 
über das We^en des Nachtwandeins auifgestelh hat, 
sind entweder nur .Umschreibungen seiner hauptsach- 
lichsten Pfaänpmene, oder Annahmen und IVIuthmairssun- 
gen, die eben das Wesen nicht weiter erklären, daher 
meistens verunglückt oder sogar falseh sind. 
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Abgesebn von Berends, der das Alpdrücken fälsch- 
lich zum Nachtwandeln rechnet, da jenes eine beson- 
dere Krankheitsform bildet, nimmt Most eine Störung 
in der Harmonie des Nervenlebens, hohe Exaltation des 
Ganglien- und Depression des Cerebral -Nervensystems 
als das Wesen desselben an. 

Hartes zählt dasselbe zu den psychischen Parästhe* 
sien, d. h. zu denjenigen psychischen Störungen, welche 
sich durch Täuschung, Ausartung, Irreleitung und Ver- 
kehrtheit der Empfindungen auszeichnen; S%gu>ari (Grund- 
züge der Anthropologie, 1827, S. 191 u. 194) hält es 
für einen durch körperliche Krankheit bedingten psychi- 
schen Zustand. Hufeland meint, dass beim Somnam- 
bulismus die Wirksamkeit der Seele, der Phantasie und 
des Willens nach aussen im Schlafe fortdauere, während 
des Schlafes eine zu lebhafte Phantasie und Sinnlich* 
keit stattfinde. 

Einige, die eine vorwaltende Thätigkeit der innern 
Sinne bei gänzlicher Feier der äussern als das Wesen 
des Schlafwandeins annehmen, lassen die Seele mit der 
Aussenwelt in neue Beziehung und Wechselwirkung 
treten, von dieser Vorstellungen erhalten und diesen 
entsprechend handeln. 

Alle diese Erklärungen des Wesens der Mondsucht 
sind ebenso problematisch und schwankend, wie das 
Mondlicht selbst; und wenn wir gleich durch eine kri- 
tische Beleuchtung derselben keine neue und glänzende 
Sonne in diesem Gebiet heraufzuführen uns vermesseui 
so wollen wir doch versuchen, durch eine hinreichend 
ausrührliche Darlegung der wesentlichen und begleiten- 
den Erscheinungen des Schlafwandelns, die richtige Be- 

22* 
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ziehong desselben zur psychischen Freiheit und zur 
Znrechnungsfähigkeit zu vermitteln und zu begründen. 

Die wesentlichsten Erscheinungen des Nachtwan- 
deins sind : Fähigkeit zu allen Muskelactionen^ vollstän- 
diger Schlafzustand der äussern Sinne und absoluter 
Mangel des Selbstbewusstseins. 

Was den ersten Punkt anbetrifft^ so brauchen wir 
uns darüber wohl nicht weiter zu verbreiten. Es ist 
zu bekannt^ welche ungewöhnliche, complicirte, künst- 
liehe, ja halsbrechende Bewegungen an den Nachtwan- 
delnden wafargenonimen werden. Das Dachsteigen ist 
so gewöhnlich, dass der gemeine Mann noch jetzt 
glaubt, der Mond ziehe den Nachtwandler mechanisch 
zu sich herauf. Schreiben, Zeichnen, kurz die zusam- 
mengesetztesten Muskelactionen kommen bei Leuten 
vor, die dazu im Wachen gar nicht oder kaum fähig 
sind. 

Die Sinneswerkzeuge sind insofern, als die Nacht- 
wandler Geschäfte verrichten, die ohne Sinnesthätigkeit 
nicht denkbar sind, scheinbar thätig; denn die Nacht- 
wandler steigen durch Fenster, finden sich in verwickel- 
ten Räumen und Irrgängen zurecht, bringen Aufsätze 
zu Papier u. s. w. Andererseits jedoch lehrt die Er- 
fahrung, dass dieselben freilich nicht mit den Augen 
sehen, mit den Ohren nicht oder kaum hören, wie die 
Wachenden, dass also die äussern Sinne sich wirklich 
im Zustande des Schlafes befinden. Dies geht beson- 
ders daraus hervor, dass die Nachtwandler sich im 
Finstern eben so leicht zurecht finden und die compli- 
cirtesten Geschäfte mit derselben Genauigkeit und Ge- 
wandtheit verrichten, wie bei Licht. Das mechanische 
Verhalten der Sinneswerkzeuge selbst ist verschieden. 
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Einige gehen mit geschlossenen Augenlidern, Andere 
mit stieren, wenig oder gar nicht heweglichen Augen 
umher; daher auch das Licht selbst keinen Einfluss 
auf die Pupille zeigt. 

Wenn man nun auch trotz der den äussern Sinnes- 
eindrücken verschlossenen Sinnesthätigkeit dennoch die 
Thatsache nicht wegleugnen kann, dass der Nachtwand- 
ler Eindriicke von aussen auf- und wahrnimmt, so muss 
man doch annehmen, dass die Möglichkeit, bei ge- 
schlossener Sinnesthätigkeit dennoch zu empfinden, 
nicht absolut an die individuellen Sinnesorgane, sondern 
auch an andere Momente gebunden sei; hier tritt uns 
besonders die Hypothese, dass das Sonnengeflecht im 
Unterleibe es sei, welches bei geschlossener Sinnes- 
thätigkeit das Sensorium, das Vermögen zu empfinden 
und wahrzunehmen, repräsentire, als die allgemeinste 
und wahrscheinlichste Annahme entgegen. 

Nimmt man eine im Schlafe zurückbleibende oder 
gar erhöhete Empfindlichkeit des einen oder andern 
Sinnes an, so hat man zweifellose Thatsachen gegen 
sich, und dennoch bleiben, dieser Annahme ungeachtet, 
die Erscheinungen des Nachtwandeins im Dunkeln. Un- 
erklärt bleibt es, wie es zu dieser Empfänglichkeit 
komme; unbegreiflich, wie bei der Empfänglichkeit des 
einen Sinnes Empfindungen des andern möglich sind; 
unbegreiflich auch das Dasein mehrerer Vorstellungen 
von Dingen, die auf dem gewöhnlichen Wege der 
Sinnesorgane zur Seele nicht gelangen können. Stets 
bleibt zwischen dem Bewusstwerden der Sinnesthätig- 
keit und der Aufnahme der Eindrücke durch die Organa 
$enm$ — ein Hiat, eine Lücke. Und am Ende würde 
man der Gefahr eines Widerspruches wohl nicht ent- 
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geheOy indem man im Schlafen der Sinne — ein Wadien 
der Sinne annimmt. 

Das Traumleben des Nachtwandlers ist ein Zustand 
des Schlafes, denn alles Selbstbewusstsein ist aufge- 
hoben. Er hat sich in der Objectivität seiner Traum- 
Yorstellungen ganz verloren , weiss nichts um sich. 
Wenn Cicero sagt: Vigel mim animus in samnis, Uberque 
sensus ab omni impeditione eurarum, wenn der Bildungs« 
trieb der vorstellenden Seele im Traumleben des Nacht- 
wandlers, weil ganz in sich concentrirt, einen unbe- 
gränzten Kreis für seine Thätigkeit findet, wofür die 
Analogie der aufs Höchste begeisterten Phantasie des 
wachenden Menschen kaum ein Bild darstellt, wenn der 
Traumwandler in seinen Bewegungen, seinen Handlun* 
gen eine hohe Sinnigkeit, Regelmässigkeit und einen 
ausserordentlichen Muth beweist, so erklärt sich hier^ 
aus, warum der Traumwandler, plötzlich aufgeweckt, 
in ein völliges Erstaunen geräth, nämlich durch das Fin- 
den seiner selbst, da er vorher nicht bei sich war, 
warum er sich beim Erwachen nicht dessen erinnert, 
was er zuvor vollbrachte. Das Traumleben ist bloss 
Schauen und Thun, ohne Reflexion. Dieser Mangel an 
Reflexion ist der Grund der mangelnden Furcht. 

Der Schlafwandler fuhrt entweder seine Rolle bis 
an ihr Ende durch, oder er kommt durch die Macht 
äusserer Einwirkungen wieder zu sich selbst. Das 
Auge ist für solche äussere Eindrücke weniger empfang- 
lich; dagegen ist das Gehör ohne Zweifel derjenige 
Sinn, welcher mit dem Selbstbewusstsein in der innig- 
sten Wechselbeziehung steht. Vorzugsweise ist es der 
Zuruf des eignen Namens, welcher den Traumwandler 
am leichtesten zum^ewusstsein seiner selbst zurück- 
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bringt. »Die Vorstellung des eignen Namens sehtiesst 
die Votstellang des eignen leb ein; daher, so wie er 
jenen vernimmt, wird diese in seiner äeele Erwachen. 

Der Zustand des Nachtwandlers ist daber schein- 
bar ein Zustand des Wachens, der Wesenheit nach 
ein Zostand des Schlafes. 

Suchten wir etwa nacK einer Analogie, nach einer 
Versinnbildlichung aus dem wachen Zustande des gei- 
stig gesunden Menschen, so wäre dies etwa die Geistes- 
abwesenheit beim tiefen Nachdenken. Hier sind die 
Sinnesorgane ebenso unempfänglich, durch eine plötz- 
liche äussere Einwirkung aber können sie augenblicklich 
wieder in das Geleise ihrer natürlichen Thätigkeit zu- 
rückgeführt werden. Und doch wird Niemand behaup- 
ten , es sei hier ungestörtes Selbstbewusstsein vor- 
handen. 

Wenn wir die Schlaftrunkenheit als Extrem der 
sonst gesunden Natur bezeichnet haben, so dürfen wir 
mit um so grösserm Rechte das Nachtwandeln eine 
vollendete Krankheit nennen. 

Eine Erklärung des Wesens dieser Krankheit wol- 
len wir uns hier so wenig anmaassen, als wir sie von 
Andern erwarten ; und wir stimmen gern dem bei, was 
(freilich in anderer Beziehung) der ehrwürdige Gttub 
flnsliiuliones PtUh&logiae medieinaUs) mit Offenheit aus- 
sprach : 

„Äbditisiima esl, in qua hae mentis operationes per* 
/Ectuntiir, ofjieina^ nee vel probabili conieclura assequi 
dalur organarum, quibus inslrucla est, ntimerum, situnti 
conformalionem, vires, agendi modum, singulare cmusque 
penswn^ cetera. Quo fit, ut in tanta Status sani ignora- 
tione, de natura ae sede vtttomm, quae hie occurruntj / 
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nihU admodum disUncU pronuniiare licmt. 

proinde in generali doclrina acquiesemdum^ iwmtc pJbff- 

iiologia tenebrae diepulerii.'' 

Zunächst genügt eK ud«, zu coostatireii, dass diese 
Fülle voD Nachtwandeln nicht selten sind, und wir wol- 
len deshalb unter den vielen verzeicbneten Beobaditm- 
gcn hier nur eine einzige hervorheben, um za zeigen, 
dauM dergleichen sehr leicht Object einer gerichtlidien 
Untersuchung werden können. 

Diesen merkwürdigen Fall eines nachtwandelnden 
MAnches erzählt BrilUU" Savarin (Pkgnologie du go4ij 
Paris 1825). 

Dieser trat Abends sehr spät in das ZinoMr des 
Priors mit offenen stieren Augen, auf welche der ScJidn 
von zwei Lampen nicht den geringsten Eindrack machte, 
mit verzerrten Gesichtszügen und gerunzelten Augen- 
brauen. In der Hand hielt er ein grosses Messer. Er 
ging gerade auf das Bett des Priors zu und durch- 
bohrte mit drei kräftigen Messerstichen die Bettdecke 
und den Strohsack. Zum Glücke lag der Prior noch 
nicht im Bette. Nach dieser That erheiterte sich die 
Miene des Mönchs, und er verliess das Zimmer. Am 
andern Morgen, als ihn der Prior über den Vorfall be- 
fragte, gestand er: er habe geträumt, seine Mutter sei 
vom Prior getodtet worden, ihr Schatten sei ihm er- 
schienen und habe Rache gefordert; er, von Wuth 
entflammt, sei aufgestanden, um den Mörder mit einem 
Messerstich zu todten; bald nachher sei er erwacht, in 
Schweiss gebadet und habe sich sehr gefreut, dass er 
nur geträumt habe. 

Dies und andere Beispiele stellen uns den psydii- 
schen Zustand der Nachtwandler deutlich genug dar. 
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Wir erlauben uns hier noch in Kürze die vorzüg- 
lichsten, nähern und entferntem Ursachen des in Rede 
stehenden Zustandes anzutühren, welche auf den Nach- 
weis oder wenigstens die Wahrscheinlichkeit der Exi- 
stenz des Nachtwandeins im concreten Falle von Einfluss 
sein können. 

Es gehören hierhin alle Momente körperlicher und 
geistiger Natur, welche eine Störung der Harmonie der 
Nervenfunctionen im Allgemeinen und besonders vom 
Gangliensystem ausgehend bedingen, z. B. lebhafte 
Phantasie, Congestionen zum Kopfe, in Folge übermäs- 
siger Geistesanstrengung, oder durch Missbrauch nar- 
cotischer Gifte, spirituöser Getränke, Desorganisationen 
des Gehirns, Epilepsie, Katalepsie, selbst Neuralgie des 
Kopfes ; ferner Eingeweidewürmer und andere gastrische 
Reize, Abdominalkrankheiten, namentlich Hysterie. Zu 
den psychischen Momenten sind ausser den deprimiren* 
den und excitirenden Gemüthsbewegungen noch beson- 
ders zu reebnen: die Folgen verkehrter Erziehung und 
Verzärtelung. 

Der nicht seltene Uebergang der Hysterie in ihren 
höchsten Graden zum Somnambulismus und zum Hell- 
sehen rührt uns auf ein freilich äusserst problematisches 
Gebiet, das des tbieriscben Magnetismus, welches in- 
dessen unserer Frage nicht nahe genug steht, um dar- 
über eine ohnehin schon von berühmten Autoritäten als 
sehr schwierig anerkannte Entscheidung abzugeben. 
Wir überlassen dies Thema einer gewandtem Feder 
und bemerken nur, dass es im concreten Falle, der 
etwa eine gerichtliche Bedeutung erhalten könnte, der 
grössten Schärfe des Urtheils und grosser Genauigkeit 
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und Umsicht bedarf, um Wahrheit Ton Dichtangy Wirk- 
lichkeit von Schein und Trug ku unterscheiden. 



Die Zurechnungsfähigkeit der Nachtwandler ist ans 
dem bisher Gesagten nicht schwer zu bestimmen. 

Unzweifelhaft nämlich ist der Nachtwandler wäh- 
rend des Anfalles dem Irren gleich zu setzen , da ja 
Selbstbewusstsein mangelhaft , Vernunft und Freiheit 
des Entschlusses gestört sind. 

Insofern freilich angenommen werden muss, dass 
der Nachtwandler während des Wachem» Kenntniss 
von seiner Krankheit habe, und es also seine, seiner 
Eltern oder Vormünder Pflicht sei, durch passende Vor- 
kehrungen die Paroxysmen für Andere schadlos zu 
machen, daher auch im Falle der Versäumniss ärztli- 
cher Behandlung — können ihm die Vorrechte der Ir- 
ren, in Betreff der rechtlichen Folgen der von ihm ver- 
übten Handlungen, nicht unbedingt zu Gute kommen. 

Wenn deshalb zwar die Strafe des Gesetzes dem 
Nachtwandler nicht zuerkannt werden darf, so ist er 
doch nicht vom Schadenersatze für die von ihm voll- 
führte That freizusprechen. Die Handlungen des Nacht- 
wandlers sind stets nur als culpose, nie als dolose an- 
zusehn. 

Die aufgeworfene Frage, wie es sich mit der Zu- 
rechnung verhalte, wenn ein Individuum im wachen 
Zustande Vorkehrungen trifft, in der Absicht, um im 
nachtwandelnden Zustande zu schaden, ist gewiss mit 
Priedreich (System der gerichtlichen Psychologie, S. 814) 
dahin zu beantworten: dass z.B. der begangene Mord, 
vom psychologischen Gesichtspunkte aus betrachtet, 
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stets unzutechnungsßihig bleibt, da er ja in einem 
psychisch • abnormen Zustande, der Selbstbewusstsein 
und Willensfreiheit aufhebt, begangen wurde, mithin 
dieser Zustand immer derselbe bleibt, es mag die That 
zufällig geschehen oder durch eine absichtliehe Vorbe« 
reitung möglich geworden sein. Zurechnung und Strafe 
kann also hier nur die im psychisch-normalen Zustande 
gefasste Absicht, nicht aber die im psychisch -abnor- 
men Zustande vollbrachte That treffen. 

Mende^ der (in seinem Handbuch der gerichtlichen 
Medicin, Tbl. 6, S. 265) darüber sogar noch gelinder 
urtheilt, nimmt die Möglichkeit einer absichtlichen Vor- 
kehrung gar nicht an, indem er sagt: Da bekanntlich 
Vorstellungen, die uns im Wachen viel und lebhaft 
beschäftigen, sich häufig im Schlafe wieder erneuern, 
so ist es möglich, dass böse Vorsätze, mit denen der 
Schlafwandler im Wachen zu kämpfen hatte, sich ihm 
im Traume wieder so darstellen, als sei er wirklich in 
ihrer Ausführung begriffen, und dass er sie wirklich 
während des Anfalls seiner Krankheit vollführt. Zu 
behaupten, er habe nach freiem Entschlüsse und mit 
völliger Selbstbestimmung gehandelt, sei ebenso unge* 
reimt, als das Gegentheil klar vor Augen liege. Dass 
er nicht gesucht habe, durch Vorkehrungen die Aus- 
führung seines bösen Vorsatzes unmöglich zu machen, 
könne ihm auch nicht zur Schuld gerechnet werden, 
da er selbst, wenn er den Aufall seiner Krankheit wirk- 
lich vorausgesehn hätte, doch unmöglich mit Gewiss- 
heit daran hätte denken können, dass und wie er sein 
Verbrechen begehen werde; und welche Sicherheit 
könnte ein solcher Mensch auch wohl anwenden, dem 
es z. B. in seinem Anfeile eine ganz leichte Mühe sei^ 
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seiner selbst nicht bewnsst, durch das Fenster auf das 
Dach zu stdgen und sieh lu einer entfernten Person 
hinzubegeben! 

Eine schauderhafte Cabinets - Justiz des Herzogs 
Friedrich von Würtenaberg, die 1600 an dem fränki- 
schen Ritter Jacob v. GüiHingen durch das Schwert 
vollzogen wurde, obgleich der Letztere im schlafwan- 
delnden Zustande seinen Freund niedergestochen hatte, 
erzählt Moser in seinem patriotischen Archiv für Deutsch- 
land (Bd. 9, S. 287). 

Ehse (System der gerichtlichen Physik, S. 177) 
erzählt, dass ein Prediger von der Amtsentsetzung frei- 
gesprochen wurde, mit welcher er wegen Schwänge- 
rung eines Mädchens bedroht war, als er wahrschein- 
lich (?) machte, dass er den verbotenen Umgang in 
einem Anfalle des Nachtwandeins gepflogen habe. 



Schliesslich haben wir noch Einiges über vorge- 
schütztes Nachtwandeln hinzuzufügen. 

Die Verheimlichung und Anschuldigung des Nacbt- 
wandelns interessiren uns hier weniger, da dieselben 
wohl selten eine Beziehung zum Criminalrecht, meist 
nur zum Civilrecht haben. 

Die Absichten, welche dem simulirten Nachtwan- 
deln zu Grunde zu liegen pflegen, sind unter Anderm,. 
die rechtlichen Folgen und Strafen gesetzwidriger Hand- 
lungen von sich .abzuwälzen. 

Ein Beispiel ist der eben erwähnte Fall von Klose* 

Einen Fall von fälschlicher Vorschützung des Nacht- 
wandelns erzählt Fahner (System der gerichtlichen Arz- 
neikunde, Bd. i, S. 43). Die Absicht war, dadurch die 
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Schuld und Zurechnung des begangenen Mordes Von 
sich abzuwälzen. 

Die Entdeckung des Betruges wird bei genauer 
Prüfung, in Bezug auf die wesentlichen Symptome der 
Krankheit, meist nicht schwer sein. 

Einige allgemeine Regeln, welche der gerichtliche 
Arzt bei der Untersuchung zu befolgen hat, sind etwa 
folgende : 

Er muss sich zu vergewissern suchen, ob der An- 
geklagte wirklich ein Nachtwandler ist oder nicht. Da 
dessen eigne Angabe noch weniger genügt, als Zeugen- 
aussagen, so muss man ihn sowohl während des 
Wachens in Betreff der Ursachen, Entstehungsart, Kenn- 
zeichen der Krankheit genau untersuchen, als auch wo 
möglich ihn in diesem Zustande selbst beobachten. 

Es ist hierbei wohl besonders auf die charakte- 
ristischen Kennzeichen des Nachtwandeins, wie wir sie 
oben angegeben, zu achten und vorzugsweise darauf 
zu merken, ob der Explorat, wie bei simülirlem Nacht- 
wandeln, Behutsamkeit, Aengstlichkeit und Zittern ver- 
räth, was eben bei den halsbrechenden Unternehmungen 
des wahren Nachtwandlers nicht der Fall ist. 

Die A*rt des Erwachens wird auch beim Simulan- 
ten eine übertriebene und auffallende Künstlichkeit ver- 
rathen. Da das Nachtwandeln gewöhnlich nur zu be- 
stimmten Zeiten und meist nur in einer gewissen Stunde 
des nächtlichen Schlafes eintritt, so ist auch darauf i^ 
achten, ob das Vergehen der Zeit nach mit einem An- 
falle des Nachtwandeins zusammengetroffen war oder 
nicht. 

Fälle von Tagsomnanibulismus kommen, wenn auch 



— 850 — ' 

8cbr selten, doch vor {Hecker' $ Aomden, 1829) , was 
wenigstens stets in Anschlag zu bringen ist. 

Nach YoUbrachter Handlung legt sich der Nacht- 
W4indler wieder zu Bett und erwacht dann gewöhnlich 
mit Wüstigkeit im Kopfe und Kopfschmerzen, weiss 
sich aber in der Regel gar nicht oder im seltenen Falle 
nur ganz undeutlich dessen zu erinnern, was er im 
Anfalle vorgenommen. 



Wenn wir im Vorhergehenden ein möglichst kla- 
res Bild der in Rede stehenden Zustände «^ der Schlaf- 
trunkenheit und des Nachtwandeins -^ zu zeichnen ver- 
sucht haben: so muss es freilich im concreten Falle 
dem Scharfsinne, der practischen Beobachtungsgabe 
und der Umsicht des ärztlichen Beurtheiiers überlassen 
bleiben, unter Abwägung aller Momente über die Zu- 
rechnungsfähigkeit dieser Zustände eine Entscheidung 
bis zur Wahrscheinlichkeit, ja bis zur Evidenz zu 
treffen. 
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8. 

Arnttiche VerfligimgeiL 



I. Beireffend die gerichtlich -medicinischen Probearbeiten. 

Es ist darüber gekhgt worden, dass die lar Physicats-Prilfung 
eingelieferten Probearbeiten oft sehr undeutlich geschrieben sind und 
dadurch die Censur derselben bedeutend erschwert werde. Ich ver- 
anlasse die Königliche Regierung, bei Aushändigung der themala m0- 
dico^legalia die betreffenden Aerzte anznweisen, die Ausarbeitungen 
von einer guten, deutlichen Hand geschrieben einzureichen, widrigen- 
falls dieselben zur Censur nicht würden angenommen werden. 

Berlin, den 11. August 1856. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal- Angelegenheiten. 

In Anitrage. 
(gez.) LehnerL 
An 
sämmtliche Königliche Regierungetl. 



II. Betreffend die Gebühren der 9f edi ei nai- Beamten in 

Untersuchungssachen. 

Regulativ vom 10. November 1844 fiber die Verwaltung des Criminal- 
kosten- Fonds. (Just.-Alin.-^1. von 1845, S. 148.) 

Nach $. 5. des Regulativs aber die Verwaltung des Criminalkosten- 
Fonds vom 10. November 1844 sollen auf den gedachten Fonds immer 
nur die niedrigsten Sfttze der überhaupt zulftssigen Auslagen angewie- 
sen, die nach den bestehenden Taxen, Verordnungen und Observanzen 
etwa über jene niedrigem Salze hinaus zulässigen Gebühren der be- 
r^tigtea Behörden oder sonsligen Empf&nger aber fftr deren Rech- 
BQAg nil aufgenommen und gezahlt werden, wenn ihre wirklich er* 
falgte VerainnahmuBg sur Kasse erweiiriich gemacht ist. 
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Ef ist xur KenntoiM det Jostis-Ministers gekommen, diM in Betreff 
der HedJcinel-Beamten nicht immer nach diesen Bestimmnngen verbh- 
ren wird, dais namentlich in Untersuchangen wider TermAgende Per- 
sonen mitunter ebenfSalls nur die niedrigsten S&txe der Medicinal-Taxe 
vom 21. Jnni 1815 von den Gerichts- Behörden auch in solchen Fällen 
gesahlt werden, in welchen der Umfang der von jenen Beamten geliefer- 
ten Arbeiten die Bewilligung eines höhern Gebnhrensatxes rechtfertigt. 
Der Justiz - Minister sieht sich daher, unter Hinweisnng auf die wegen 
ConIroUirung der nach dem Eingehen zahlbarer Gebühren und sonstigen 
Auslagen ergangene allgemeine Verfugung vom 2. Mai 1854 (Jest- 
Minist.-Bl. S. 191) und in Uebereinstimmong mit dem Herrn Minister 
der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Angefegenheiten veranlasst, 
den Gerichten hierdurch in Erinnerung so bringen, dass in Untersuchun- 
gen wider vermögende Personen in den geeigneten Fftllen auch die 
hohem Geböhrensätie der Medicinal-Taxe vom 21. Juni 1815 in Aosati 
gebracht werden können, welche alsdann nach erfolgtem Eingehen der- 
selben an die Medicinal-Personen su zahlen sind. 

Berlin, den 28. August 1856. 

Der Justiz- Minister. 
Simons, 
An 
sftmmiliche Gerichts -Behörden. 



III. BetrefTend die Festsetzung der Apotheker-Rechnungen. 

Die Apotheker unsers Bezirks werden hierdurch angewiesen, bei 
Einreicbung von Arzneirechnungen zu Lasten Königlicher oder Com- 
munal - Kassen , auf den als Beläge dienenden Reoepten jedesmal die 
detailltrten Taxsätze über jedes einzelne Arzneimittel, über die Arbelt, 
das Gefäss, die Signatur beizuschrciben und zu summiren. Zugleich 
wird daran erinnert, dass sie diesen Kassen einen Rabatt zu bewilligen 
haben, welcher unter der Rechnung von dem Betrage in Abzug zu 
bringen ist. 

Münster, den 24. Mai 185B. 

Königliche Regierung. 



IV. Betreffend die Hausapotheken der Krankenanstalten. 

4 

. Bei den von uns angeordneten Untersuchungen der Krankenhäuser 
unserf Verwaltuags- Bezirks seither gemachte Wahrnehmungen ver«lB- 
lassen uns, hinsichts des Umfangs und der Einriebtong der in denselben 
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SO haltenden Hausapotheken, die bestehenden gesetzlichen Bestimmun- 
gen lur pänktlichen Nachachtung in Erinnerung zu bringen. 

Wie es seibstredend nicht allein zulflssig, sondern bei grösserer 
Entfernung von Apotheken nothwendig ist, dass in den Familien zum 
eignen Gebrauche die in dringenden Krankheitsanfällen und bei plötz- 
lichen Lebensgefahren erforderlichen wenigen Arzneimittel, aus den 
Apotheken bereitet und dispensirt entnommen, vorräthig gehalten wer- 
den, so steht auch den Krankenhaus- Verwaltungen das Recht zu, in 
derselben Weise und zu demselben Zwecke zum Gebrauche in der 
Anstalt einen angemessenen Vorrath zubereiteter und dispensirter Ära* 
neien, aus der Apotheke entnommen, in Bereitschaft zu halten, damit 
der Haus-Arzt eintretenden Falb sofort davon Gebrauch machen kann. 
Diese dispensirten Mittel mössen in mit Oelschrift bezeichneten passen- 
den Gef&ssen geordnet in einem Schranke aufbewahrt und dem Arzte 
oder Wundarzte zur alleinigen Verwendung öbergeben werden. 

Hallen aber die Krankenhaus -Verwaltungen für nothwendig, tm 
Interesse der Krankenpflege in der Anstalt und bei grösserer Entfer- 
nung von einer Apotheke, über diese Gränze hinauszugehen und eine 
Dispensiranstalt einzurichten, so ist unsere Erlaubniss unter Angabe der 
Grande einzuholen. Dieselbe wird unter allen Umständen nur zum 
Gebrauche innerhalb des Krankenhauses und nur unter den nachste- 
henden Bedingungen ertheilt: 

1. Es dürfen nur schon in einer Apotheke zubereitete, oder solche 
einfache Arzneien vorräthig gehalten werden, deren Zubereitung keinen 
besondern Schwierigkeiten unterliegt. Die vorräthig zu haltenden 
Mittel, deren Zahl auf das Bedurfniss möglichst zu beschränken, sind 
uns einzeln zu bezeichnen, da nicht ausser Acht zu lassen, dass eines 
Theils die Apotheker bei Lieferungen ohnehin einen angemessenen 
Rabatt gewähren, andern Theils aber die Kranken mit Recht ein grösse- 
res Vertrauen zu Arzneien hegen, die kunstmässig in der Ortsapotheke 
bereitet sind, ein Vertrauen, das bei zusammengesetzten vollkommen 
gerechtfertigt erscheint. 

2. Das Mischen und Dispensiren dieser Arzneien muss durch einen 
geprüften Apotheker oder durch^ eine geprüfte barmherzige Schwester 
oder Diakonissin geschehen. Dem Arzte ist diese Verrichtung nicht 
zuzomothen, aber ganz unzulässig, dass dieselbe den Wärtern oder 
Wärterinnen übertragen werde, da diese überhaupt mit Leitung und 
Verwaltung der Dispensiranstalt sith nicht befassen dürfen. 

3. Der Arzt der Anstalt hat die Aufsicht über die Aufbewahrung 
des Arzneivorrathes und die Leitung der Dispensiranstalt, sobald der- 
selben nicht ein geprüfter Apotheker vorsteht. Ebenso hat er die 
Verantwortlichkeit zunächst zu tragen. 

4. Die Hausapotheke muss, nach den durch die Pharmacopöe und 
sonst gegebenen Vorschriften geordnet, in einem verschlossenen Räume 

Bd. X. Hn. 9. 23 
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aufbewahrt und mit den zum. Disp^nsiren erforderlichen Gerfithschaften 
gehörig versehen sein. Alle Arsnet-ßefAsse und Behälter sind mit deut- 
licher Oelschrift tu bezeichnen und nach den bestehenden Bestimmun- 
gen geordnet und reinlich gehalten aufzustellen. 

5. Die Droguen und Pr&parate dürfen nicht aus einer Droguerie- 
Handlung entnommen werden, sondern nur aus einer inl&ndischen Apo- 
theke. Dagegen können die gewöhnlichen Hausmittel, Flieder, KamiUen 
und ähnliche Yegetabilien selbst gesammelt werden. 

Indem wir den Königlichen Kreis -Physikern zur Pflicht machen, 
hiernach auf den Zustand der Hausapotheken in den Krankenanstalten 
besondere Aufmerksamkeit zu wenden, auch bei Gelegenheit der ihnen 
aufgetragenen Apotheken -Visitationen jedesmal jene zu untersuchen 
und über den Befund zu berichten, fugen wir hinzu, dass unsere Cora- 
missarien besonders angewiesen sind, bei den regelmässig vorzuneh- 
menden Untersuchungen der Kranken- und Wohlthätigkeits - Anstalten 
ebenroässig auf die Beschaffenheit der Hausapotheken ihre Revision zu 
erstrecken. 

Dusseldorf, den 22. Mai 1856. 

Königliche Regierung. 



y. Beireffend die zn frühen Beerdigungen. 

Die durch die Amtsblatts - Bekanntmachung vom ii, September 
1827 erlassenen Vorschrifieh zur Verhütung einer zu frühen Beerdi- 
gung der Leichen sind mehrfach in Vergessenheit gerathen. Wir 6n- 
den uns daher veranlasst; die über diesen Gegenstand bestehenden 
Anordnungen nachstehend zusammen zu fassen, und mit Bezug auf 
§.11. des Gesetzes über die Polizei - Verwaltung vom 11. März 1850 
Folgendes zu bestimmen: 

1. In der Regel darf Niemand vor Ablauf von 72 Stunden nach 
seii|em Absterben beerdigt werden. 

2. Nothwendig ist eine frühere Beerdigung bei ansteckenden 
Krankheiten, und zwar, wenn der wirklich erfolgte Tod durch einen 
Arzt festgestellt worden, kann dieselbe sogleich erfolgen;* wenn eine 
solche Feststellung nicht erfolgt ist^ aber nicht eher, als bis sich die 
sichern Spuren der beginnenden Verwesung an der Leiche zeigen. 

Diese Zeichen sind: 

a) der eigenthömliche bekannte Leichengeruch^ 

b) das Zusammenfallen der Hornhaut oder des vordem durchsich- 
tigen Theils der Augen, 

c) das Ausfliessen faulender stinkender Flüssigkeiten a^s allen 
grössern Oeffnungen des Körpers, 
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d) die grftnliche oder schwarzgrönliche Färbung des Unterleibes, 

e) das Abgehen des Oberbäutchens an mehrern Stellen des Kör- 
pers, nebst dem matschigen Anfühlen der Haut und der übrigen 
festen Theile. 

Das. fünfte dieser Zeichen erscheint am spätesten, und es ist nicht 
nöthig, dasselbe absuwarten^ vtenn die ersten yier Zeichen vorhan- 
den sind. 

Um aber den Eintritt dieser den wirklich eingetretenen Tod be- 
kundenden Zeichen abwarten zu können, ist es, wie im narhstehenden 
Gutachten bemerkt worden, nothwendig, die Leiche im Sarge in einem 
besondern Zimmer zu beobachten. 

Bei dem Ausbruch von Epidemien, welche, wie die Cholera, eine 
bedeutende Sterblichkeit im Gefolge haben, ist daher von den Orts- 
Polizei -Bebördep in den von der Krankheit heimgesuchten Ortschaften 
bei Zeiten auf die Ermittelung eines im Winter heizbaren Raumes Be- 
dacht zu nehmen, in welchem die Leichen im Sarge bis zur Beerdi- 
gung stehen bleiben und beobachtet werden können, und zu verhüten, 
dass die Leiche in dem, andern Personen zur Wohnung und Schlaf- 
stätte dienenden Sterbezimmer verbleibt. 

3. Ein früheres Beerdigen kann in den Fällen nachgegeben wer- 
den, wenn 

a) entweder ein approbirter Arzt oder Wundarzt bezeugt, dass die 
Leiche alle Spuren des wirklichen Todes an sich trage^ 

b) oder an Orten, wo kein Arzt ist, der Bürgermeister oder Dorf- 
schulze mit zwei erfahrenen Männern und mit Rücksicht auf 
die in dem unten abgedruckten Gutachten des Ober 'CoUegii 
Sankaiis vom 31. October 1794 angegebenen Vorschrifts-Maass- 
regeln die Verhältnisse untersucht und die frühere Beerdigung 
gestattet bat. 

4. Keine Leiche darf anders, als in einem Sarge beerdigt werden, 
worauf die Ortsvorstände und Polizei-Behörden zu halten haben. 

Wer den Anordnungen unter 1 — 4. zuwider handelt, verfällt in 
die im Strafgesetzbuche §. 345. bestimmte Geldbusse . bis zu Fünfzig 
Thalern oder Gefängnissstrafe bis zu sechs Wochen. 

5. Jeder, auch ein an einer ansteckenden Krankheit eintretender 
Todesfall ist unverzüglich dem Pfarrer des Kirchspiels anzuzeigen, wozu 
nach §. 473. Tit. 11. Th. 2. des Allgemeinen Landrechts die hinter- 
lassene Familie oder ii» deren Ermangelung der Wirth des Hauses ver- 
pflichtet ist. 

Wer die ihm obliegende Anzeige eines Todesfalls an den Pfarrer 
des Kirchspiels unterlässt, hat dagegen eine Geldstrafe bis zu Fünf 
Thalern zu gewärtigen. 

Marien Werder, den 7. October 1855. 

Königl Preussische Regierung. Abtheilung des Innern. 

23* 
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Gittchtei. 

Um das Lebendi^e^ben ta rerbäCeii and die Röckkebr «nm 
Leben bei Scheintodlen tu befordern , niuss kein Gestorbener, wenn 
auch gleich die Zeichen des Todes bei ihm wahrgenommen worden^ 
sogleich entkleidet in kalten Zimmern hingelegt werden, sondern man 
muss ihn im Sommer, Frühjahr und Herbst wenigstens einen bis zwei 
und im Winter drei bis vier Tage in mftssig warmer Luft bekleidet lien 
gen lassen. 

In dieser Zeit nun müssen unter den Versuchen lor Wiederbele- 
bung, wenn auch su andern Versuchen keine Gelegenheit wäre, we- 
nigstens das Auftröpfeln des kalten Wassers auf die Hersgrube, so hoch 
als es angeht, das Auftröpfeln des kochenden Wassers auf eben diese 
Gegend, das Vorhalten des brennenden Lichts vor die Augen, das Ab* 
brennen einer Feder unter der Nase und das starke Einreden in die 
Ohren des anscheinend Todten öfters veranstaltet werden, und vor- 
zöglich muss man bei anscheinend todtgebomen Kindern ausser dem 
Reiben, Rarsten und Raden das Rinblasen der Luft in ihre Lungen so- 
gleich nach der Gebort nicht verabsäumen. Sollte sich aber bei allen 
diesen Versuchen keio Zeichen des Lebens zeigen , so ist dann der 
Körper als Leiche gewaschen und bekleidet in einem offenen Sarge 
unter gehöriger Aufsicht von Wächtern in kuhler Luft hinzustellen, und 
dann muss man ihn im Frühjahr, Sommer und Herbst etwa noch einen 
oder zwei, und im Winter noch zwei oder drei Tage bis zum Regra- 
ben liegen lassen, da sich dann in dieser ]?eit die ersten Zeichen der 
wirklichen und allgemeinen Fäulniss bei wirklichen Todten zeigen und 
die Gewissheit des Todes geben werden. 

Am nöthigsten indessen ist die genaue Vorschrift vorzüglich bei 
Menschen, welche plöttlich oder auch nach einer Krankheit von weni- 
ge Tagen anscheinend gestorben sind, da sie doch vorher ganz gesund 
waren. Dahin gehören besonders folgende Todesarten: 

1. diejenigen, welche in heftigen Anfällen von Nervenkrankheiten, 
als: im Schlagfluss, Starrsucht, fallender Sucht, oder in andern 
Convuisionen , in hypochondrischen und hysterischen Krämpfen, 
im Magenkrampf, nach heftigen Leidenschaften, nach Rerau- 
schung durch hitzige Getränke, nach heftigen Schlägen auf 
weiche, sehr empfindliche Theile, insbesondere die Hoden, und 
nach einem Fall oder Schlag auf den Kopf plötzlich erfolgten; 

2. diejenigen, welche vom Genuss oder anderer Anwendung betäu- 
bender Gifte oder Nahrungsmittel veranlasst wurden. Die An- 
wendung des Mohns und Saffran in Speisen und das Räuchern 
mit Saamen des Rilsenkrauts bei Zahnschmerzen kann auf dem 
Lande dazu Gelegenheit geben; 

3. diejenigen, welche nach starker Verblutung oder nach andern 
starken Ausleerungen erfolgten; 

4. diejenigen, welche von grossen Schmerzen veranlasst wurden; 

5. diejenigen, welche nach schweren Geburten erfolgten; hier kann 
der Todesfall entweder Mutter oder Kin^, oder beide zugleich 
treffen ; 

6. diejenigen, welche nach erlittenem Hunger erfolgten, besonders 
wenn die Kräfte des Körpers zugleich stark angestrengt wurden; 

7. diejenigen, weiche nach übermässigem Essen und Trinken,. und 

8. diejenigen, welche durch Erstickung erfolgen. Die Erstickung 
kann von äusserer Gewalt, Erhängen, Ertrinken, oder sie kann 
auch von erstickenden Dunsten herrühren. Dergleichen Dunst 
ist im Kohlendampf, in tiefen Brunnen oder Kellern; auch steigt 
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er aas g&hrenden Dingen, vorsnglich aus Bier- und Weiomost, 
hervor^ und ausserdem findet er sieb auch in dem Dufte stark 
riechender Blumen. 

Solche Menschen, welche an langwierigen ^nd besonders an ab- 
zehrenden Krankheiten sterben, oder auch an hitzigen Ausschlags- und 
andern Fiebern , welche sieben Tage oder darüber dauerten, darf man 
nur etwa die Hälfte der oben festgesetzten Zeit auf die obige Art be- 
handeln. Es ist also nur nöthig, sie im Winter fünf und im Sommer 
drei Tage bis zum Begraben liegen zu lassen, und man kann sie schon 
am zweiten Tage in den offnen Sarg legen. 

Bei &tenschen endlich, welehe an faulen Fiebern, Ruhren, bösar- 
tigen Pocken urd ähnlichen Krankheiten, wo Ansteckung zu besorgen 
ist, sterben, ist es hinreichend, den Versuch des Auflröpfelns des kal- 
ten Wassers in die Herzgrube am Todestage, oder allenfalls noch am 
nächstfolgenden, einigemal zu machen. Man darf den Todten schön am 
Todestage in einen offnen Sarg legen, und ihn im Sommer am Ende 
des dritten Tages , oder nach etwa sechzig Stunden , vom erfolgten 
Tode an gerechnet, im Winter aber am Ende des vierten Tages, oder 
etwa nach achtiig vom Tode an verlaufenen Stunden, begraben. Leichen 
dieser Art müssen, so lange sie über der Erde sind, in einem von der 
Wohnang der übrigen Menschen so viel wie möglicb entlegenen und 
mit Zugluft versehenen Orte aufbewahrt werden. 

Das zum Verhüten des Lebendigbegrabens nothwendige längere 
Aufbewahren der Leichen geschieht am besten in einem besondern 
Zimmer des Hauses, worin der Mensch starb, und unter der Aufsicht 
eines oder zweier furchtloser Wächter, welche die Leiche oft genau 
beobachten. Da aber in den Sjädten und noch mehr auf dem Lande 
viele Bürger keine besondere Zimmer zur Aufbewahrung der Leichen 
ihrer Angehörigen hergeben und die Kosten der Wärter bestreiten 
können, so sind zu diesem Zweck öffentliche Leichenhäuser vorgeschla- 
gen und auch in verschiedenen Städten, z. B. Weimar, Braunschweig 
und Berlin, wirklich errichtet worden. 

Da aber eine allgemeine Einrichtung der Leichenhäuser auf dem 
platten Lande vor der Hand wenigstens unausführbar zu sein scheint, 
so ist statt derselben auf dem platten Lande ein transportables Leichen- 
zelt und ein ieichtbewegljcher Sargdeckel in Vorschlag gebracht wor- 
den. Im Sommer, Frühjahr und Herbst könnten die Leichen unter 
einem solchen Zelt in einem Garten, Hofe, oder auch, wenn eine Kirche 
im Dorfe wäre, in der Kirche selbst, schon vom dritten Tage bis zur 
Beerdigung hin, beigesetzt und zuweilen von dazu besteUten Personen 
beobachtet werden. Bei Leichen solcher Personen, die an anstecken- 
den Krankheiten starben, könnte dieses Beisetzen schon den zweiten 
Tag geschehen. Noch besser würde es aber sein, wenn in jedem Dorfe 
eine Kammer eines entlegenen Hauses zur gemeinschaftlichen Aufbe- 
wahrung der Leichen und e|wd der Nachtwächter zugleich zum Leichen- 
wächter bestimmt werden könnte. Im Winter wird wohl der einzige 
auf dem Lande allgemein ausführbare Vorschlag dieser sein, dass man 
einen Abschlag eines gut zugemachten Kuh- oder Pferdestalles, zu 
dem diese Thiere zwar nicht kommen, ihm aber doch Wärme mitthei- 
len können, zum Aufbewahren der Leichen anwende. Hier kann man 
sie dann unter der Aufsicht eines Wärters in einem offenen Sarge hin- 
stellen, und mit Kleidungsstücken locker bedecken, so dass weder Mäuse 
noch andere im Stalle befindliche kleine Thiere schaden können, und 
zugleich auch der etwa erwachende Scheintodte keinem Ersticken aus- 
gesetzt ist. 
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seiner selbst nicht bewusst, durch das Fenster auf das 
Dach 7M steigen und sich lu einer entfernten Person 
hinzubegeben ! 

Eine schauderhafte Cabinets - Justiz des Herzogs 
Friedrich von Würtemberg, die 1600 an dem fränki- 
schen Ritter Jacob v. Güttlingen durch das Schwert 
vollzogen wurde, obgleich der Letztere im schlafwan- 
delnden Zustande seinen Freund niedergestochen hatte, 
erzählt Moser in seinem patriotischen Archiv für Deutsch- 
land (Bd. 9, S. 287). 

Klose (System der gerichtlichen Physik, S. 177) 
erzählt, dass ein Prediger von der Amtsentsetzung frei- 
gesprochen wurde, mit welcher er wegen Schwänge- 
rung eines Mädchens bedroht war, als er wahrschein- 
lich (?) machte, dass er den verbotenen Umgang in 
einem Anfalle des Nachtwandeins gepflogen habe. 



Schliesslich haben wir noch Einiges über vorge- 
schütztes Nachtwandeln hinzuzufügen. 

Die Verheimlichung und Anschuldigung des Nacht- 
wandelns interessiren uns hier weniger, da dieselben 
wohl selten eine Beziehung zum Criminalrecht, meist 
nur zum Civilrecht haben. 

Die Absichten, welche dem simulirten Nachtwan- 
deln zu Grunde zu liegen pflegen, sind unter Anderm, 
die rechtlichen Folgen und Strafen gesetzwidriger Hand- 
lungen von sich abzuwälzen. 

Ein Beispiel Ist der eben erwähnte Fall von Klose» 

Einen Fall von fälschlicher Vorschützuog des Nacht- 
wandelns erzählt Fahner (System der gerichtlichen Arz- 
neikunde, Bd. 1, S. 43). Die Absicht war, dadurch die 
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Schuld und Zurechnung des begangenen Mordes yion 
sich abzuwälzen. 

Die Entdeckung des Betruges wird bei genauer 
Prüfung, in Bezug auf die wesentlichen Symptonne der 
Krankheit, meist nicht schwer sein. 

Einige allgemeine Regeln, welche der gerichtliche 
Arzt bei der Untersuchung zu befolgen hat, sind etwa 
folgende : 

Er muss sich zu vergewissern suchen, ob der An- 
geklagte wirklich ein Nachtwandler ist oder nicht. Da 
dessen eigne Angabe noch weniger genügt, als Zeugen- 
aussagen, so muss man ihn sowohl während des 
Wachens in Betreff der Ursachen, Entstehungsart, Kenn- 
zeichen der Krankheit genau untersuchen, als auch wo 
möglich ihn in diesem Zustande selbst beobachten. 

Es ist hierbei wohl besonders auf die charakte- 
ristischen Kennzeichen des Nachtwandeins, wie wir sie 
oben angegeben, zu achten und vorzugsweise darauf 
zu merken, ob der Explorat, wie bei simulirtem Nacht- 
wandeln, Behutsamkeit, Aengstlichkeit und Zittern ver- 
räth, was eben bei den halsbrechenden Unternehmungen 
des wahren Nachtwandlers nicht der Fall ist. 

Die AYt des Erwachens wird auch beim Simulan- 
ten eine übertriebene und auffallende Künstlichkeit ver- 
rathen. Da das Nachtwandeln gewöhnlich nur zu be- 
stimmten Zeiten und meist nur in einer gewissen Stunde 
des nächtlichen Schlafes eintritt, so ist auch darauf zu 
achten, ob das Vergehen der Zeit nach mit einem An- 
falle des Nachtwandeins zusammengetroffen war oder 
nicht. 

Fälle von Tagsomnambulismus kommen, wenn auch 



1» 



- 3eo — 

VII. Betreffend die Räude der Pferde. 

Seit einiger Zeit kommt die Räude der Pferde angewöhftlich h&ufig 
vor, Dies veranlasst ans, die Aufmerksamkeit des Publicums, der Pferde- 
besitcer, der Behörden nnd der Thierärzte auf diesen Gegenstand eo 
lenken und sie aufzufordern, auf die Beseitigung dieses Uel>els mit alier 
Sorgfalt binsuwirken; ferner in Uebereinstimmung nnd Anschlnss an 
die Verordnung vom 25. Januar 1815, im Amtsblatt für 1815 S. 53, 
folgende Bestimmungen eu erlassen: 

1. Wenn bei einem Pferde die Räude zum Ausbruch gekommen 
oder in Betreff desselben der Verdacht auf Räude entstanden ist, so 
muss der Eigenthumer desselben ohne Verzug solches der Orts-Poiisei- 
BehAr('e anzeigen, das betreffende Pferd absondern, durch einen appro- 
birten Thierarzt untersuchen lassen, nnd das Attest desselben ober den 
Befbnd der Polizei- Behörde zustellen. 

2. Die in den eben gedachten Fällen zagesogenen approbirtea 
Thierärzte sind ebenfalls verpflichtet, über solche Fälle der Orts-Polisei- 
Behörde ohne Verzug Anzeige zu machen. Der Verdacht auf Räude 
bei einem Pferde wird rege, wenn an demselben eines oder mehrere von 
folgenden Merkmaien sich ergeben: an einzelnen Hautstellen hat das 
Haar seinen Glanz verloren, ist rauh und gleichsam abgestorben; ein- 
zelne Hautstellen sind von Haaren entblösst, mit Schoppen, Blätterchen, 
Pasteln oder Geschworen besetzt ; ein Drang des Thieres, jene jucken- 
den Stellen an harten Körpern zu reiben. 

3. Au Orten, woselbst die Räude zum Ausbruch gekommen ist nnd 
zu besorgen steht, dass die Krankheit daselbst bereits einige Verbreitung 
erlangt habe, oder dass einzelne solcher Krankheitsfälle verheimlicht 
oder aus Unkunde übersehen werden könnten, ist von Zeit zu Zeit 
eine Revision sämmtlicher Pferde von der Orts- Polizei-Behörde zu ver- 
anlassen und namentlich auch an solchen Tagen abzuhalten, an welchen 
der Thierafzt, dem die Cur der räudigen Pferde übertragen ist, sich 
am Orte befindet. 

4. Der Eigenthumer solcher Pferde, welche mit räudigen oder 
der Räude verdächtigen Pferden in Berührung gestanden haben, muss 
den Gesundheitszustand derselben mit besonderer Sorgfalt überwtichen 
und sobald sich an denselben der bei 2. bezeichnete Verdacht ergiebt, 
ohne Verzog nach der Vorschrift bei 1. verfahren. 

5. Gastwirthe und solche Personen^ bei denen ein lebhafter Ver- 
kehr mit Pferden Statt hat, müssen sich mit den bei 2. angegebenen 
Erscheinungen, wodurch der Verdacht auf Räude begründet wird, be- 
kannt machen 9 ^^^ wenn sie solche Erscheinungen an einem Pferde 
wahrnehmen, davon der Orts-Polizei-Behörde sofort Anzeige machen. 
Die Gastwirthe dürfen räude-kranke Pferde nicht aufnehmen und müssen 
die Krippen, Raufen, Thüren und Wassereimer ihrer Ställe mit scharfer 
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Laug« aas- und abwaschen laisen, and swar in regelraäaaig wieder- 
kehrenden, ron der Orto-Polizei-Behörde nach Maassgabe der Umatftnde 
SU besUmmenden Terminen. 

6. Räudige oder der Räude verdächtige Pferde müssen mit den 
SU. ihrer Wartung und Fütterung nöthigen Geräthschaften in einem be- 
sondern Local vollständig, also in solchem Maasse abgesondert werden, 
als erforderlich ist, um die Verbreitung der Krankheit sicher zu ver- 
hüten. Zur Absonderung der gesunden Pferde von den räudigen müssen 
in der Regel die letztern in dem doch schon inficirten Stalle verbleiben, 
die gesunden aber in einen reinen Stall gebracht werden. Besonders 
müssen von räudigen oder in dieser Beziehung verdächtigen Pferden 
diejenigen Personen abgehalten werden« welchen die Pflege, Futtemng 
und Führung der gesunden Pferde aufgetragen ist; femer müssen die- 
jenigen Personen, welchen die Pflege räudiger Pferde übertragen, sich 
von gesunden Pferden fern halten, und demgemäss alle gedacihten Per- 
sonen mit Anweisang versehen werden. 

7. Diejenigen Locale,, Geräthschaften nnd sonstigen Gegenstände, 
welche mit räudigen oder der Räude verdächtigen Pferden in Berüh- 
rung gestanden haben, müssen ebenso wie bei 6. bestimmt ist, abge- 
sondert werden, und dürfen nicht früher tum freien Verkehr gelangen, 
als bis dieselben in nachstehender Weise gereinigt und desinficirt sind. 

In Betreff der Locale ist erforderlich: dass der Fussboden und 
der auf demselben befindliche Mist mit kochendem Wasser übergössen, 
demnächst der Mist sofort untergeackert oder in der Düngergrube mit 
anderm Mist in der Höhe von einem Fuss bedeckt, sodann der ge- 
pflasterte oder hölzerne Fussboden des Stalles mit Besen und möglichst 
heissem Wasser reiagekehrt und sodann mit Chlorkalk - Auflösungi 
welche aus einem halben Pfunde Chlorkalk und einem, Eimer kalten 
Wassers zu bereiten, wiederholt überstrichen, das ganze Local voll- 
ständig mit gedachter Chlorkalk -Auflösung ebenfalls wiederholt über*- 
strichen und acht Tage hindurch dem Luftzuge ausgesetzt wird. Ist 
der Fussboden weder gepflastert noch gedielt, sondern nur von Erde, 
so mnss letztere in der Tiefe von einem halben Fuss entfernt, nnter- 
geackert und durch eben so viel neue ersetzt werden. 

In Betreff der Geräthschaften und sonstigen Gegenstände ist er- 
forderlich : dass dieselben, insbesondere die Krippen, Raufen, Stallpfosten, 
Thürfutter, Eimer, Wagendeichseln und alles sonstige Holzwerk, Sielen- 
zeuge, Geschirre, Halfter, Decken, Kardätschen, Haarschweife zum Ab- 
kehren des Staubes n. s. w. mit siedendem oder möglichst heissem 
Wasser übergössen und sodann mit gedachter Chlorkalk-Auflösung ge- 
waschen und desinficirt und demnächst noch acht Tage hindurch dem 
Luftzuge ausgesetzt werden; ferner, dass das Eisenwerk, z. B. Strie- 
geln, Haifterketten , Gebisse, ausgeglüht werden. Ausserdem ist dem 
Eigenthümer zu empfehlen : das Lederzeug nach jener Reinigung sofort 
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mit thran odor Fett flbersf reichen ca lassen, ferner diejenigen Gegen- 
ttAnde, in Ansehung deren zn besorgen steht, das« ungeachtet aller 
Sorgfalt die Reinigung nicht vollständig gelingen könnte, e. B. Kardftt- 
achen, Füllung und Fötterung der Geschirre und Sattel, aelbst werth- 
lose Krippen und Raufen, statt jener Reinigung lieber verbrennen 
in lassen. 

8. Da äbrigens durch die Räude der Pferde auch bei andern Haus- 
thieren und selbst bei Menschen ein ähnlicher Ausschlag herbeigeführt 
werden kann, so ist auch in dieser Beziehung alle Vorsicht zu ge- 
brauchen: namentlich müssen diejenigen Personen, welche mit der 
Pflege und Fütterung räudiger Pferde beauftragt sind, auf diesen Um- 
stand aufmerksam gemacht und angewiesen werden, sich öfters, nament- 
lich nach jeder Berührung solcher Pferde, die Hände mit Seife oder 
Chlorkalk - Auflösung zu waschen, beim Einreiben der Curmittel nicht 
ohne Noth mit blossen Händen zu verfahren, sondern sich alter Hand« 
schuhe und rauher wollner Lappen zu bedienen und nach Beendigung 
der Cur diejenigen ihrer Kleidungsstöcke, welche mit Ansteckungsstoff 
verunreinigt sein könnten, zu reinigen, am besten mit Chlorkalk- 
Auflösung. 

9. In Gemässheit der Verordnung vom 27. November 1831, im 
Amtsblatt für 1851 Seite 512, wonach die thierärztliche Behandlung 
der mit ansteckenden Krankheiten behafteten Hausthiere denjenigen Per- 
sonen, welche als Thierärzte nicht approbirt sind, bei Strafe verboten 
ist, haben die Eigenthömer räudiger Pferde die Cur der letztern nur 
approbirten Thierärzten zu übertragen, wenn sie nicht vorziehen, solche 
Pferde wegen Ausdehnung der Krankheit und geringer Aussicht auf 
Erfolg einer Cur n. s. w. sofort tödlen zu lassen. Im letztem Falle 
müssen die bei 7. vorgeschriebenen Desinfectionsmaassregelp in Betreff 
all^r beim Transport, dem Tödten, Abledern, Vergraben solcher Pferde- 
gebrauchten Geräthschaften in Ausführung gebracht werden, femer die 
betreffenden Personen die zu 8. angegebene Vorsicht gebrauchen; end- 
lich die Häute der getödteten Pferde ohne Verzug in Chlorkalk - Auf- 
lösung so versenkt werden, dass sie in allen Thellen unterhalb der 
Oberfläche der Flüssigkeit befindlich sind, in derselben vier Stunden 
hindurch verbleiben, und von Zeit zu Zeit mit einem Stabe hin und 
her geweigert werden, bevor sie zum Verkehr gelangen dürfen. 

10. Sämmtliche Polizei- Behörden werden angewiesen, darüber zn 
wachen, dass vorstehende Bestimmungen mit Sorgfalt und dem Zwecke 
entsprechend zur Ausführung kommen. Auf Grund des §. 11. des Ge- 
setzes über die Polizei-Verwaltung vom 11. März 1850 wird unserer- 
seits hiermit bestimmt und als Polizei- Verordnung hiermit publicirt, dass 
Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften dieser Verordnung mit einer 
Strafe bis zu Fünf Thalem zu belegen, vorbehaltlich der für gewisse 
Fälle in den Gesetzen verordneten strengem Strafen. 
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11. Nach VorBtehendem ist, Behufs Ermittelung und Feststellung 
des Ausbruchs der Räude bei einem Pferde, der Anordnung und Aus- 
führung vorgedachter Schutzmaassregeln oder des curativen Verfahrens» 
die mit Kosten für die Staatskasse verknöpfte Bereisung der betreffen- 
den Orte Seitens des Kreis-Thierarstes der Regel nach nicht erforderlich, 
sondern genügend, dass derselbe sein schriftliches Gutachten abgiebt. 
Inzwischen ist den Herren Landräthen unbenommen, in besonders wich- 
tigen Fällen den Kreis-Thierarzt zu beauftrageUi an Ort und Stelle die 
Untersuchung der Sachlage vorzunehmen und die nöthigen Schutzmaass- 
regeln anzuordnen; aber auch in solchen Ausnahmefällen bleibt das 
weitere Verfahren der Orts-Polizei-Behörde, dem Eigenthümer und dem 
Thierarzt, welchem von Letzterm die Cur übertragen worden ist und 
welche sämmtlich in Ansehung der Schutzmaassregeln nach dieser Ver- 
ordnung resp. nach der vom Kreis-Thierarzt im Auftrage des Landraths 
nach Maassgabe dieser Verordnung ausgefertigten schriftlichen Instruction 
zu verfahren haben, überlassen. 

12. Zur Verhütung der Räude gereichen vornehmlich folgende 
Punkte: die Beachtung des alten Erfahrungssatzes, wonach genügendes 
Striegeln, Putzen, Reinhalten der Pferde und zweckmässig geregelte 
Abwartung derselben dem halben Futter gleich zu achten^ genügende, 
der Gesundheit entsprechende Futterstoffe; Vermeidung der Ansteckungs- 
gelegenheit. 

Die Anordnung des curativen Verfahrens bleibt dem Befinden des 
approbirten Thierarztes überlassen, /^welchem der Eigenthümer des räu- 
digeä Pferdes die Cur übertragen hat. Unter A. lassen wir eine kurze 
Beschreibung desjenigen curativen Verfahrens folgen, welches der De- 
parteroents-Thierarzt Dr. Ulrich als besonders zweckmässig und wirk- 
sam bei der Räude der Pferde befunden hat. 

Liegnitz, den 16. Mai 1856. 

Königliche Regierung. 



Das räudige Pferd wird zunächst mit heisser Lauge, oder in Er- 
mangelung derselben mit schwarzer Seife und warmem Wasser, über 
den ganzen Körper mittelst scharfer Bürste gehörig durchgewaschen, 
wobei vorhandene Schorfe und Borken entfernt, die räudigen Hauf- 
stellen selbst etwas wuud gerieben werden können. Hierauf wird das 
Thier mit hartem Stroh trocken geriehen und mit. einer reinen Decke 
eingedeckt. Nach 3 — 4 Stunden werden die räudigen Stellen und ihre 
Umgebung mit einer kräftigen, mit Schwefelsäure versetzten Tabacks- 
Abkochung (ein halbes Pfund ordinairer Taback wird mit drei Quart 
Wasser bis auf zwei Quart eingekocht und hierzu werden nach dem 
Erkalten zwölf Loth concentrirte Schwefelsäure gesetzt) mittelst einet 
scharfen Bürste eingerieben und das Thier in einen warmen Stall ge- 
stellt, wo es bis zur erfolgten Abtrocknung unbedeckt stehen bleibt. 
Dieser Verfahren mit der mit Schwefelsäure versetzten Tabacks- Ab- 
kochung wird täglich einmal, nachdem das Pferd gehörig durchgeputat 
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worden, wiederholt ond 00 lange fortgesetit, bis das heftige Schenem 
und Reiben des Thiers nachl&ssl, and die Torber verdickte Haut weicher 
and nachgiebiger geworden ist. Alle 4 bis 5 Tage wird das Pferd, 
wie SP Anfang der Cor, wieder einmal über den ganzen Körper mit 
Lange oder schwarzer Seife gewaschen. An sonnenhellen, warmen 
Tagen geschieht das Waschen und Einreiben am besten im Freien nnd 
l&sst man dann das Thier an der Sonne stehen, bis es abgetrocknet ist. 
Mit dem Aufhören des Reibens wird die weitere Behandlung ausgesetzt, 
denn die noch Torfaandenen Hautschuppen lösen sich später vollends ab. 
W&hrend der Behandlung muss das Thier über Nacht stets eine trockne, 
reichliche Streu haben und der Stall jeden Tag ausgemistet werden. 
Die Schwels&ure nnd die mit derselben versetzte Tabacks- Abkochung 
müssen, weil sie giftig wirken und Kleidungsstücke bei der Berührung 
zerstören, sorgflltig verwahrt, ausser der Anwendungszeit unter Ver- 
schluss gehalten und dürfen nur zuverlässigen Personen anvertraut wer- 
den. Da, wo diese Sorgfalt zu bezweifeln ist, muss -an Stelle der 
Schwefelsäure der allerdings schwächer wirkende Salmiak oder das 
Terpentinöl als Zusatz zur Tabacks - Abkochung in demselben Verhält- 
niss verordnet werden. 

Dr. Ulrich, 



VIII. Betreffend die Rinderpest. 

Nachdem die Rinderpest in nnserm Verwaltungs-Bezirke vollstän- 

» 

dig erloschen ist, haben wir, um den Handels •* und Marktverkehr mit 
Rindvieh — soweit es die noch immer bedrohlichen Verhältnisse des 
Nachbarlandes, welche die Möglichkeit einer neuen Uebertragung des 
Ansleckungsstoffes der Seuche nicht ausschliessen , nur irgend gestatten 
— von den Hemmnissen zu befreien, denen derselbe durch unsere zur 
Abwehr gegen die Weiterverbreitung des Uebels unterm 15. Februar 
über den Transport von Vieh pnbiicirte Amtsblatts - Verordnung (S. 23 
des Amtsblatts von 1656) unterworfen worden ist, die Aufhebung der 
gedachten Amtsblatts -Verordnung beschlossen. Dieselbe tritt demnach 
mit dem Erscheinen dieser Bekanntmachung ausser Kraft, dagegen ge- 
langt die nachstehende, auf Grund des §. 11. des Gesetzes über die 
Polizei -Verwaltung vom 11. März 1850, inebesondere für die Kreise 
Neidenburg, Orteisburg und Memel über den Transport von Rindvieh 
erlassene Polizei- Vorschrift zur Ausfülirung und Anwendung. 

Ein Transport von Rindvieh, in und aus den erwähnten Kreisen 
nach Städten oder ländlichen Ortschaften dieses Kreises oder anderer 
Kreise unseres Verwaltungs-Bezirks, darf nur dann stattfinden, wenn von 
dem Besitzer des Viehes unter Vorlegung der Ursprungs- und Gesnnd- 
heits- Atteste, sowie eines vollständigen Signalements eines jeden einzel-' 
neu Stückes nach Alter, Farbe und Geschlecht, bei dem Landraths-Amte 
desjenigen K'^^es^ in welchem das fortzubringende Vieh vorhanden ist, 
die Erlanbniss dazu nachgesucht und im Falle der Unverdächtigkeit tob 
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der gedachten Behörde der Transport des Viehes nach dem namhaft in 
machenden Bestimmnogsorte dorch einen unter jene Atteste und das 
Signalement nnler Siegel und Unterschrift aussofertigenden Vermerk, 
nachgegeben worden ist. 

Demgemäss dürfen derartige Transporte von Rindvieh fiberhaupt 
nnr dann stattßnden, wenn die Besitzer des Viehes sich darch Vorle- 
gung der von der Kreis- Polizei*Bebörde aber die Zulässtgkeit des Trei- 
bens des Rindviehes ertheilten Genehmigung auszuweisen vermögen. 

Jede Contravention gegen die Bestimmungen der vorstehenden Po- 
lizei-Vorschrift wird gegen die Besitzer des Viehes sowohl, als auch 
gegen diejenigen Personen, welche bei dem Transporte und der Auf- 
nahme des Rindviehes in irgend welcher Weise sich betbeiligen, mit 
einer Geldstrafe bis zu 10 Thalern geahndet. 

Zur Vermeidung einer gleichen Strafe ist jeder KSufer von Rind- 
vieh, welches in einem der Kreise Neidenburg, Orlelsbnrg und Memel 
feilgeboten wird, gehalten, bei der Polizei-Behörde des Marktorts unter 
Vorlegung der in den Händen des Verkäufers befindlichen Ursprnngs- 
nnd Gesundbeits-Atteste, des Signalements des verkauften Viehstäcks und 
der extrahirlen Genehmigung des Transports des Viehes nach dem Markt- 
orte, die Erlaubniss nachzusuchen, das gekaufte Vieh nach seinem, des 
Käufers, Wohnorte oder dem namhaft zu machenden sonstigen Bestim- 
mungsorte hiozuftihren. 

Die Genehmigung hierzu wird durch eine unter das Attest über 
die Zulässigkeit des Transports des zu verkaufenden Stuck Viehes nach 
dem Marktorte unter Siegel und Unterschrift au machende Bescheini- 
gung ertheilt, und in denjenigen Fällen, in denen über die Genehmigung 
des Transports mehrerer Stücke Rindvieh nach dem Harktorte nur ein 
Attest ausgestellt ist, nicht aber alle Viebhäupter, deren in dem Atteste 
Erwähnung geschieht, von einem und demselben Käufer erworben sind, 
unter Bezugnahme auf dieses über die Zulässigkeit des Transports des 
Viehes nach dem Harktorte ertheilten Attestes in separato ausgestellt, 
und dass dies geschehen, unter dem mehrgedachten Atteste, das die 
Gestattung zum Transport des Viehes nach dem Harktorte enthält, 
vermerkt. 

Sämmtliche Polizei - Behörden des Departements, insbesondere die 
in den Kreisen Neidenburg, Orteisburg und Hemel, haben unausgesetzt 
darauf zu achten, dass in ihrem Bezirke die Vorschriften dieser Ver- 
ordnung fiberall befolgt und zur Anwendung gebracht werden. 

Königsberg, den 12. Mai 1856. 

Königliche Regierung. 
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IX, Beireffend die Klaaenseuche. 

Die nachstehenden Verordnongen, von 17. M«i 1825 ud yon 
25. April 1845, die bAsartige Kleuenaeuche der Sohanfe betreffend: 

«Die Königlichen Mtnifterien der geiftlichen, Unterrichts- and Me- 
dirinat- Angelegenheiten nnd des Innern haben unterm 16. v. M. in An- 
sehung der bösartigen Klauenseuche der Schaafe nachstehende Bestim- 
mungen erlassen^ deren genaue Befolgung sämmtlichen Polizei-Behörden 
hiermit ernstlich anempfohlen, zugleich aber auch das in Nr. 4. des 
Amtsblatts von 1821 S. 21 bekannt gemachte nnd eich bei dieser Krank- 
heit wirksam bewiesene Heilmittel in Erinnerung gebracht wird. 

Es ist hin und wieder unter den Schaafheerden die bösartige und 
ansteckende Klauenseuche bemerkt worden. Diese Krankheit, welche 
in dsruber erschienenen Schriften, unter andern auch im 15. Stück des 
Amtsblatts der Königlichen Regiening su Merseburg vom Jahre 1819 
sub fir, 61., und suletat noch in KausdCs Memorabilien, 3. Bändchen, 
beschrieben worden, ist den Schaafpocken , wenn auch nicht durch 
Sterblichkeit der daran erkrankten Thiere bei iweckmässiger Behand- 
lung, durch den den Heerdenbesitzern ans derselben erwachsenden grossen 
Schaden, gleich zu stellen. Die Königlichen Ministerien haben daher 
für nothwendig erachtet, nach Anleitung der zur Verhütung der Ver- 
breitung der Schaafpocken unter dem 27. August 1806 erlassenen nä- 
hern Vorschrift, so weit sie auf diese Krankheit anwendbar ist» Folgen- 
des festzusetzen: 

1. Wo die Klanenseuche unter den veredelten Schaafheerden sich 
leigt, dass die gewöhnliche gutartige Klauenseuche in der Umgegend 
als Epizootie geherrscht hat, und fortdauernd als solche von Sachver- 
ständigen erkannt worden ist, soll die Vermuthung so lange gelten, 
dass es das ansteckende Klauenübel sei, bis durch Sachverständige das 
Gegentheil erklärt und erwiesen ist. 

2. Die Besitzer der mit der bösartigen Klauenseuche befallenen 
Schaafheerden und die Schäfer müssen den Ausbruch der Krankheit so- 
gleich dem Landrath des Kreises und den Gränznachbarn anzeigen, bei 
Vermeidung einer Strafe, welche ausser dem Schadenersatz, den jeder 
Interessent zu fordern befugt ist, für den Schäferknecht auf 5 Rthlr., den 
Schäfer auf 10 Rthlr. und den Eigenthumer der Schäferei auf 20 Rthlr. 
festgesetzt wird, und der in Absicht der erstem Personen im Falle des 
Unvermögens eine verhältnissmässige Leibesstrafe substituirt werden kann. 

3. Sobald durch diese Anzeige oder auf andere Weise der Aus- 
bruch der bösartigen Klauenseuche in einer Heerde bekannt ist, müssen 
nicht nur der Besitzer dieser ansteckenden Heerde mit derselben von 
der Gränze der Nachbarn, sondern auch diese mit ihren Scbaafen von 
der Gränze der Ortschaft, deren Heerde mit der Klauenseuche behaftet 
ist, zurück bleiben. Die Entfernung, welche zwischen einer mit der 
Klauenseuche behafteten Hee'rde und den Scbaafen der Nachbarn statt- 
finden muss, soll in der Regel 200 Schritte innerhalb der Gränze, also 
überhaupt 400 Schritte betragen, und die Regulirung derselben hat der 
Landrath des Kreises zo besorgen, der auch Abweichungen von dieser 
Normal - Vorschrift gestatten kann, wenn sie durch die örtlichen Ver- 
hältnisse begründet werden. 

4. Koppelweiden müssen aber mit den von der bösartigen Klauen- 
seuche befallenen Schaafheerden ganz vermieden werden, oder wenn 
solches bei gemeinschafkÜchen Waldhütungen mit Erhaltung der kranken 
Heerde picht verträglich sein sollte, so muss der Landrath des Kreises 
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nach vorstehenden Vorschriften und mit gehöriger Berücksichtigung des 
Weidebedarfs jedes Gemeinheits-Interessenten die Hätungsgrftnzen zwi- 
schen diesen Interessenten dergestalt reguliren, dass die kranke Heerde 
in der gehörigen Entfernung von der gesunden weiden kann. 

5. Uebertreten die Schäfer oder Schäferknechte die angeordneten 
Hütnngsgränzen , so findet dafür Bestrafung nach Vorschrift der beste- 
henden Gesetze und dem Maasse der Fahrlässigkeit, des Vorsatzes und 
dem angerichteten Schallen Statt. Jedem Sciiäfereibesitzer wird nach- 
gelassen und zur Pflicht gemacht, die Schäfer und Knechte, welche 
ausserhalb der Hütungsgränze betroffen werden, bei seinem Gerichte 
zur Untersuchung und Strafe zu ziehen, oder bei dem gebührenden 
Gerichte darauf anzutragen. 

6. Sot>ald die Klauenseuche in einer Schaafheerde ausgebrochen 
ist, muss aller Verkauf und Tausch aus derselben so lange unterbleiben, 
bis die Krankheit völlig aufgehört hat, und selbst der Verkauf der an- 
scheinend gesunden Häupter kann in dieser Zeit nicht stattfinden, bei 
Strafe von 5 Rlhirn. für jedes verkaufte Stück. 

7. Wenn auch die Klauenseuche aufgehört hat, so müssen doch 
die gesund gebliebenen Heerden von den Triften und Weiderevieren 
der krank gewesenen Heerde, wenigstens auf 6 Wochen nach völlig 
gehobener Krankheit, zurückbleiben. 

8. Der Besitzer einer mit dem ansteckenden Klauenübel behafte- 
ten Heerde ist verpflichtet, durch Anwendung der erprobtesten Mittel, 
als Absonderung der kranken Schaafe von den gesunden, Reinigung 
der Ställe der angesteckten, trockne Hütung der noch gesunden, dafür 
zu sorgen, dass das Uebel sobald als möglich beseitigt wird. Daher 
muss jeder Stall, wo verdächtige und angesteckt^ Schaafe gestanden 
haben, in den 6 Wochen nach Aufhören der Seuche vollkommen ge- 
reinigt, und der Dünger an Orte, die den Schaafen nicht zugänglich 
sind, geschafft werden, wenn er nicht untergepflügt werden kann. 

Marien Werder, den 17. Mai 1825. 

Königliche Regierung.* 

„Die Königlichen Ministerien der Medicinal -Angelegenheiten und 
des Innern haben mittelst Verfügung vom 34. v. M. die Strafbestim- 
mung zu 6. des Circular-Erlasses vom 16. April 1825, wegen der bös- 
artigen Klauenseuche der Schaafe, weil deren Anwendung sich als nicht 
angemessen gezeigt hat, dahin abgeändert: „„dass jede Veräusserung 
eines Schaafes aus einer Heerde, in welcher die Klauenseuche ausge- 
brochen ist, mit einer Geldbusse von 5 bis 50 Rthlrn. oder im Falle des 
Unvermögens des Conrravenienten mit verhältnissmässiger Gef&ngniss- 
strafe geahndet werden soll.^^" 

Wir bringen diese Bestimmung, welche die in unserer Bekannt- 
machung vom 17. Mai 1825 (Amtsblatt von 1825 Nr. 23.) enthaltenen 
Straf- Vorschriften für den Verkauf und den Tausch von Schaafen aus 
einer mit der bösartigen Klauenseuche behafteten Heerde abändert, 
hiermit zur öffentlichen Kenntnis», und bemerken zugleich, dass für den 
Fall einer wirklich erfolgten fahrlässigen oder absichtlich erfolgten 
Weiterverbreitung der bösartigen Klauenseuche die im Criminal-Gesetze 
angedrohten Strafen zur Anwendung kommen. 

Marienwerder, den 25. April 1845. 

Königliche Regierung.* 

werden hiermit wiederholt in Erinnerung gebracht. 
Marienwerder, den 24. Mai 1856. 

Königliche Regierung. 
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X. B«ireir«ii4 die Poclfenlnrankkeü der Seheafe. 

Die AttordaiiBg ia der Aattblalts ^ Yerfäfoif vom 26. October 
1825, 4am der Mift ans dea Slillea, ia welchea pockeakraake Scliaafe 
gertaadea babea, wtrhnmui werdea aoll, wird hieraiit aa%ehobeB aad 
aa darea Stelle bettiaat, dai« dat Aasfabrea aad UaterpSfigea dea 
DOa^era twar gestattet, daa Bchfitoi der Felder jedocb^ ia weickea 
Dfiager aalergepflög I ift, für 1 Jahr verboCea wird. 

K6aifiberg, dea 10. April 1556. 

Ktaiglirhe Refieraaf. 



XL Betreffend die Fälschan^ des Geireidemehls durch 

Schwerspath. 

Eaiat sa Baaerer Keaataiaa gekommeai daaa der Schwerapath, — 
eia TollkoBiaiea weisaes, hartea, aehr acfawerea, im Waaaer ao wie ia 
aHen S&area gaax uaiöslicbea Mineral, welcbea hAo6g dem Bleiweisae, 
xar Erceugaag wohlfeilerer Sorten deaaelben, beigemengt wird, — aoch 
aar Fftlachung öt» Getreidemehla, cur Vermehrung deaaea Gewichta, 
beantst wird.- Obachon nicht eigentlich an den Gifken gehörig, kann 
der Schwerfpath doch ala feater, pulvriger, nnanflöalicher Körper inner- 
lich genommen nur Schaden bringen ; er entbehrt jedenblla aller Eigen- 
achaften, welche daa Getreidemehl zu einem Nahrungsmittel machen. 
Wir machen deahalb auf jene Fälschungen mit dem Bemerken auf- 
merkaam, daaa wir eine Anleitung cur Prüfung dea der Znal^^tze Yer- 
dftchtigen Mehls den Landraths-Aemtem mitgetheilt haben, welche aolche 
bei den Börgermeister-Aemtern cur allgemeinen Einsicht niederlegen wer- 
den. Gleichzeitig sprechen wir den Wunsch ans, dasa danach viele 
Versuche angestellt, die entdeckten FAlschongen sofort zur strafgericht- 
lichen Verfolgung angezeigt und damit Hitlel^eboten werden . mögen, 
dem betrtigeriachen Treiben kräflig entgegen zu treten. 

Coblenz, den 31. Mai 1856. 

Königliche Regierung. • , 



XII. Betreffend den Gifthandel. 

Es hat sich bei den filesjährigen Revisionen der Materiailäden er- 
geben, dass bei dem Handel mit Gift und Arzneiwaaren nicht immer 
die nöthige Vorsicht beobachtet, auch die hieröber bestehenden gesetz- 
lichen Bestimmungen nicht befolgt werden. Wir finden uns daher Tcr- 
anlassti dieselben hiermit wiederholt in Erinnerung zu bringen. 

1. Nach §. 49. der Gewerbe-Ordnung vom 17. Januar 1845 (Ge- 
setz-Sammlung 1845 S. 4) ist der Handel mit Gifken nur denjenigen 
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Gewerbtreibend^a verstattet, welche hierzu mit einer poliieilichen Er- 
]aubni8s versehen sind. Diese Erlaubniss ist in den Städten bei der 
Polizei- Obrigkeit, aiuf dem platten Lande bei dem. Landrath des Kreises 
nachzusuchen. Die Behörden haben diese Erlaubniss nur demjenigen 
Gewerbtreibenden zu ertheilen, von deren Unbescholtenheit und Zuver- 
lässigkeit sie sich überzeugt haben. 

2. Das Strafgesetzbuch vom 14. April 1S51 bestimmt im §• 345.: 
Mit Geldbusse bis zu Fünfzig Thalern oder Gefängnlss bis zu sechs 
Wochen wird bestraft, wer ohne polizeiliche Erlaubniss Gifte oder 
Arzneien, soweit deren Handel nicht durch besondere Verordnungen 
freigegeben ist, zubereitet, verkauft oder sonst an Andere überlässt. 

3. Gewerbtreibende, welche die polizeiliche Erlaubniss zum Han- 
del rtiit Gift oder Arzneien erhalten haben ^ müssen die Vorschriften 
des Reglements vom 16. September 1836, welcheil durch die Aller- 
höchste Cabinets-Ordre vom 16. October 1836 (Gesetz-Sammlung 1837, 
S. 41) genehmigt worden ist, befolgen^ Das Reglement bestimmt, dass 
die Gewerbtreibenden hinsichtlich des »Transports, der Aufbewahrung 
und Verabfolgung der Giftwaaren sich den bestehenden Vorschriften 
unterwerfen müssen. Diese Vorschriften sind in der durch die Aller- 
höchste Cabinets-Ordre vom 10. December 1800 genehmigten Anwei- 
sung für sämmtliche Apotheker und Materialisten enthalten. ' 

Hiernach müssen die in dem nachstehenden Verzeichniss ange- 
führten sogenannten directen Gifte in abgesonderten und verschlossenen 
Räumen aufbewahrt werden. Den Schlüssel zu diesen Localen muss 
der Gewerbtreibende selbst, oder in dessen Abwesenheit sein Gehulfe 
in Verwahrung behalten. Die Bebältnisse , in welchen die Gifte, auf- 
bewahrt werden, müssen ihrem Inhalte angemessen deutlich und leser- 
lich mit Oelfarbe bezeichnet, wohl verschlossen, und für die Gifte be- 
sondere Wäageschalen und Löffel vorräthig sein. * 

Der Verkaiüf der directen Gifte darf nur an bekannte, sichere und 
unverdächtige Personen, oder, wenn sie nicht bekannt sind, an solche 
Personen geschehen, welche durch das Attest der Ortsbehörde legiti- 
mirt sind. 

Der Empfänger des Gifts muss über das erhaltene Gift einen Schein 
ausstellen, in welchem angegeben ist, zu welchem Gebrauch das Gift 
bestim'mt ist. Die Scheint müssen mit der eigenhändigen Unterschrift 
des Empfängers und seinem Siegel versehen sein. Auch muss der 
Käufer des Gifts dasselbe selbst in Empfang nehmen oder durch eine 
sichere Person abholen lassen. 

Die Giftscheine sind vor dem Verkauf des Gifts zu numeriren, 
aufzubewahren und in einem Buche einzutragen, welches sechs Co- 
lonnen enthält: ^ 

1) Die Nummer des Giftscheins; 2) das Datum desselben; 3) den 
Namen des Empfängers; 4) den Namen desjenigen, welcher das Gift 

Bd. X. Hn. 2. 24 * 
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abholt; 5) die Art und das Quantum des GifU; 6) wozu das Gift gt^ 
braucht worden. 

Es sollen diese Gifte nicht in blossen Papierhällen , sondern nur 
in festen Gelassen oder Uolcbächsen fest verschlossen, rersiegell, mit 
dem Worte: Gift! drei Kreuzen und dem Namen des darin enthaltenen 
Gifts bezeichnet, verabreicht werden. 

Die sogenannten indirecten Giftwaaren, mit welchen den Gewerb- 
Ireibenden der Handel verstattet worden ist, müssen ebenfalls in abge- 
sonderten verschlossenen Räumen verwahrt, und dürfen nicht unter den 
im Reglement vom 16. September 1836 bestimmten Quantitäten ver- 
kauft werden. Sie dürfen nur in festen, nicht leicht zerbrechlichen 
Gef&ssen, oder in starken, doppelten, fest umschnürten Papierhüllen, 
welche mit dem Namen des Gifts, dem Worte: Gift! f f f bezeichnet 
sind, verabreicht werden. 

Durchaus von den übrigen Waaren getrennt müssen auch die Farbe- 
waaren in den Speichern und Verkaufslocalen aufbewahrt, und auch 
für diese besondere Waageschalen und Löffel vorräthig gehalten werden. 

Gewerbtreibende , welche diesen, die Aufbewahrung, den Trans- 
port und die Verabfolgung von Giftwaaren betreffenden Bestimmungen 
zuwider handeln, verfallen in die im Reglement vom 20. September 
1836 bestimmten Strafen, und kann ausserdem nach Bewandtniss der 
Umstände den Contravenienten der fernere Betrieb des gemissbrauch- 
ten Gewerbes untersagt werden. 

Die Polizei-Behörden werden angewiesen, auf die Befolgung die- 
ser Vorschriften zu wachen. 

Verzeichniss 

der directen Gifte, mit welchen den Ge werbtreibenden unter den im 

Reglement vom 10. September 1836 angeführten Bedingungen der 

Handel verstattet ist. 

1. Arsenik (weisser, arsenige Säure, Giftmehl, Rattenpulver, Hüt- 
tenrauch). 

2. Gelber Schwefelarsenik (iltirtpt^men/iim^Operment, Rauschgelb). 

3. Kobalt (Sperbenkobalt, Fliegenstein). 

4. Blausäure. 

5. Euphorbium. 

6. Weisse Niesswnrzel. 

7. Bittermandelöl (ätherisches). 

8. Sublimat (ätzendes salzsaures Quecksilber). 

9. Rother Quecksilberpräcipitat. 

10. Weisser Quecksilberpräcipitat. 

11. Veratrin und dessen Präparate. 

12. Strychnin und dessen Präparate. 
Marienwerder^ den 24. October 1855. 

Königliche Regierung. 
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XIII. Beireifend den Verkauf won AeizflössigkeUen. 

Auf Grund des $.11. des Gesetzes vom 11. M&rz 1850 über die 
Polizei-Verwaltung verordnet das Polizei-Präsidium zu Berlin, was folgt' 

Die Polizei- Verordnung vom 18. April 1854, publicirt im Berliner 
Intelligenzblatte von 1854 Stück 107, welche wörtlich also lautet: 

Auf Grund der SS- 6. und 11. des Gesetzes vom^ 11. März 1850 
über die Polizei- Verwaltung (Gesetz-Sammlung Seite 2&7) verord- 
net das Polizei-Präsidium für den engern Polizei-Bezirk von Berh'n, 
was folgt: 

S. 1. Concentrirte Schwefelsäure (Oleum^ Vitriolöl), concen- 
trirte Salpetersäure (Scheidewasser), sowie concentrirte Aetzsoda- 
lauge (Flaschenlauge, Pfundlauge), darf von Fabrikanten oder Händ- 
lern ohne Legitimation des Käufers nicht unter einem Pfunde ver- 
kauft werden. Geringere Mengen dürfen nur gegen Aushändigung 
eines vom polizeilichen Revier- Vorstande des Empfängers auszustel- 
lenden, vom Veräusserer mindestens drei Monate hindurch aufzube- 
wahrenden Legitimations-Attestes verabfolgt werden. 

S. 2. Verdünnte Schwefel- und Salpetersäure, desgleichen ver- 
dünnte Aetzlauge, worunter Mischungen von einem Theile concen- 
trirter Säure, resp. Lauge, mit mindestens fünf Theilen Wasser, zu 
verstehen sind, darf in jeder beliebigen Menge auch ohne Legitima- 
tions-Atlest verkauft werden. 

S* 3. Die im S* 1* bezeichneten Substanzen dürfen nur in Ge- 
lassen, welche nach der Füllung mittelst eines Stöpsels fest zu ver- 

schli essen und mit einem sogenannten Giftzeichen: 

Gift! in vorstehender Form zu versehen sind, verabfolgt werden. 
Mit demselben Etiquette sind auch die Gefässe zu bezeichnen!, in 
welchen die Substanzen vorräthig gehalten werden. 

S. 4. Wer diesen Bestimmungen entgegenbandelt, oder den 
ihm in dieser Verordnung auferlegten Verpflichtungen nachzukommen 
unterlässt, verfällt in eine Geldstrafe bis zu Zehn Thalern oder im 
Unvermögensfalle in eine Gefängnissstrafe bis zu vierzehn Tagen. 

Berlin, den 18. April 1854. 

Königliches Polizei -Präsidium. 
eon Hinckeldey. 

wird hiermit auf den Poliiei-fiezirk Charlottenbarg ausgedehnt. 
Berlin, den 24. April 1856. 

Königliches Polizei - Präsidium . 
Freiherr von Zedliti. 




24* 



— 372 — 



9. 

Kritischer Anzeiger. 



Gerichtlich - anthropologische Bemerkungen zum Ent- 
würfe des neuen Strafgesetzbuchs für das Kö- 
nigreich Bayern. Von Dr. Hofmann, o. ö. Professor 
u. s. w. München 1836. VI und 71 S. 8. 

Je mehr wir in den letzten Decennien, mit der wach- 
senden medicinischen Vielscbreiberei, gesehn haben, dass die 
Buchmacher auch selbst vor der imponirenden gerichtlichen 
Arsnei Wissenschaft, die eine recht eigentliche Erfahruugs- 
w^issenschaft ist und sein soll, nicht zurückgeschreckt sind, 
und je alltäglicher es geworden, Schriftstellern über medici- 
nisch- forensische Gegenstände zu begegnen, die nie einen 
Verbrecher, eine Leiche, einen Simulanten beobachtet haben, 
desto erfreuh'cher ist es, einen durch seine Stellung gewieg- 
ten gerichtsärztlichen Practiker sich über die wichtigsten 
FachgegenstSnde, wie sie ein Strafgesetzbuch zu erwägen 
hat, aussprechen zu sehn. Der Hr. Verf., neben seiner Leh- 
rerstellung gerichtlicher Arzt in München^ beurtheilt als Prac- 
tiker die einzelnen Paragraphen des Entwurfs zum neuen 
Bay ersehen Strafgesetzbuch. Wir machen Gesetzgeber, Rich- 
ter und Gerichtsärzte auf das kleine Schriflchen aufmerksam, 
das in der Form von „Anectationen^^ zum Gesetzbuch die wich- 
tigsten Fragen vom Standpunkt der Erfahrung bespricht. In 
den meisten Punkten sind wir mit den Ansichten und Inter- 
pretationen des Herrn \fs. ebenfalls einverstanden und be- 
merken, dass dieser Entwurf in den Hauptsachen mit dem 
neuen Preussischen Strafgesetzbuch die grösste Aehnlichkeit hat. 
An einzelneu erheblichen Abweichungen fehlt es indess nicht. 
So z. B. kennt das Preussische Strafgesetzbuch als Ursachen 
der Unzurechnungsfähigkeit (§. 40.) nur „Wahnsinn und 
Blödsinn^'; der Bayersche Entwurf dagegen nennt (Art. 83.) 
„Geistesschwäche" und „Verwirrung der Sinne oder des Ver- 
standes'% was uns zu allgemein gehalten dünkt. Die Neu- 
geborenheit ist in demselben wieder noch auf einen be- 
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sHminten Termin (24 Standen) begränzt; im Prenssischeii 
Strafgesetzbuch bekanntlich nicht. Das krittliche Wort 
,, Krankheit '% das neuerlichst aus unserer strafgesetsllchen 
Terminologie auFgemerzt worden, findet sich im „Entwurf' 
noch u. s. w. 



Lebensdauer und Todesursachen zweiundzwanzig 
verschiedener Stände und Gewerbe, nebst verglei- 
chender Statistik der christlichen und israelitischen 
Bevölkerung Frankfurts. Nach zuverlässigen Quellen 
bearbeitet von Dr. M. W. C. de Neufville^ pr. Arzte 
u. s. w. Mit 23 statistischen Tabellen. Frankfurt a. M. 
1856. IV und 116 S. 8. 

Es ist höchst erfreulich, zu sehn, wie nach dem Vorgänge 
der Arbeiten von Villerm^, Casper und Lombard sich neuerlich 
immer mehr Männer finden, die die grosse Mühe, wir sagen 
nicht überhaupt miedieinisch - statistischer Arbeiten, sondern 
namentlich die der Ergründnng der Sterblichkeits- Verhältnisse 
in den verschiedenen Leben sbernfen, nicht scheuen. Den 
achtungswerthen Nachfolgern der oben genannten Vorgänger, 
Schneider y Neumcmn und Escherich, schliesst sich nun auch 
der Verf. der vorliegenden Schrift an, die auf die Frankfurter 
Sterblielikett in den hier untersuchten 22 Gewerben und Be- 
rufen aus den Jahren 1820^1852, d. h. auf 6867 Indivi- 
duen, basirt ist, und einen höchst anerkenunngswerthen 
Beitrag zu der noch so jungen Wissenschaft der medicini- 
schen Statistik liefert. Dergleichen Forschungen, die eine 
eben so nahe Beziehung, wie zur socialen und politischen 
Medicin, zur allgemeinen Pathologie haben, verdienen um so 
mehr in unserer Zeit anerkannt zu werden, als die Medicin 
immer mehr und mehr in die alleinseligmachende Kirche des 
Microscops und des chemischen Laboratoriums hineingedrängt 
und d\e geistige Forschung von der rein materialistischen 
verschlungen zu werden droht. Indem wir auf die fleissige, 
wie alle ähnliche Arbeiten, einen Auszug kaum gestattende 
Schrift verweisen, wollen wir nur einige allgemein interes- 
sante Hauptresultate des Vfs. mittheilen. Cc^per hat den 
Geistlichen die längste mittlere Lebensdauer vindicirt, mit 
65,1 Jahren; ganz dasselbe hat der Verf. für Frankfurt be- 
stätigt gefunden, wo die mittlere Lebensdauer derselben 
65 Jahre 11 Monate betrug, die günstigste unter allen Stän- 
den. Leider f haben sich aber die Camper 'sehen Ergebnisse, 
betreffend die preussischen Aerzte, auch für Frankfurt be- 
stätigt geiiinden, nur dass sie dort noch ungünstiger sind. 
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Nur die Hfilfte der Aerste wird dort älter ah 52 Jahre und 
10 Monate!! Die Juristen stehn günstiger da, als der Srit« 
liehe Beruf, stehn aber den Geistlichen und Lehrern nach, 
von welchen Letztern fast die HälHe das 60. Lebensjahr er- 
reicht. Nur einen Monat kürzer leben die Frankfurter Kauf- 
leute. Was nun die Uaudwerksklassen betrifft, so theilen 
wir nach den Untersuchungen des Vfs. folgende Hauptdata 
mit. Das Schneidergewerbe gehört zu der Zahl der für das 
Leben ungünstigsten. Die mittlere Lebensdauer ist nur 
4bh Jahre, wUhrend die der Schuhmacher doch 47^ beträgt. 
Die Frankfurter Tischler leben im Mittel 46^, die Bäcker 
51^ Jahre. (Ref. pflegt bei Gelegenheit des Bekämpfens des 
Volksvorurtheils vom Nutzen des „Schlafs vor Mitternacht^' 
die Bäckergesellen in ganz Europa als Gegenbeweis anzu- 
führen, die die Nacht arbeiten nnd am Tage schlafen! Die 
obige Ziffer beweist wieder, dass derselbe nicht unrecht hat.) 
Sehr glücklich gestellt sind die Metzger mit einer mittlem 
Lebensdauer von 56 Jahren 10 Monaten, woran die Fleisch- 
nahrung, aber auch der Umstand, dass nur kräftigere Indi- 
viduen sich diesem Gewerbe widmen, ihren Haup tantheil 
tragen. Die Brauer stehn nicht ganz so günstig mit 50| Jah- 
ren mittlere Lebensdauer. Nur 47^ Jahre haben die An- 
streicher^ Maler und Lakirer, bei denen die verhältnissmässig 
grosse Zahl von Krankheiten der Uarnwege auffallend ist, 
die der Verf. wohl mit Recht auf den fortwährenden £in- 
fluss des Terpenthins schreibt Die beiden Gewerbe der 
Steinmetzger und Bildhauer geboren zu den ungünstigsten; 
die verglichene Zahl der Todesfälle aber ist zu gering, um 
gültige Schlüsse daraus zu ziehn. Der Maurer mittlere Le- 
bensdauer ist 48^ Jahre, also eine günstige; erschreckend 
aber ist die Zahl der tödtlichen Fälle durch Verunglückungen 
in diesem Gevyerbe, die im Durchschnitt 3,8^, bei den Mau- 
rern aber 25.7 beträgt! Noch günstiger stehn die Zimmer- 
leute mit 49% Jahren mittlere Lebensdauer, bei denen aber 
auch noch 16 9^ Todesfälle durch Verunglücken vorkommen. 
Ungünstig dagegen mit nur 46^ Jahren sind die Feuerarbeiter 
gestellt (Schmiede und Schlosser); ihre wichtigste Todesur- 
sache ist gleichfalls, wie in vielen andern Gewerben, die 
Auszehrung. Es war vorauszusetzen, dass der gesunde Le- 
bensberuf der Gärtner ihnen zu einer sehr günstigen mittlem 
Lebensdauer verhelfen würde; dies hat sich dem Verf. be- 
stätigt, welcher für sie die sehr günstige von 564-f Jahren 
fand. „Sie stehn demnach auf derselben glücklichen Stufe 
als die Metzger und Lehrer und nehmen, mit diesen gemein- 
sam, gleich die nächste Stufe nach der Geistlichkeit eiu.^^ 
Nur Ein Jahr geringer als bei den Gärtnern ist die mittlere 
Lebensdauer der Fischer und Schiffer; jedoch stand hier 
wieder dem Verf. nicht ausreichendes Material zu Gebot. 
Ganz dasselbe gilt von den Lithographen und Kupferstechern, 
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Blichdruckern, SchriftsetiCrD, SchriftgieBsern und ZinDgiessern, 
die sämmtlich, wie es scheint^ eine sehr ungünstige Lebens« 
probabilität haben. Sehr aufTalleud ist noch, dass, wie schon 
aus andern Städten bekantit geworden, auch in Frankfurt 
die jüdische Bevölkerung sehr merklich länger lebt, als die 
christliche. Wir begnügen uns mit diesen wenigen Auszügen 
und bitten den Herrn Verf., auch ferner das ihm su Gebote 
stehende Material auf eine so dankenswerthe und lehrreiche 
Weise wie hier geschehn, zu benutzen. 




Statistik der Lebens- und Gesundheitsverhält- 
nisse in Nassau im Allgemeinen und derjenigen 
der Aerzte im Besondern, von Dr. Peler Menges. 
Weilburg 1855. 143 S. gr. 8. 

Eine vielseitig lehrreiche und durch ihr reiches statisti- 
sches Material zu Vergleichungen sehr interessante Schrift 
eines jungen Nassauischeu Arztes. Sie ist zwar offenbar mit 
grossem Rückhalt geschrieben und deutet mehr an, als dass 
sie aufdeckt: aber auch w^ie sie vorliegt, gewährt sie ein 
wenig erfreuliches Bild der sanitätlicheu Zustände des ge- 
schilderten .Landes. Wie oft wird dasselbe als die Perle 
von Deutschland gepriesen, wie oft seine trefflichen Mineral- 
wässer und seine eben so trefflichen Weine citirt, um den 
beneidenswerthen Reichthum des schönen Ländchens zu he- 
weisen 1 Und hier zeigen uns die unerbittlichen Zahlen, dass 
dies Alles eitel Schein ist. Nassau ist ein armes Land mit 
einer grossen Sterblichkeit und einer sehr geringen wahr- 
scheinlichen Lebensdauer seiner Einwohner, wie die Tabelleii 
des Yerfs. beweisen! Die Summen also, die Wiesbaden, Ems, 
Selters, Hochheim, Rüdesheim u. s. w. ins Land bringen, 
müssen eigene Abzugscanäle haben und kommen keinesfalls 
dem grossen Ganzen der Bevölkernug zu Gut. Eben weil 
die Bevölkerung arm, glaubte die Verwaltung vor etwa 
40 Jahren ihr die ärztliche und pharmaceutische Hülfe so 
„billig^^ als möglich gewähren zu müssen, und sie stellte die 
vielbesprochene eigenthümliche Medicinalordnung auf, die 
unsers Wissens (Gott sei Dank!) bis jetzt ohne Nachahmung 
geblieben ist, indem sie das Land in „Medicinal-Stationen^^ 
eintheilte und die Aerzte zu unmittelbaren Staatsbeamten 
machte. So weit die vorliegende Schrift in diesen „Schema- 
tismus^^ eine Einsicht gestattet, besteht der ärztliche Stand 
(Bezirksärzte in den Medicinal-Stationen) aus den drei Rang- 
stufen der Medicinal-Räthe, der Medicinal- Assistenten und 
der Medicinal-Accessisten , von denen, nach den neusten Be- 
rechnungen, durchschnittlich der Rath eine Netto -Einnahme 
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von 1625 Fl. (a 17^ Sgr. Preuss.), der AsßiBtcnt von 970 FI. 
und der Accesfiist von 589 Fl. hatte! Diese Organisation 
bedingt eine häufige VerBet^ung der Aerzte auB einer Medi* 
cinal-Station in die andere, da Jedem sein Wirkungekreis an« 
gewiesen ist und die Verwaltung über das Bed&rfniss ent- 
scheidet. So bleiben, nach dem Verf., im Lande Nassan 
(Wiesbaden ausgenommen) die Medicinal-Rälbe im Mittel 
8^ Jahre, die Assistenten 5^ Jahre und die Accessisten gar 
nur 3^ Jahre an Einem Ortf Diejenigen BezirksSrzte daher, 
welche etwa 40 Jahre im Dienst bleioen, können in dieser 
Zeit im Mittel 8 mal den Wohnort wechseln! Dass ein 
solches Leben bei solcher pecuniärer Stellung und bei den 
übrigen, den ärztlichen Stand im Allgemeinen betreffenden 
schädlichen Potenzen und Bedingungen nicht geeignei ist, 
die Wahrscheinlichkeit der Lebensdauer der Nassauischen 
Aerzte zu erhöhn, würde man a priori voraussetzen können. 
Eine Zusammenstellung aber, die der Verf. von den Nassaui- 
sehen mit den Aerzten der Casper*8chen Mortalitätstafel 
macht, beweist diese Voraussetzung als nur zu thatsächlich 
richtig (S. 24) und ergiebt ein erschreckendes Bild von der 
grossen Sterblichkeit der Collegen des Verfs. Zwar hat die 
Regierung durch Errichtung einer Pensionskasse für das Alter 
ihrer Beamten (Aerzte) zu sorgen sich bestrebt, die nach 
vollendetem 70. Lebensjahr pensionsfähig werden. Aber es 
klingt wie eine betrübende Ironie, wenn wir hören: „dass 
noch kein einziger Nassuuischer Bezirksarzt im activen Dienst 
das 70. Lebensjahr erreicht hat!^' Die mittlere Lebensdauer 
der gestorbenen Amtsärzte betrug vielmehr (nur) 48 Jahre, 
sie ist also viel geringer, als sie in irgend einem Stande 
vorkommt. Wir können dem Verf. nicht weiter folgen, der' 
noch einen Extract der Nassatiischen Medicinal- Verordnun- 
gen und zahlreiche Popolations- Tabellen für das Land und 
seine einzelnen Aemter und Bezirke giebt u. s. w., worauf 
wir die sich dafür specieller Interessirenden verweisen müssen. 



Statistik der Aerzte und Apotheker Deutschlands. 
Von Dr. E. Riegel. L Baden, Würtemberg, Frank- 
furt und Nassau. Speier (1856). 56 S. 8. 

Sollen die, wie es scheint beabsichtigten, Fortsetzungen 
einen Werth haben, so werden sie etwas mehr geben müs- 
sen als das vorliegende Heft, das nur die Bedeutung eines 
Wohnungsanzeigers hat, 
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Toxicologische Tabellen. üebersichtliche Dar- 
stellung der gewöhnlichsten GiftstoflFe in ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung, ihrem Verhalten gegen die 
Reagentien, ihren Wirkungen und ihren Gegengiften, 
sowie der besten Methode, sie aufzufinden. Von 
Dr. G. Lewin, pract. Arzte in Berlin. Berlin 1856. 
15 S. hoch 4. 

Eine kurze , klare, auf eignen Untersuchungen des, wie 
Ref. bekannt, gerichtlich -medicinisch gründlich durchgebilde- 
ten Verfs. basirte UeberBicht der Toxicologie, soweit letztere 
die gewöhnliche gerichtsSrztliclie Praxis berührt. Die ge<* 
wählten Rubriken sind: Name des Gifts und der gebräuch- 
lichsten Präparate, Eigenschaften, Reagentien, Methode der 
Aufßadung des Gifts in der Leiche, Symptome der Vergif- 
tung und Erscheinungen in der Leiche und Gegenmittel. 
Dass überall die neusten Entdeckungen und Bereich er uugen 
in der Wissenschaft benutzt sind, versteht sich von selbst. 
Practischen Gerichtsarzten können wir die wenigen Bogen 
als unentbehrliches Hülfsmittel für die Praxis empfehlen. 
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